

[image: image]






WER FÜRCHTET DEN TOD

Nnedi Okorafor

Ins Deutsche übertragen von

Claudia Kern

[image: image]





Ebenfalls bei Cross Cult erschienen:

LAGUNE

von Nnedi Okorafor

[image: image]

Die deutsche Ausgabe von WER FÜRCHTET DEN TOD

wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg.

Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern,

Übersetzung: Claudia Kern; verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde;

Lektorat: Kerstin Feuersänger und Gisela Schell;

Satz: Rowan Rüster/Amigo Grafik; Umschlag-Artwork: Greg Ruth.

Printausgabe gedruckt von CPI Moravia Books s.r.o., CZ-69123 Pohorelice.

Printed in the Czech Republic.

Titel der Originalausgabe:

WHO FEARS DEATH

Copyright © Nnedi Okorafor 2014. All rights reserved.

German translation copyright © 2017, by Amigo Grafik GbR.

Print ISBN 978-3-95981-186-6 (April 2017)

E-Book ISBN 978-3-95981-187-3 (April 2017)

WWW.CROSS-CULT.DE





Inhalt

Teil I DAS WERDENDE

Kapitel 1 DAS GESICHT MEINES VATERS

Kapitel 2 PAPA

Kapitel 3 UNTERBROCHENES GESPRÄCH

Kapitel 4 RITUAL DES ELFTEN JAHRS

Kapitel 5 DER EINE, DER RUFT

Kapitel 6 ESHU

Kapitel 7 GELERNTE LEKTIONEN

Kapitel 8 LÜGEN

Kapitel 9 ALBTRAUM

Kapitel 10 NDIICHIE

Kapitel 11 LUYUS ENTSCHLOSSENHEIT

Kapitel 12 DIE ARROGANZ EINES GEIERS

Kapitel 13 ANIS SONNENSCHEIN

Kapitel 14 DIE GESCHICHTENERZÄHLERIN

Kapitel 15 DAS HAUS OSUGBO

Kapitel 16 EWU

Kapitel 17 DER KREIS SCHLIESST SICH

Teil II SCHÜLERIN

Kapitel 18 EIN ANTRITTSBESUCH IN AROS HÜTTE

Kapitel 19 DER MANN IN SCHWARZ

Kapitel 20 MÄNNER

Kapitel 21 GADI

Kapitel 22 FRIEDEN

Kapitel 23 BUSCHHANDWERK

Kapitel 24 ONYESONWU AUF DEM MARKT

Kapitel 25 UND SO WURDE ES BESCHLOSSEN

Teil III KRIEGERIN

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Kapitel 46

Kapitel 47

Kapitel 48

Kapitel 49

Kapitel 50

Kapitel 51

Kapitel 52

Kapitel 53

Kapitel 54

Kapitel 55

Kapitel 56

Kapitel 57

Kapitel 58

Kapitel 59

Kapitel 60 WER FÜRCHTET DEN TOD?

Epilog

Kapitel 61 PFAU

Kapitel 62 SOLA SPRICHT

Kapitel 1 NEU GESCHRIEBEN

Danksagungen





Teil I

DAS WERDENDE





Kapitel 1

DAS GESICHT MEINES VATERS

Mein Leben brach auseinander, als ich sechzehn war. Papa starb. Er hatte ein so starkes Herz, aber er starb trotzdem. Lag es an der Hitze und dem Qualm in seiner Schmiede? Es stimmt, dass nichts ihn von seiner Arbeit, seiner Kunst, abhalten konnte. Er genoss es, Metall zu formen, zu unterwerfen. Aber seine Arbeit schien ihm Kraft zu geben; er war so glücklich in seiner Werkstatt. Hat ihn das umgebracht? Das weiß ich bis heute nicht. Ich hoffe nur, dass es nichts mit mir zu tun hatte oder mit dem, was ich damals tat.

Unmittelbar nach seinem Tod kam meine Mutter schluchzend aus dem Schlafzimmer gelaufen und warf sich gegen die Wand. Da wusste ich, dass ich anders sein würde. Ich wusste in diesem Moment, dass es mir nie gelingen würde, das Feuer, das in mir brannte, vollständig zu beherrschen. An diesem Tag wurde ich zu einem anderen Wesen, weniger menschlich. Alles, was später geschah, das verstehe ich jetzt, fing damals an.

Die Zeremonie wurde am Stadtrand abgehalten, nahe den Sanddünen. Es war mitten am Tag und schrecklich heiß. Seine Leiche lag auf einem festen, weißen Stoff und war von einer Girlande aus geflochtenen Palmwedeln umgeben. Ich kniete im Sand neben seiner Leiche und verabschiedete mich. Ich werde sein Gesicht nie vergessen. Es sah nicht mehr wie Papas Gesicht aus. Papa hatte dunkelbraune Haut und volle Lippen. Dieses Gesicht hatte eingefallene Wangen, schlaffe Lippen und eine Haut, die wie graubraunes Papier aussah. Papas Geist hatte es verlassen.

In meinem Nacken kribbelte es. Mein weißer Schleier schützte mich nicht vor den ignoranten und ängstlichen Blicken der Leute. Zu diesem Zeitpunkt wurde ich von allen ständig beobachtet. Ich biss die Zähne zusammen. Um mich herum knieten Frauen, die schluchzten und weinten. Papa war sehr beliebt gewesen und das, obwohl er meine Mutter geheiratet hatte, eine Frau mit einer Tochter wie mir – einer Ewu-Tochter. Das hatte man ihm längst als einen dieser Fehler, die selbst wahrlich große Männer begingen, vergeben. Über das Schluchzen hinweg hörte ich das leise Wimmern meiner Mutter. Sie hatte den größten Verlust erlitten.

Nun war sie mit ihrer Verabschiedung an der Reihe. Danach würde man ihn ins Krematorium bringen. Ich betrachtete sein Gesicht ein letztes Mal. Ich werde dich nie wiedersehen, dachte ich. Ich war noch nicht so weit. Ich blinzelte und berührte meine Brust. Da geschah es … als ich meine Brust berührte. Zuerst fühlte es sich an wie ein juckendes Kribbeln. Dann schwoll es zu etwas anderem an.

Je mehr ich versuchte, aufzustehen, desto stärker wurde es und desto weiter dehnte sich meine Trauer aus. Sie können ihn nicht mitnehmen, dachte ich verzweifelt. Es liegt noch so viel Metall in seiner Schmiede. Er hat seine Arbeit noch nicht vollendet! Das Gefühl breitete sich von meiner Brust durch den Rest meines Körpers aus. Ich krümmte die Schultern, um es im Zaum zu halten. Dann zog ich es aus den Leuten um mich herum. Ich zitterte und knirschte mit den Zähnen. Wut stieg in mir empor. Oh nein, nicht hier!, dachte ich. Nicht während Papas Zeremonie! Das Leben ließ mich nicht einmal in Ruhe um meinen toten Vater trauern.

Hinter mir wurde nicht mehr geschluchzt. Ich hörte nur noch das Säuseln des Windes. Es war unheimlich. Etwas war unter mir im Boden oder vielleicht woanders. Auf einmal trafen mich die schmerzhaften Gefühle, die alle um mich herum für Papa hatten.

Instinktiv legte ich meine Hand auf seinen Arm. Menschen schrien. Ich drehte mich nicht um. Ich konzentrierte mich nur auf das, was ich tun musste. Niemand versuchte, mich wegzuziehen. Niemand fasste mich an. Der Onkel meiner Freundin Luyu wurde während eines in der Trockenzeit seltenen Ungwa-Sturms einmal von einem Blitz getroffen. Er überlebte, erzählte aber ständig, wie es sich angefühlt hatte, aus dem Inneren heraus brutal erschüttert zu werden. So fühlte ich mich jetzt.

Ich stieß entsetzt den Atem aus. Ich konnte meine Hand nicht von Papas Arm nehmen. Sie war mit ihm verschmolzen. Meine sandfarbene Haut floss aus meiner Handfläche in seine graubraune Haut. Ein Hügel aus vermischtem Fleisch.

Ich schrie.

Der Schrei verfing sich in meiner Kehle und ich hustete. Dann starrte ich auf Papas Brust, die sich hob und senkte, hob und senkte … Er atmete! Ich war gleichzeitig angewidert und voll von verzweifelter Hoffnung. Ich atmete tief durch und schrie: »Lebe, Papa! Lebe!«

Zwei Hände legten sich auf meine Handgelenke. Ich wusste, wem sie gehörten. Einer seiner Finger war gebrochen und verbunden. Wenn er mich nicht gleich losließ, würde ich ihm etwas viel Schlimmeres antun als vor fünf Tagen.

»Onyesonwu«, sprach Aro in mein Ohr und nahm dabei rasch seine Hände von meinen Handgelenken. Oh, wie ich ihn hasste. Aber ich hörte zu. »Er ist von uns gegangen«, sagte er. »Lass los, damit wir alle von ihm befreit werden.«

Irgendwie … tat ich das. Ich ließ Papa gehen.

Es herrschte Totenstille.

Als sei die Welt einen Moment lang in Wasser getaucht worden.

Dann brach die Macht, die sich in mir aufgestaut hatte, hervor. Mein Schleier wurde mir vom Kopf gerissen und meine befreiten Zöpfe federten hoch. Alles und alle wurden zurückgeworfen – Aro, meine Mutter, Verwandte, Freunde, Bekannte, Fremde, ein Tisch voller Essen, die fünfzig Süßkartoffeln, die dreizehn großen Affenbrotfrüchte, die fünf Kühe, die zehn Ziegen, die dreißig Hennen und viel Sand. In der Stadt fiel der Strom für dreißig Sekunden aus; man würde den Sand aus den Häusern kehren und Computer zur Reparatur bringen müssen, um sie vom Staub zu befreien.

Erneut trat diese Unterwasserstille ein.

Ich sah hinab zu meiner Hand. Als ich versuchte, sie vom kalten, reglosen, toten Arm meines Papas zu entfernen, machte sie ein Geräusch, das klang, als löse sich Klebstoff. Meine Hand hinterließ einen Umriss aus getrocknetem Schleim auf Papas Arm. Ich rieb meine Finger zusammen. Mehr von dem Zeug rieselte in Flocken zu Boden. Ich warf noch einen Blick auf Papa. Dann fiel ich zur Seite und wurde ohnmächtig.

Das war vor vier Jahren. Sieh mich jetzt an. Die Leute hier wissen, dass ich das alles verursacht habe. Sie wollen mein Blut, sie wollen mein Leid, und sie wollen meinen Tod. Was auch immer hiernach geschieht … lass mich aufhören.

Ich möchte, dass du heute Abend erfährst, wie ich so wurde, wie ich bin. Du willst wissen, wie ich hierhergekommen bin … Das ist eine lange Geschichte, aber ich werde sie dir erzählen … Ich werde sie dir erzählen. Du bist ein Narr, wenn du glaubst, was andere über mich sagen. Ich erzähle dir meine Geschichte, um all diese Lügen abzuwehren. Zum Glück wird selbst meine lange Geschichte in deinen Laptop passen.

Ich habe zwei Tage Zeit. Ich hoffe, das wird reichen. Alles wird mich bald einholen.

Meine Mutter nannte mich Onyesonwu. Das heißt: »Wer fürchtet den Tod?« Sie hat den richtigen Namen gewählt. Ich wurde vor zwanzig Jahren geboren, in schweren Zeiten. Lustigerweise wuchs ich weit entfernt von all dem Töten auf …





Kapitel 2

PAPA

Wer mich ansieht, erkennt sofort, dass ich ein Vergewaltigungskind bin. Aber als Papa mir das erste Mal begegnete, sah er einfach darüber hinweg. Er ist der einzige Mensch, abgesehen von meiner Mutter, der mich auf den ersten Blick geliebt hat. Auch deshalb fiel es mir so schwer, ihn gehen zu lassen, als er starb.

Ich habe Papa für meine Mutter ausgesucht. Ich war sechs Jahre alt.

Meine Mutter und ich waren erst vor Kurzem in Jwahir angekommen. Vorher waren wir Wüstennomaden. Eines Tages, als wir durch die Wüste zogen, blieb meine Mutter stehen, als höre sie eine andere Stimme. Sie verhielt sich oft so seltsam und schien mit jemand anderem als mir zu sprechen. Dann sagte sie: »Du wirst ab jetzt zur Schule gehen.« Ich war viel zu jung, um ihre wahren Gründe zu verstehen. Ich war recht glücklich in der Wüste, aber als wir in der Stadt Jwahir ankamen, wurde der Markt schon bald mein Spielplatz.

In den ersten Tagen verkaufte meine Mutter fast unseren gesamten Vorrat an Kaktuskandis, um schnell Geld zu verdienen. Kaktuskandis war in Jwahir wertvoller als Geld. Er war eine echte Delikatesse. Meine Mutter hatte sich das Rezept beigebracht. Sie hatte wohl immer schon vorgehabt, in die Zivilisation zurückzukehren.

In den nächsten Wochen pflanzte sie die Kakteensetzlinge, die sie behalten hatte, und errichtete einen Marktstand. Ich half ihr, so gut es ging. Ich trug Waren und stellte sie aus und ich rief Kunden zu unserem Stand. Im Gegenzug durfte ich jeden Tag eine Stunde lang die Gegend erkunden. In der Wüste hatte ich mich bei gutem Wetter regelmäßig mehr als eine Meile von meiner Mutter entfernt. Ich hatte mich nie verlaufen. Deshalb kam mir der Markt klein vor. Trotzdem gab es viel zu sehen und man konnte sich überall Ärger einhandeln.

Ich war ein fröhliches Kind. Die Leute knirschten mit den Zähnen, murrten und wandten den Blick ab, wenn sie mich sahen, aber das störte mich nicht. Ich konnte Hühner und zahme Füchse jagen, die drohenden Blicke der anderen Kinder erwidern und Auseinandersetzungen beobachten. Der sandige Boden war manchmal feucht, wenn Kamelmilch verschüttet worden war, oder ölig und wohlriechend, wenn Flaschen mit parfümiertem Öl übergelaufen waren. Ständig musste man Kamel-, Kuh- oder Fuchsdung ausweichen. Der Sand hier war so verschmutzt, während er in der Wüste so unberührt gewesen war.

Wir lebten erst seit ein paar Monaten in Jwahir, als ich Papa fand. An diesem schicksalhaften Tag war es heiß und sonnig. Als ich meine Mutter verließ, nahm ich eine Tasse Wasser mit. Ich machte mich direkt auf den Weg zum seltsamsten Gebäude in ganz Jwahir: dem Haus Osugbo. Dieses große quadratische Gebäude zog mich magisch an. Es war mit seltsamen Symbolen und Gebilden verziert, das größte Gebäude in Jwahir und das einzige, das komplett aus Stein bestand.

»Eines Tages werde ich dort hineingehen«, sagte ich, während ich dastand und es betrachtete, »aber nicht heute.«

Ich ging weiter und betrat einen Bereich des Markts, den ich noch nicht erkundet hatte. Ein Elektronikgeschäft verkaufte hässliche, aufbereitete Computer. Es handelte sich um schwarze und graue Geräte mit freiliegenden Motherboards und geplatzten Gehäusen. Ich fragte mich, ob sie sich so hässlich anfühlen würden, wie sie aussahen. Ich hatte noch nie einen Computer angefasst. Ich streckte die Hand aus, um einen zu berühren.

»Ta!«, sagte der Besitzer hinter der Theke. »Nicht anfassen!«

Ich nippte an meinem Wasser und ging weiter.

Meine Beine trugen mich schließlich zu einer Höhle voller Feuer und Lärm. Das weiße Adobehaus war nach vorne offen. Das Innere war dunkel und wurde nur hin und wieder von feurigen Blitzen erhellt. Luft, die heißer war als der Wind, wehte heraus wie Atem aus dem offenen Maul eines Ungeheuers. An der Vorderseite des Hauses hing ein großes Schild:

OGUNDIMU SCHMIEDEARBEITEN – WEISSE AMEISEN VERSCHLINGEN KEINE BRONZE. WÜRMER FRESSEN KEIN EISEN.

Ich entdeckte einen großen, muskelbepackten Mann im Haus. Seine dunkle, glänzende Haut war rußbedeckt. Er sieht aus wie einer der Helden aus dem Großen Buch, dachte ich. Er trug Handschuhe, die aus feinsten Metallfäden gewoben worden waren, und eine schwarze, eng anliegende Schutzbrille. Seine Nasenflügel waren geweitet. Mit einem großen Hammer schlug er auf das Feuer ein. Bei jedem Schlag spannten sich seine gewaltigen Arme an. Er hätte der Sohn von Ogun, der Göttin des Metalls, sein können. So viel Freude lag in seinen Bewegungen. Aber er muss durstig sein, dachte ich. Ich stellte mir vor, wie seine mit Asche überzogene Kehle brannte. Ich hatte immer noch meine Wassertasse. Sie war halb voll. Ich betrat die Werkstatt.

Im Inneren war es noch heißer. Allerdings war ich in der Wüste aufgewachsen. Ich war an extreme Hitze und Kälte gewöhnt. Ich beobachtete vorsichtig die Funken, die aus dem Metall sprühten, auf das er einschlug. Dann sagte ich so respektvoll wie möglich: »Oga, ich bringe dir Wasser.«

Meine Stimme überraschte ihn. Der Anblick eines schlaksigen kleinen Mädchens, die das war, was die Leute Ewu nannten, überraschte ihn noch mehr. Er schob die Schutzbrille hoch. Der Bereich rund um seine Augen, den keine Asche bedeckte, hatte die gleiche dunkelbraune Farbe wie die Haut meiner Mutter. Der weiße Teil seiner Augen ist so weiß für jemanden, der den ganzen Tag ins Feuer blickt, dachte ich.

»Kind, du solltest nicht hier reinkommen«, sagte er. Ich trat zurück. Seine Stimme war sonor. Voll. Wenn dieser Mann etwas in der Wüste sagte, würden Tiere ihn noch meilenweit weg hören.

»So heiß ist es nicht.« Ich hielt die Tasse hoch und trat vor. »Hier.« Mir war sehr klar, was ich war. Ich trug das grüne Kleid, das meine Mutter für mich genäht hatte. Der Stoff war dünn, bedeckte aber jeden Zentimeter von mir, von den Knöcheln bis zu den Handgelenken. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn ich mein Gesicht mit einem Schleier bedeckt hätte, aber das brachte sie nicht über sich.

Es war merkwürdig. Die meisten Menschen mieden mich, weil ich Ewu war. Aber manchmal drängten sich Frauen um mich. »Aber ihre Haut«, sagten sie dann zueinander, nie zu mir. »Sie ist so glatt und fein. Sie sieht fast aus wie Kamelmilch.«

»Und ihr Haar ist seltsam buschig, wie eine Wolke aus getrocknetem Gras.«

»Ihre Augen sind wie die einer Wüstenkatze.«

»Ani macht aus etwas Hässlichem etwas seltsam Schönes.«

»Wenn die Zeit für ihr Elftes Ritual gekommen ist, könnte sie eine Schönheit sein.«

»Weshalb sollte sie das machen lassen? Niemand wird sie heiraten.« Dann Gelächter.

Auf dem Markt versuchten Männer manchmal, mich zu ergreifen, aber ich war immer schneller als sie und ich konnte gut kratzen. Das hatte ich von den Wüstenkatzen gelernt. All das verwirrte meinen sechsjährigen Verstand. Als ich nun vor dem Schmied stand, befürchtete ich, dass er mein abstoßendes Aussehen ebenfalls seltsam anziehend finden würde.

Ich hielt ihm die Tasse hin. Er nahm sie und trank sie in großen Schlucken bis auf den letzten Tropfen aus. Ich war groß für mein Alter, aber er war groß für seines. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um das Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. Er stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus und gab mir die Tasse zurück.

»Gutes Wasser.« Er ging zurück zu einem Amboss. »Du bist zu groß und zu mutig für einen Wassergeist.«

Ich lächelte und sagte: »Ich heiße Onyesonwu Ubaid. Wie heißt du, Oga?«

»Fadil Ogundimu.« Er betrachtete seine Handschuhe. »Ich würde dir ja die Hand geben, aber meine Handschuhe sind heiß.«

»Schon gut, Oga«, sagte ich. »Du bist ein Schmied!«

Er nickte. »Wie mein Vater und dessen Vater und dessen Vater und so weiter.«

»Meine Mutter und ich leben erst seit ein paar Monaten hier«, stieß ich hervor. Mir fiel ein, dass es spät wurde. »Oh. Ich muss gehen, Oga Ogundimu.«

»Danke für das Wasser«, sagte er. »Du hattest recht. Ich war durstig.«

Von da an besuchte ich ihn oft. Er wurde mein bester und einziger Freund. Wenn meine Mutter gewusst hätte, dass ich Zeit mit einem fremden Mann verbrachte, hätte sie mich geschlagen und mir meine Freizeit einige Wochen lang gestrichen. Der Lehrling des Schmieds, ein Mann namens Ji, hasste mich, was er mich wissen ließ, indem er jedes Mal, wenn er mich sah, angewidert das Gesicht verzog, als sei ich ein krankes, wildes Tier.

»Beachte Ji nicht«, sagte der Schmied. »Er kann gut mit Metall umgehen, aber er hat keine Fantasie. Vergib ihm. Er ist primitiv.«

»Findest du, dass ich böse aussehe?«, fragte ich.

»Du bist bezaubernd.« Er lächelte. »Wie ein Kind gezeugt wird, ist weder die Schuld des Kindes noch etwas, mit dem man es belasten sollte.«

Ich wusste nicht, was gezeugt hieß, und ich fragte auch nicht. Er hatte mich bezaubernd genannt und ich wollte nicht, dass er seine Worte zurücknahm. Zum Glück kam Ji meistens erst später zur Arbeit, wenn es bereits kühler war.

Schon bald erzählte ich dem Schmied von meinem Leben in der Wüste. Ich war zu jung, um zu erkennen, dass man solch heikle Dinge besser für sich behielt. Ich verstand nicht, dass meine Vergangenheit, mein ganzes Leben, heikel war. Im Gegenzug brachte er mir einiges über Metall bei, zum Beispiel, welches sich am schnellsten der Hitze unterwarf und welches nicht.

»Wie war deine Frau?«, fragte ich eines Tages. Ich redete einfach nur vor mich hin. Eigentlich interessierte mich der kleine Stapel Brote, den er mitgebracht hatte.

»Njeri. Sie hatte schwarze Haut.« Er legte seine großen Hände um einen seiner Oberschenkel. »Und sie hatte sehr kräftige Beine. Sie ritt Kamelrennen.«

Ich schluckte das Brot, auf dem ich kaute, herunter. »Wirklich?«, stieß ich hervor.

»Die Leute sagten, dass sie dank ihrer Beine nicht von den Kamelen abgeworfen wurde, aber ich weiß es besser. Sie hatte auch eine Gabe.«

»Was für eine Gabe?«, fragte ich und beugte mich vor. »Konnte sie durch Wände gehen? Fliegen? Glas essen? Sich in einen Käfer verwandeln?«

Der Schmied lachte. »Du liest viel.«

»Ich habe das Große Buch zweimal gelesen«, gab ich zu.

»Beeindruckend«, sagte er. »Nun, meine Njeri konnte mit Kamelen reden. Aber mit Kamelen zu reden, ist ein Männerberuf, deshalb entschied sie sich für Kamelrennen. Und Njeri nahm nicht nur daran teil. Sie gewann sie. Wir lernten uns als Teenager kennen. Wir heirateten mit zwanzig Jahren.«

»Wie klang ihre Stimme?«, fragte ich.

»Sie hatte eine unangenehme und schöne Stimme.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn.

»Sie war sehr laut«, erklärte er und brach ein Stück von meinem Brot ab. »Sie lachte sehr viel, wenn sie glücklich war, und schrie sehr viel, wenn sie verärgert war. Verstehst du?«

Ich nickte.

»Eine Weile waren wir glücklich.« Er hielt inne.

Ich wartete darauf, dass er fortfuhr. Ich wusste, dass jetzt der schlimme Teil kam. Als er nur dasaß und das Stück Brot anstarrte, fragte ich: »Und? Was geschah dann? Hast du etwas falsch gemacht?«

Er lachte leise und darüber war ich froh, obwohl ich die Frage ernst gemeint hatte. »Nein, nein«, sagte er. »Am Tag, an dem sie das schnellste Rennen ihres Lebens ritt, geschah etwas Schreckliches. Du hättest dabei sein sollen, Onyesonwu. Das Finale der Regenfestrennen. Sie hatte dieses Rennen schon einmal gewonnen, aber an diesem Tag stand sie kurz davor, den Rekord für die schnellste halbe Meile zu brechen.«

Er machte eine Pause. »Ich stand an der Ziellinie. Alle standen dort. Der Boden war glitschig, weil es in der Nacht zuvor stark geregnet hatte. Man hätte das Rennen um einen Tag verschieben sollen. Ihr Kamel näherte sich, es galoppierte auf diese x-beinige Art. Kein anderes Kamel war je so schnell gewesen.« Er schloss die Augen. »Es trat falsch auf und … stolperte.« Seine Stimme brach. »Njeris kräftige Beine besiegelten ihr Schicksal. Sie pressten sich an das Kamel, und als es stürzte, wurde sie unter ihm begraben.«

Ich stieß den Atem aus und schlug die Hände vor den Mund.

»Wäre sie abgeworfen worden, hätte sie überlebt. Wir waren erst seit drei Monaten verheiratet.« Er seufzte. »Das Kamel, das sie geritten hatte, wich ihr nicht von der Seite. Es folgte ihrer Leiche. Einige Tage nach ihrer Verbrennung starb es an seiner Trauer. Die anderen Kamele spuckten und stöhnten noch wochenlang.« Er zog die Handschuhe wieder an und ging zu seinem Amboss. Die Unterhaltung war vorüber.

Monate vergingen. Ich besuchte ihn weiterhin alle paar Tage. Damit forderte ich das Glück heraus, aber das war mir das Risiko, dass meine Mutter alles herausfand, wert. Eines Tages fragte er mich, wie mein Tag bisher gelaufen sei. »Okay«, antwortete ich. »Eine Frau hat gestern über dich gesprochen. Sie sagte, du seist der beste Schmied aller Zeiten und dass jemand namens Osugbo dich gut bezahlt. Gehört ihm das Haus Osugbo? Ich wollte schon immer mal hineingehen.«

»Osugbo ist kein Mann«, sagte er, während er sich ein Stück Schmiedearbeit ansah. »Das ist die Gruppe der Jwahir-Ältesten, die für Recht und Ordnung sorgt. Unsere Regierungsoberhäupter.«

»Oh«, sagte ich, ohne zu wissen, was das Wort Regierung bedeutete. Es interessierte mich auch nicht.

»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte er.

»Gut.«

»Ich möchte sie kennenlernen.«

Ich hielt den Atem an und runzelte die Stirn. Wenn sie von ihm erfuhr, würde ich die schlimmsten Prügel meines Lebens bekommen und meinen einzigen Freund verlieren. Warum will er sie kennenlernen?, fragte ich mich und bekam auf einmal äußerst besitzergreifende Gefühle für meine Mutter. Doch wie sollte ich ihn davon abhalten? Ich biss mir auf die Lippe und sagte sehr zögernd: »Gut.«

Zu meinem Entsetzen kam er noch an diesem Abend zu unserem Zelt. Trotzdem wirkte er auf mich in seinem weißen Kaftan und der langen, weit geschnittenen, ebenfalls weißen Hose sehr beeindruckend. Ein weißer Schleier bedeckte seinen Kopf. Sich ganz in Weiß gekleidet vorzustellen, war ein Zeichen von großer Demut. Normalerweise taten das Frauen. Für einen Mann war das sehr ungewöhnlich. Er wusste, dass er meiner Mutter mit Vorsicht begegnen musste.

Zuerst bekam meine Mutter Angst und war wütend auf ihn. Als er ihr erzählte, dass er und ich Freunde seien, schlug sie mich so hart auf den Popo, dass ich davonlief und stundenlang weinte. Aber nach nur einem Monat heirateten Papa und meine Mutter. Einen Tag nach der Heirat zogen meine Mutter und ich in sein Haus. Von da an hätte alles perfekt sein sollen. So war es auch fünf Jahre lang. Dann wurde es unheimlich.





Kapitel 3

UNTERBROCHENES GESPRÄCH

Papa band mich und meine Mutter an Jwahir. Doch selbst wenn er weitergelebt hätte, wäre ich hier gelandet. In Jwahir zu bleiben, war mir nicht bestimmt. Ich war zu sprunghaft und wurde von anderen Dingen angetrieben. Vom Moment meiner Zeugung an war ich ein Problem. Ein Schandfleck. Gift. Ich erkannte das, als ich elf Jahre alt war. Als mir etwas Seltsames passierte. Der Zwischenfall zwang meine Mutter, mir endlich meine eigene, hässliche Geschichte zu erzählen.

Es war Abend und ein Gewitter kam rasch näher. Ich stand an der Hintertür und beobachtete es, als direkt vor meinen Augen im Garten meiner Mutter ein großer Adler auf einem Spatz landete. Der Adler rammte den Spatz in den Boden und flog mit ihm davon. Drei braune, blutige Federn lösten sich vom Körper des Spatzen. Sie landeten zwischen den Tomaten meiner Mutter. Donner grollte, als ich mich bückte und eine der Federn aufhob. Ich zerrieb das Blut zwischen meinen Fingern. Ich weiß nicht, warum ich das tat.

Es war klebrig. Und sein Kupfergeruch stach in meiner Nase, als sei ich davon bedeckt. Aus irgendeinem Grund neigte ich den Kopf, lauschte und spürte. Etwas passiert hier, dachte ich. Der Himmel verdunkelte sich. Der Wind frischte auf. Er brachte … einen anderen Geruch mit. Einen seltsamen Geruch, der mir seitdem vertraut ist, den ich aber niemals werde beschreiben können.

Je länger ich den Geruch einatmete, desto mehr passierte in meinem Kopf. Ich dachte darüber nach, ins Haus zu gehen, aber ich wollte den Geruch nicht mit hineinnehmen. Dann konnte ich mich nicht mehr bewegen, selbst, wenn ich gewollt hätte. Ich hörte ein Summen, dann kam Schmerz. Ich schloss die Augen.

In meinem Kopf waren Türen, Türen aus Stahl und Holz und Stein. Der Schmerz stammte von diesen sich langsam öffnenden Türen. Heiße Luft wehte durch sie herein. Mein Körper fühlte sich seltsam an, als würde bei jeder Bewegung, die ich machte, etwas zerbrechen. Ich ging in die Knie und würgte. Alle Muskeln in meinem Körper verkrampften sich. Dann hörte ich auf, zu existieren. Ich erinnere mich an nichts. Nicht einmal Dunkelheit.

Es war schrecklich.

Ich fand mich hoch oben in dem riesigen Irokobaum wieder, der in der Stadtmitte stand. Ich war nackt. Es regnete. Erniedrigung und Verwirrung waren feste Bestandteile meiner Kindheit. War es da verwunderlich, dass Wut nie weit war?

Ich hielt den Atem an, damit ich nicht vor Angst und Schreck schluchzte. Der große Ast, an dem ich mich festhielt, war glitschig. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich gerade spontan gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt war. Aber das spielte im Moment keine Rolle. Wie sollte ich nach unten kommen?

»Du musst springen!«, rief jemand.

Mein Vater und irgendein Junge, der einen Korb auf dem Kopf trug, standen unten. Ich biss die Zähne zusammen und klammerte mich fester an den Ast. Ich war wütend und beschämt.

Papa breitete die Arme aus. »Spring!«, rief er.

Ich zögerte und dachte: Ich will nicht noch einmal sterben. Ich wimmerte. Um meine darauffolgenden Gedanken zu vermeiden, sprang ich. Papa und ich fielen auf den mit Irokofrüchten bedeckten Boden. Ich kam taumelnd auf die Beine und presste mich an ihn, versuchte, mich zu verstecken, während er sein Hemd auszog. Ich schlüpfte rasch hinein. Die zerquetschten Früchte rochen in der Feuchtigkeit bitter. Wir würden beide ein ausgiebiges Bad brauchen, um uns von dem Gestank und den violetten Flecken auf der Haut zu befreien. Papas Kleidung war ruiniert. Ich sah mich um. Der Junge war weg.

Papa ergriff meine Hand und wir gingen schockiert schweigend nach Hause. Während wir so durch den Regen stapften, konnte ich kaum die Augen offen halten. Ich war so erschöpft. Der Heimweg schien ewig zu dauern. Bin ich so weit gelaufen?, fragte ich mich. Was … wie? Als wir zu Hause ankamen, hielt ich Papa an der Tür auf. »Was ist passiert?«, fragte ich endlich. »Woher hast du gewusst, wo ich war?«

»Trocknen wir dich erst mal ab«, meinte er beruhigend.

Als wir die Tür öffneten, lief uns meine Mutter entgegen. Ich behauptete, es ginge mir gut, aber das stimmte nicht. Ich glitt wieder ins Nichts. Ich ging in mein Zimmer.

»Lass sie«, sagte Papa zu meiner Mutter.

Ich kroch ins Bett und fiel dieses Mal in einen tiefen, normalen Schlaf.

»Steh auf«, flüsterte meine Mutter. Stunden waren vergangen. Meine Augen waren verklebt und mein Körper schmerzte. Ich setzte mich langsam auf und rieb mir das Gesicht. Meine Mutter zog ihren Stuhl näher an mein Bett heran. »Ich weiß nicht, was dir zugestoßen ist.« Aber sie sah mich dabei nicht an. Schon damals fragte ich mich, ob sie die Wahrheit sagte.

»Ich auch nicht, Mama.« Ich seufzte und massierte meine schmerzenden Arme und Beine. Ich roch immer noch nach Irokofrüchten.

Sie ergriff meine Hände. »Ich werde dir das nur ein einziges Mal erzählen.« Sie zögerte und schüttelte den Kopf, dann sagte sie zu sich selbst: »Oh Ani, sie ist doch erst elf Jahre alt.« Dann neigte sie den Kopf und in ihre Augen trat ein Blick, den ich nur zu gut kannte. Der lauschende Blick. Sie zog die Luft durch die Zähne und nickte.

»Mama, was …«

»Die Sonne stand hoch im Himmel«, begann sie mit ihrer leisen Stimme. »Sie erhellte alles. Dann kamen sie. Als die meisten Frauen, alle, die älter als fünfzehn waren, draußen in der Wüste das Gespräch abhielten. Ich war ungefähr zwanzig Jahre alt …«

Die Nuru-Kämpfer warteten auf den Rückzug. Bei dem gingen die Okeke-Frauen in die Wüste und blieben dort sieben Tage, um der Göttin Ani Respekt zu zollen. »Okeke« bedeutet »die Erschaffenen«. Die Haut der Okeke hat die Farbe der Nacht, weil sie vor dem Tag erschaffen wurden. Sie waren die Ersten. Später, nachdem einiges andere geschehen war, tauchten die Nuru auf. Sie kamen von den Sternen, deshalb hat ihre Haut die Farbe der Sonne.

Auf diese Namen muss man sich in Friedenszeiten geeignet haben, denn es ist wohl bekannt, dass die Okeke dazu bestimmt waren, die Sklaven der Nuru zu sein. Vor langer Zeit, während der altafrikanischen Ära, hatten sie etwas Schreckliches getan und so Ani dazu gebracht, ihnen diese Bürde aufzuerlegen. So steht es im Großen Buch.

Obwohl Najiba mit ihrem Mann in einem kleinen Okeke-Dorf wohnte, wo es keine Sklaven gab, wusste sie, wohin sie gehörte. Hätte sie im Königreich der Sieben Flüsse, nur fünfzehn Meilen entfernt gelebt, wo es viel mehr gab als in ihrem Dorf, hätten sie und alle anderen ihr Leben lang den Nuru gedient.

Die meisten hielten sich an das alte Sprichwort: »Nur eine dumme Schlange träumt davon, eine Echse zu sein.« Doch an einem Tag vor dreißig Jahren lehnten einige Okeke-Männer und -Frauen in der Stadt Zin es ab. Ihnen reichte es. Sie erhoben sich und demonstrierten und verlangten und lehnten ab. Ihre Rebellion breitete sich in den umliegenden Städten und Dörfern der Sieben Flüsse aus. Die Okeke bezahlten einen hohen Preis für ihren Ehrgeiz. Alle bezahlten ihn, so ist das immer bei einem Völkermord. Seitdem kam es hin und wieder zu Gewaltausbrüchen. Die rebellischen Okeke, die man nicht ausrottete, flohen gen Osten.

Najiba legte den Kopf in den Sand, schloss die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen. Sie lächelte, wenn sie Gespräche mit Ani führte. Mit zehn Jahren hatte sie das erste Mal die Salzstraßen mit ihrem Vater und ihren Brüdern bereist, um mit Salz zu handeln. Seitdem liebte sie die weite Wüste. Und sie liebte das Reisen. Sie lächelte breiter und rieb ihr Gesicht am Sand. Die Laute der betenden Frauen um sie herum beachtete sie nicht.

Najiba erzählte Ani von dem Abend zuvor, als sie draußen gesessen und zugesehen hatten, wie fünf Sterne vom Himmel fielen. Man sagt, dass die Anzahl der Sterne, die eine Frau zusammen mit ihrem Mann fallen sieht, die Anzahl der Kinder bestimmt, die sie haben werden. Sie lachte innerlich. Sie wusste nicht, dass sie von nun an sehr, sehr lange nicht mehr lachen würde.

»Wir haben nicht viel, aber mein Vater wäre stolz auf uns«, sagte Najiba mit ihrer kräftigen Stimme. »Wir haben ein Haus, in das ständig Sand eindringt. Unser Computer war schon alt, als wir ihn gekauft haben. Unsere Sammelstation fängt nur halb so viel Wasser aus den Wolken auf, wie sie sollte. Es wird erneut getötet und das nicht weit weg von uns. Wir haben noch keine Kinder. Aber wir sind glücklich. Und ich danke dir …«

Das Schnurren von Motorrollern. Sie sah auf. Eine ganze Parade näherte sich ihnen, hinter jedem Sitz flatterte eine orange Fahne. Es waren mindestens vierzig. Najiba und die anderen Frauen waren meilenweit von ihrem Dorf entfernt. Sie hatten es vor vier Tagen verlassen und seitdem nur Wasser getrunken und Brot gegessen. Sie waren also nicht nur allein, sondern auch geschwächt. Sie wusste genau, wer diese Leute waren. Woher haben sie gewusst, wo wir sind?, fragte sie sich. Die Wüste hatte ihre Spuren schon vor Tagen verwischt.

Der Hass hatte nun doch ihre Heimat erreicht. Sie lebte in einem ruhigen Dorf mit winzigen, aber stabil gebauten Häusern, einem kleinen, aber gut befüllten Markt, und die wichtigsten Ereignisse waren Hochzeiten. Es war ein netter, harmloser Ort, der sich hinter Palmen versteckte. Bis zu diesem Tag.

Während die Motorroller die Frauen umkreisten, warf Najiba einen Blick zurück zu ihrem Dorf. Sie stöhnte, als habe sie jemand in den Bauch getreten. Schwarzer Rauch stieg in den Himmel hinauf. Die Göttin Ani hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Frauen zu sagen, dass sie starben. Dass sie den Kopf in den Sand gesteckt hatten, während ihre Kinder, Männer und Verwandten zu Hause ermordet und ihre Häuser niedergebrannt wurden.

Auf jedem Motorroller saß ein Mann, auf einigen auch eine Frau, die ihn begleitete. Sie trugen orangefarbene Schleier über ihren sonnigen Gesichtern. Ihre teure Militärkleidung – sandfarbene Hosen und Hemden und Lederstiefel – war wahrscheinlich mit Wettergel behandelt worden, damit sie in der Sonne kühl blieb. Während Najiba dastand und den Qualm anstarrte, fiel ihr ein, dass sich ihr Mann, wenn er oben in den Palmen arbeitete, immer nach Wettergel gesehnt hatte. Er hatte es sich nie leisten können. Er wird es sich nie leisten können, dachte sie.

Die Okeke-Frauen schrien und stoben auseinander. Najiba schrie so laut, dass die ganze Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde und etwas in ihrer Kehle riss. Erst später erkannte sie, dass sie für immer ihre Stimme verloren hatte. Sie lief in eine Richtung, die vom Dorf wegführte. Aber die Nuru fuhren in weiten Kreisen um die Frauen herum und trieben sie zusammen wie wilde Kamele. Die Okeke-Frauen duckten sich und ihre langen, taubenblauen Kleider flatterten im Wind. Die Nuru-Männer stiegen von ihren Rollern, die Nuru-Frauen folgten ihnen. Sie kamen näher. Und dann vergewaltigten sie.

Alle Okeke-Frauen, die jungen, die älteren und die alten wurden vergewaltigt. Mehrfach. Die Männer ließen nicht nach; es war, als hätte man sie verhext. Wenn sie in ihrer Frau gekommen waren, hatten sie immer noch genug für die nächste und die nächste. Sie sangen, während sie vergewaltigten. Die Nuru-Frauen, die sie begleiteten, lachten, zeigten auf die Opfer und sangen ebenfalls. Sie sangen in Sipo, einer Sprache, die sie alle beherrschten, damit die Okeke-Frauen sie verstehen konnten.

Wie Wasser fließt das Okeke-Blut

Wir beschämen ihre Ahnen und nehmen ihr Gut.

Wir schlagen sie mit harter Hand

Und nehmen, was sie nennen ihr Land.

Ani hat ihre Macht uns übertragen

Und so zu Staub ihr werdet geschlagen.

Hässliche, schmutzige Sklaven. Ani hat euch endlich getötet!

Najiba traf es am schlimmsten. Die anderen Okeke-Frauen wurden geschlagen und vergewaltigt und dann wandten sich ihre Schänder der nächsten Frau zu, sodass sie einen Moment lang durchatmen konnten. Doch der Mann, der sich Najiba griff, blieb bei ihr, und es gab keine Nuru-Frau, die lachte und zusah. Er war groß und stark wie ein Bulle. Ein Tier. Sein Schleier verbarg sein Gesicht, aber nicht seine Wut.

Er packte Najiba bei ihren dicken, schwarzen Zöpfen und zog sie einige Meter von den anderen weg. Sie versuchte, aufzustehen und wegzulaufen, aber er war zu schnell. Sie hörte auf, zu kämpfen, als sie sein Messer sah … Es war scharf und funkelte. Er lachte und schnitt damit ihre Kleidung auf. Sie starrte in seine Augen, den einzigen Teil seines Gesichts, den sie sehen konnte. Sie waren goldbraun und voller Wut, die Augenwinkel zuckten.

Mit einer Hand drückte er sie zu Boden, mit der anderen zog er ein münzenförmiges Gerät aus der Tasche und stellte es neben sie. Es war die Art Gerät, mit dem Leute die Zeit ablasen, sich über das Wetter informierten und in dem sie das Große Buch speicherten. Mit diesem konnte man auch etwas aufnehmen. Das kleine schwarze Objektiv fuhr hoch, klickte und summte, als es mit der Aufzeichnung begann. Der Mann sang und steckte sein Messer in den Sand neben Najibas Kopf. Zwei große schwarze Käfer landeten auf dem Griff.

Er drückte Najibas Beine auseinander und sang weiter, während er in sie eindrang. Zwischen den Liedern sagte er etwas auf Nuru, das sie nicht verstand. Hitzige, beißende, knurrende Worte. Nach einer Weile stieg Wut in Najiba auf und sie spuckte und knurrte sie ihm entgegen. Er packte ihren Hals, zog das Messer aus dem Sand und richtete die Spitze auf ihr linkes Auge, bis sie wieder ruhig wurde. Dann sang er lauter und drang noch tiefer in sie sein.

Irgendwann wurde Najiba kalt, dann fühlte sie sich wie betäubt und schließlich wurde sie ruhig. Sie wurde zu zwei Augen, die alles beobachteten. Bis zu einem gewissen Grad war sie immer schon so gewesen. Als Kind war sie von einem Baum gefallen und hatte sich den Arm gebrochen. Trotz der Schmerzen war sie ruhig aufgestanden, hatte ihre in Panik geratenen Freunde stehen lassen und war nach Hause zu ihrer Mutter gegangen, die sie zu einem Freund brachte, der wusste, wie man gebrochene Knochen richtete. Najibas seltsames Verhalten hatte ihren Vater stets geärgert, wenn sie etwas falsch gemacht hatte und deswegen geschlagen wurde. Egal wie hart er zuschlug, sie gab nie einen Laut von sich.

»Der Alusi dieses Kinds ist respektlos!«, sagte ihr Vater stets ihrer Mutter. Aber meistens war er gut gelaunt und dann lobte er diesen Teil von Najiba oft: »Lass deinen Alusi reisen, Tochter. Finde heraus, was du sehen kannst!«

Nun kam ihr Alusi hervor, dieser ätherische Teil von ihr, der die Macht hatte, Schmerz zu betäuben und zu beobachten. Ihr Verstand zeichnete die Ereignisse auf wie das Gerät des Mannes. Jedes Detail. Ihr Verstand bemerkte, dass der Mann, wenn er sang, trotz seiner Worte eine schöne Stimme hatte.

Es dauerte ungefähr zwei Stunden, obwohl es Najiba wie anderthalb Tage erschien. In ihrer Erinnerung wanderte die Sonne über den ganzen Himmel, ging unter und stieg wieder auf. Es dauerte lange, nur das zählt. Die Nuru sangen, lachten, vergewaltigten und töteten auch einige Male. Dann zogen sie ab. Najiba lag mit zerschnittener Kleidung auf dem Rücken, während die Sonne auf ihren geprügelten und zerschrammten Unterleib schien. Sie lauschte dem Atmen, Stöhnen und Weinen eine Weile, dann hörte sie nichts mehr. Darüber war sie froh.

Dann hörte sie, wie Amaka »Steht auf!« schrie. Amaka war zwanzig Jahre älter als sie. Sie war stark und trat häufig als Sprecherin für die Frauen des Dorfs auf. »Steht alle auf!«, sagte Amaka taumelnd. »Steht auf!« Sie ging zu jeder Frau und trat sie. »Wir sind tot, aber wir werden nicht hier draußen sterben. Nicht die, die noch atmen.«

Najiba hörte ihr zu, ohne sich zu regen, während Amaka nach Oberschenkeln trat und an Armen zog. Sie hoffte, dass es ihr gelingen würde, sich tot zu stellen. Sie wusste, dass ihr Mann tot war, und selbst wenn nicht, würde er sie nie wieder berühren.

Die Nuru-Männer und ihre Frauen hatten das alles nicht nur getan, um zu foltern und zu beschämen. Sie wollten Ewu-Kinder erschaffen. Solche Kinder entstehen nicht aus der verbotenen Liebe zwischen einem Nuru und einer Okeke oder umgekehrt und es sind auch keine Noahs, Okeke, die ohne Farbe auf die Welt kommen. Die Ewu sind Kinder der Gewalt.

Eine Okeke wird niemals ein Kind töten, das in ihr heranwächst. Sie würde sich sogar gegen ihren Mann stellen, um das Kind in ihrem Leib am Leben zu erhalten. Aber traditionell gilt ein Kind als das Kind des Vaters. Die Nuru hatten Gift in den Frauen hinterlassen. Eine Okeke, die ein Ewu-Kind gebar, war durch es an die Nuru gebunden. Die Nuru versuchten, Okeke-Familien an der Wurzel auszumerzen. Najiba interessierte dieser grausame Plan nicht. In ihr wuchs kein Kind heran. Sie wollte nur sterben. Als Amaka zu ihr kam, musste Najiba nach nur einem Tritt husten.

»Du hältst mich nicht zum Narren, Najiba. Steh auf.« Amakas linke Gesichtshälfte hatte sich blau verfärbt. Ihr linkes Auge war zugeschwollen.

»Wieso?«, fragte Najiba mit ihrer neuen stimmlosen Stimme.

»Weil wir so sind.« Amaka streckte die Hand aus.

Najiba drehte den Kopf zur Seite. »Lass mich in Ruhe sterben. Ich habe keine Kinder. Es ist so am besten.« Najiba spürte das Gewicht in ihrem Unterleib. Wenn sie aufstand, würde all das Sperma, das in sie hineingepumpt worden war, herausfließen. Der Gedanke ließ sie würgen. Als sich ihr Magen nach einer Weile beruhigte, war Amaka immer noch da. Sie spuckte neben Najiba auf den Boden. Die Spucke war blutrot. Sie versuchte, Najiba hochzuziehen. Die Schmerzen in Najibas Unterleib wurden stärker, aber sie machte sich schwer und half nicht mit. Schließlich ließ Amaka frustriert ihren Arm los, spuckte noch einmal und ging weiter.

Die Frauen, die sich für das Leben entschieden hatten, kamen schwerfällig auf die Beine und gingen zurück ins Dorf. Najiba schloss die Augen und spürte, wie Blut aus einer Schnittwunde in ihrer Stirn tropfte. Dann herrschte wieder Stille. Es wird mir leichtfallen, diesen Körper zu verlassen, dachte sie. Sie war schon immer gern gereist.

Sie lag da, bis die Sonne auf ihrem Gesicht brannte. Der Tod kam langsamer, als es ihr recht war. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das helle Sonnenlicht zu gewöhnen. Als sie das tat, sah sie Leichen und Blutlachen. Der Sand trank sie, als seien die Frauen in der Wüste geopfert worden. Najiba stand langsam auf, ging zu ihrer Tasche und hob sie auf.

»Lass mich in Ruhe«, sagte Teka Minuten später, als Najiba sie schüttelte. Teka lebte als Einzige der fünf Frauen noch, die dort lagen. Najiba setzte sich schwer neben sie. Sie rieb sich die schmerzende Kopfhaut dort, wo ihr Angreifer so brutal an ihren Haaren gezogen hatte. Sie sah Teka an. Ihre Cornrows waren blutverkrustet und sie verzog das Gesicht bei jedem Atemzug.

»Lass mich in Ruhe«, wiederholte Teka und sah sie wütend an. Also ließ Najiba sie in Ruhe.

Sie schleppte sich zurück ins Dorf. Sie schlug diese Richtung nur aus Gewohnheit ein. Sie flehte Ani an, ihr den Tod zu schicken, in Form eines Löwen vielleicht oder weiterer Nuru. Aber das war nicht Anis Wille.

Ihr Dorf stand in Flammen. Rauch stieg aus Häusern auf, Gärten waren zerstört worden, Motorroller brannten. Auf der Straße lagen Leichen. Viele waren verbrannt und nicht mehr zu erkennen. Bei solchen Überfällen trieben die Nuru-Soldaten die kräftigsten Okeke-Männer zusammen, fesselten sie, übergossen sie mit Kerosin und zündeten sie an.

Najiba sah weder tote noch lebende Nuru-Frauen und -Männer. Das Dorf war ein leichtes Opfer gewesen – unvorbereitet, verletzlich, ahnungslos. Dumm, dachte sie. Frauen stöhnten auf der Straße. Männer weinten vor ihren Häusern. Kinder gingen verwirrt umher. Die Hitze, die von der Sonne und den brennenden Häusern und Motorrollern und Menschen ausging, war erstickend. Bei Sonnenuntergang würde es zu einem weiteren Exodus Richtung Osten kommen.

Najiba sagte leise den Namen ihres Mannes, als sie ihr Haus betrat. Dann nässte sie sich ein. Der Urin brannte und lief an ihren zerkratzten Beinen nach unten. Das halbe Haus brannte. Ihr Garten war zerstört. Ihr Motorroller brannte. Aber da saß Idris, ihr Mann, am Boden, den Kopf auf die Hände gestützt.

»Idris«, sagte Najiba erneut leise. Ich sehe einen Geist, dachte sie. Eine Brise wird kommen und ihn davonwehen. Über sein Gesicht lief kein Blut. Und obwohl seine blaue Hose sandverkrustet war und Schweiß dunkle Flecken unter den Achseln seines blauen Kaftans hinterlassen hatte, war er selbst unversehrt. Das war er, nicht sein Geist. Najiba wollte »Ani ist voller Gnade« sagen, aber das war die Göttin nicht. Ganz und gar nicht. Denn Ani hatte zwar ihren Mann verschont, aber Najiba selbst getötet und noch lebend zurückgelassen.

Als Idris sie sah, schrie er voller Freude auf. Sie fielen sich in die Arme und hielten sich einige Minuten lang fest. Idris roch nach Schweiß, Angst, Furcht und Untergang. Sie wagte nicht, sich zu fragen, wonach sie roch.

»Ich bin ein Mann, aber ich habe mich versteckt wie ein Kind«, sagte er ihr ins Ohr. Er küsste ihren Hals. Sie schloss die Augen und wünschte sich, Ani würde sie auf der Stelle erschlagen.

»Das war das Beste«, flüsterte Najiba.

Dann schob er sie zurück und Najiba wusste es. »Frau«, sagte er mit einem Blick auf ihre offen herabhängende Kleidung. Man konnte ihre Schamhaare sehen, ihre zerschrammten Beine, ihren Bauch. »Bedecke dich!« Er zog den unteren Teil ihres Kleids zusammen. Seine Augen wurden feucht. »B… bedecke dich, O!« Der Schmerz, der auf seinem Gesicht lag, nahm zu, und er hielt sich die Seite. Er trat zurück. Er sah Najiba erneut an, kniff die Augen zusammen und schüttelte dann den Kopf, als wolle er etwas vertreiben. »Nein.«

Najiba stand nur da, als ihr Mann zurücktrat und die Hände hob. »Nein«, wiederholte er. Tränen liefen ihm aus den Augen, aber sein Gesicht war hart.

Er sah reglos zu, wie Najiba tiefer in das brennende Haus trat. Najiba ignorierte die Hitze und das Knacken und Krachen des sterbenden Gebäudes. Methodisch packte sie einige Sachen zusammen, etwas Geld, das sie versteckt hatte, einen Topf, ihre Sammelstation, ein Handspiel, das ihre Schwester ihr vor Jahren geschenkt hatte, ein Foto, auf dem ihr Mann lächelte, und einen Sack mit Salz. Salz war wichtig, wenn man in die Wüste ging. Das einzige Bild, das sie von ihren verstorbenen Eltern besaß, brannte.

Najiba würde nicht mehr lange leben. Für sich selbst wurde sie zu dem Alusi, den ihr Vater immer in ihr gesehen hatte; den Wüstengeist, der Reisen zu weit entfernten Orten liebte. Als sie in ihr Dorf gekommen war, hatte sie gehofft, dass ihr Mann noch lebte. Als sie ihn gefunden hatte, hatte sie gehofft, dass er anders sein würde. Aber sie war eine Okeke. Was fiel ihr ein, zu hoffen?

In der Wüste konnte sie überleben. Ihre jährlichen Ausflüge mit den Frauen und die Salzstraßenreisen mit ihrem Vater und ihren Brüdern hatten sie gelehrt, wie das ging. Sie wusste, wie man mit der Sammelstation Feuchtigkeit aus dem Himmel holte und in Trinkwasser verwandelte. Sie wusste, wie man Füchse und Hasen fing. Sie wusste, wie man die Eier von Schildkröten, Echsen und Schlangen fand. Sie wusste, welche Kakteen essbar waren. Und da sie bereits tot war, hatte sie keine Angst.

Najiba wanderte umher und suchte nach einem Ort, an dem sie ihren Körper sterben lassen konnte. Noch eine Woche, dachte sie, als sie ihr Lager aufschlug. Morgen, dachte sie, als sie weiterschlurfte. Als sie erkannte, dass sie schwanger war, konnte sie ihren Tod nicht mehr zulassen. Doch in ihrem Geist blieb sie ein Alusi und sie führte und wartete ihren Körper wie einen Computer. Sie ging nach Osten, weg von den Städten der Nuru, in das Ödland, in dem die Okeke im Exil lebten. Wenn sie nachts in ihrem Zelt lag, hörte sie die Stimmen der Nuru-Frauen, die draußen lachten und sangen. Mit stummen Schreien forderte Najiba sie heraus, sie noch einmal anzugreifen. »Ich reiße euch die Brüste ab!«, sagte sie. »Ich werde euer Blut trinken und damit das füttern, was in mir wächst!«

Im Schlaf sah sie oft ihren verstört und traurig wirkenden Mann Idris. Zwei Jahre lang hatte er sie geliebt. Wenn sie aufwachte, nahm sie sein Foto und erinnerte sich daran, wie er gewesen war. Nach einer Weile half das nicht mehr.

Najiba befand sich monatelang in einer Art Schwebezustand, während ihr Bauch größer wurde und sich der Tag der Geburt näherte. Wenn sie nichts anderes zu tun hatte, saß sie da und starrte ins Nichts. Manchmal spielte sie ihr Dunkle-Schatten-Handspiel. Sie gewann immer und immer wieder, jedes Mal mit einer höheren Punktzahl. Manchmal sprach sie mit dem Kind in ihr. »Die Welt der Menschen ist hart«, sagte Najiba. »Aber die Wüste ist wunderschön. Alusi, Mmuo, alle Geister können dort in Frieden leben. Wenn du kommst, wird es dir hier auch gefallen.«

Sie war eine Nomadin, die während der kühlen Tageszeiten umherzog und Städte und Dörfer vermied. Als sie im vierten Monat war, stach sie ein Skorpion beim Gehen in die Ferse. Ihr Fuß schwoll schmerzhaft an und sie musste sich zwei Tage lang hinlegen. Aber schließlich stand sie auf und zog weiter.

Als ihre Wehen schließlich einsetzten, musste sie sich eingestehen, dass das, was sie sich monatelang eingeredet hatte, nicht stimmte. Sie war keine Alusi, die ein Alusi-Kind gebären würde. Sie war eine Frau, allein in der Wüste. Verängstigt lag sie in ihrem Zelt auf ihrer Matratze. Sie trug ihr von der Wüste ausgeblichenes Nachthemd, das einzige Kleidungsstück, in das ihr angeschwollener Körper passte.

Der Körper, den sie schließlich als ihren anerkannt hatte, verschwor sich gegen sie. All das Drücken und Ziehen fühlte sich an, als kämpfe sie gegen ein unsichtbares Ungeheuer. Sie fluchte und schrie und mühte sich ab. Wenn ich hier draußen zugrunde gehe, wird das Kind allein sterben, dachte sie verzweifelt. Kein Kind hat es verdient, allein zu sterben. Sie klammerte sich an ihr Leben. Sie konzentrierte sich.

Nach einer Stunde schrecklicher Wehen trat ihr Alusi in den Vordergrund. Sie entspannte sich, zog sich zurück und ließ ihren Körper das tun, wofür er gedacht war. Stunden später verließ ihn das Kind. Najiba hätte schwören können, dass es schon schrie, bevor es auftauchte. So wütend. Im Moment seiner Geburt erkannte Najiba bereits, dass es keine Überraschungen mögen und nur wenig Geduld haben würde. Sie durchtrennte die Nabelschnur, verknotete sie und drückte sich das Kind an die Brust. Ein Mädchen.

Najiba wiegte sie und bemerkte entsetzt, dass sie selbst blutete und blutete. Bilder, auf denen sie im Sand lag und Sperma aus ihr tropfte, versuchten, sich in ihr Bewusstsein zu schleichen. Da sie nun wieder Mensch geworden war, war sie nicht länger immun gegen diese Erinnerungen. Sie verdrängte sie und konzentrierte sich auf das wütende Kind in ihren Armen.

Eine Stunde später, noch während sie sich erschöpft fragte, ob sie verbluten würde, hörte die Blutung auf. Mit dem Kind in den Armen schlief sie ein. Als sie erwachte, konnte sie aufstehen. Es fühlte sich zwar an, als würden ihre Innereien herausfallen, aber Stehen war nicht unmöglich. Sie musterte ihr Kind. Es hatte Najibas dicke Lippen und hohe Wangenknochen, aber die lange gerade Nase von jemandem, den Najiba nicht kannte.

Und seine Augen, oh, seine Augen. Sie waren goldbraun, seine Augen. Er schien sie durch das Kind anzusehen. Die Haut und die Haare des Säuglings hatten die Farbe des Sands. Najiba hatte von diesem Phänomen gehört. Es betraf nur Kinder, die gewaltsam gezeugt worden waren. Wurde das im Großen Buch überhaupt erwähnt? Sie war sich nicht sicher. Sie hatte nur wenig darin gelesen.

Die Nuru hatten gelbbraune Haut, schmale Nasen, dünne Lippen und braunes oder schwarzes Haar, das sich anfühlte wie die gut gestriegelte Mähne eines Pferds. Die Okeke hatten dunkelbraune Haut, breite Nasen, dicke Lippen und dichtes schwarzes Haar wie Schafwolle. Niemand wusste, weshalb Ewu-Kinder immer so aussahen. Sie sahen weder wie Okeke noch wie Nuru aus, mehr wie Wüstengeister. In ein paar Monaten würden die charakteristischen Sommersprossen auf den Wangen des Kindes auftauchen. Najiba sah ihrem Kind in die Augen. Dann presste sie die Lippen an sein Ohr und flüsterte seinen Namen.

»Onyesonwu«, sagte Najiba noch einmal. Es war die richtige Frage. Sie wollte sie in den Himmel schreien. »Wer fürchtet den Tod?« Doch da Najiba keine Stimme hatte, konnte sie ihn nur flüstern. Eines Tages wird Onyesonwu ihren Namen richtig aussprechen, dachte sie.

Najiba ging langsam zu ihrer Sammelstation und schloss den großen Wassersack an. Er zischte laut und sorgte wie immer für eine plötzliche Kühle. Onyesonwu wachte erschrocken auf und fing an zu weinen. Najiba lächelte. Nachdem sie Onyesonwu gewaschen hatte, wusch sie sich selbst. Dann aß und trank sie und stillte Onyesonwu mit einiger Mühe. Das Kind wusste noch nicht so recht, wie man trank. Doch sie mussten gehen. Das Blut der Geburt würde wilde Tiere anlocken.

Die nächsten Monate konzentrierte sich Najiba auf Onyesonwu. Dadurch war sie gezwungen, sich auch um sich selbst zu kümmern. Aber das war nicht alles. Sie leuchtet wie ein Stern. Sie ist meine Hoffnung, dachte Najiba, während sie ihr Kind betrachtete. Onyesonwu war laut und wild, wenn sie wach war, aber sie schlief mit der gleichen Entschlossenheit. Deshalb hatte Najiba genug Zeit, um Dinge zu erledigen und sich auszuruhen. Dies war eine friedliche Zeit für Mutter und Tochter.

Als Onyesonwu an einem Fieber erkrankte und Najibas Hausmittel versagten, machte sie sich auf die Suche nach einem Heiler. Onyesonwu war vier Monate alt. Sie waren vor Kurzem an einer Okeke-Stadt namens Diliza vorbeigekommen. Sie mussten zurückgehen. Zum ersten Mal seit über einem Jahr würde sich Najiba in die Nähe anderer Menschen begeben. Der Marktplatz befand sich am Stadtrand. Onyesonwu wand sich heiß auf ihrem Rücken. »Keine Angst«, sagte Najiba, als sie die Sanddüne hinunterging.

Najiba musste sich zusammenreißen, sonst hätte sie jedes Mal, wenn sie ein Geräusch hörte oder jemand sie im Vorbeigehen berührte, gezuckt. Sie nickte, wenn Leute sie begrüßten. Es gab Pyramiden aus Tomaten, Fässer voller Datteln, Stapel von gebrauchten Sammelstationen, Flaschen mit Speiseöl, Kisten mit Nägeln, Gegenstände aus einer Welt, in die sie und ihre Tochter nicht gehörten. Sie hatte noch das Geld, das sie von zu Hause mitgenommen hatte, und hier verwendete man dieselbe Währung. Sie hatte zu viel Angst, um nach dem Weg zu fragen, also brauchte sie eine Stunde, bis sie einen Heiler fand.

Er war klein und hatte glatte Haut. Unter seinem Zeltdach sah Najiba braune, schwarze, gelbe und rote Flakons mit Flüssigkeiten und Pulvern, einige zusammengebundene Stängel und Körbe mit Blättern. Ein Räucherstäbchen versüßte die Luft. Onyesonwu sah sich auf ihrem Rücken müde um.

»Guten Tag.« Der Heiler verbeugte sich vor Najiba.

»Mein … mein Baby ist krank«, sagte Najiba vorsichtig.

Er runzelte die Stirn. »Sprich bitte lauter.«

Sie klopfte auf ihre Kehle. Er nickte und kam näher. »Wie hast du deine Stimme …«

»Nicht wegen mir«, sagte sie. »Wegen meines Kindes.«

Sie wickelte Onyesonwu aus und hielt sie fest in den Armen, während der Heiler sie anstarrte. Er trat zurück und Najiba hätte beinahe geschluchzt. Er reagierte so auf ihre Tochter wie ihr Mann auf sie reagiert hatte.

»Ist sie …?«

»Ja«, bestätigte Najiba.

»Ihr seid Nomaden?«

»Ja.«

»Allein?«

Najiba presste die Lippen zusammen.

Er sah hinter sie und sagte: »Beeilung. Zeig sie mir.« Er untersuchte Onyesonwu und fragte Najiba, was sie aßen, denn weder sie noch das Kind waren unterernährt. Er gab ihr einen verkorkten Flakon, in dem sich eine pinke Substanz befand. »Gib ihr alle acht Stunden drei Tropfen davon. Sie ist stark, aber wenn du ihr das nicht gibst, wird sie sterben.«

Najiba zog den Korken heraus und roch an dem Flakon. Die Flüssigkeit roch süß. Was auch immer sich in dem Flakon befand, war mit frischem Palmsaft vermischt worden. Die Medizin kostete ein Drittel ihres Gelds. Sie gab Onyesonwu drei Tropfen. Das Baby schluckte die Flüssigkeit und schlief wieder ein.

Den Rest des Gelds gab sie für Ausrüstung und Proviant aus. In dem Dorf wurde ein fremder Dialekt gesprochen, aber sie konnte sich in Sipo und Okeke verständigen. Sie kaufte hastig ein, zog aber trotzdem immer mehr Zuschauer an. Nur ihr eiserner Wille hielt sie davon ab, nach dem Kauf der Medizin zurück in die Wüste zu fliehen. Das Baby brauchte Fläschchen und Kleidung. Najiba brauchte einen Kompass und eine Karte und ein neues Fleischmesser. Sie kaufte eine kleine Tüte Datteln, und als sie sich umdrehte, stand sie vor einer Mauer aus Menschen. Größtenteils Männer, manche alt und manche jung. Die meisten waren ungefähr so alt wie ihr Mann. Es ging wieder los. Doch dieses Mal war sie allein, und bei den Männern, die sie bedrohten, handelte es sich um Okeke.

»Was ist?«, fragte sie leise. Sie spürte, wie sich Onyesonwu auf ihrem Rücken wand.

»Wessen Kind ist das, Mama?«, fragte ein junger Mann, der rund achtzehn Jahre alt zu sein schien.

Onyesonwu wand sich erneut und Najiba überkam auf einmal Wut. »Ich bin nicht deine Mama!«, fuhr sie den Mann an und wünschte sich, ihre Stimme würde noch funktionieren.

»Ist das dein Kind, Frau?«, fragte ein alter Mann, der klang, als habe er seit Jahrzehnten kein kaltes Wasser getrunken.

»Ja. Sie gehört mir! Niemandem sonst.«

»Kannst du nicht sprechen?«, fragte ein Mann. Er sah den Mann neben sich an. »Sie bewegt den Mund, aber kein Laut kommt heraus. Ani hat ihr die schmutzige Zunge genommen.«

»Das ist ein Nuru-Kind!«, sagte jemand.

»Es ist mein Kind«, flüsterte Najiba so laut sie konnte. Ihre Stimmbänder schmerzten und sie schmeckte Blut.

»Nuru-Konkubine! Tffya! Geh zu deinem Mann!«

»Sklavin!«

»Ewu-Trägerin!«

Für diese Leute war die Ermordung von Okeke im Westen mehr Legende als Tatsache. Sie war weiter gereist, als sie gedacht hatte. Diese Leute wollten die Wahrheit nicht wissen. Also sahen sie zu, wie Mutter und Tochter über den Markt gingen. Ab und zu blieben sie stehen und unterhielten sich mit Freunden. Sie benutzten hässliche Worte, die mit jedem Mal, da man sie aussprach, hässlicher wurden. Die Menschen wurden wütender und aufgebrachter. Schließlich pöbelten sie Najiba und ihr Ewu-Kind an. Sie wurden mutiger und rechthaberischer. Dann schlugen sie zu.

Als der erste Stein Najiba an der Brust traf, war sie so schockiert, dass sie nicht weglaufen konnte. Das tat weh. Das war keine Warnung. Als der zweite Stein ihren Oberschenkel traf, wurde sie von der Erinnerung an die Ereignisse vor einem Jahr, als sie gestorben war, überwältigt. Als nicht Steine gegen sie geprallt waren, sondern der Körper eines Mannes. Als der dritte Stein ihre Wange traf, erkannte sie, dass sie und ihre Tochter sterben würden, wenn sie nicht floh.

Sie floh, so wie sie damals beim Angriff der Nuru hätte fliehen sollen. Steine trafen ihre Schulterblätter, ihren Hals, ihre Beine. Sie hörte Onyesonwu kreischen und weinen. Sie rannte, bis sie den Markt verlassen hatte und die sichere Wüste vor sich sah. Erst nachdem sie die dritte Sanddüne erklommen hatte, wurde sie langsamer. Die Menschen dachten wahrscheinlich, sie hätten sie in den Tod getrieben. Als ob eine Frau und ein Kind nicht in der Wüste überleben konnten.

Als sie Diliza weit hinter sich gelassen hatte, wickelte Najiba Onyesonwu aus. Sie keuchte und schluchzte. Blut floss aus einer Wunde über der Augenbraue des Kindes, wo es von einem Stein getroffen worden war. Es rieb sich schwach das Gesicht und verschmierte dabei Blut. Najiba hielt Onyesonwus winzige Hände fest, obwohl sie sich dagegen wehrte. Die Wunde war nur oberflächlich. In dieser Nacht schlief Onyesonwu gut, die Medizin hatte das Fieber zurückgehen lassen. Najiba weinte und weinte.

Sechs Jahre lang zog sie Onyesonwu allein in der Wüste groß. Onyesonwu wurde zu einem kräftigen, lebhaften Kind. Sie liebte den Sand, den Wind und die Wesen der Wüste. Najiba konnte zwar nur flüstern, aber sie lachte und lächelte jedes Mal, wenn Onyesonwu laut die Worte schrie, die Najiba ihr beigebracht hatte. Najiba küsste und umarmte sie. So lernte Onyesonwu, ihre Stimme zu benutzen, ohne je eine gehört zu haben.

Und Onyesonwu hatte eine wunderschöne Stimme. Sie lernte Singen, indem sie dem Wind lauschte. Sie stellte sich oft vor das weite Land und sang für es. Wenn sie am Abend sang, zog sie manchmal Eulen von weither an. Sie landeten im Sand, um ihr zuzuhören. Da ahnte Najiba zum ersten Mal, dass ihre Tochter nicht nur Ewu war, sondern etwas ganz Besonderes, etwas Ungewöhnliches.

In diesem sechsten Jahr wurde Najiba etwas klar. Ihre Tochter brauchte andere Menschen. In ihrem Herzen wusste Najiba, dass ihr Kind nur in der Zivilisation zu dem werden konnte, was ihr bestimmt war, was auch immer das war. Also benutzte sie ihre Karte, ihren Kompass und die Sterne, um ihre Tochter dorthin zu bringen. Kein Ort klang für ihre sandfarbene Tochter vielversprechender als Jwahir, was »Heimat der Goldenen Dame« bedeutete.

Einer jwahirischen Legende zufolge lebte vor siebenhundert Jahren eine riesige, aus Gold bestehende Okeke-Frau. Ihr Vater brachte sie in die Masthütte und einige Wochen später verließ sie sie fett und wunderschön. Sie heiratete einen reichen, jungen Mann und sie beschlossen, in eine große Stadt zu ziehen. Doch auf dem Weg dorthin wurde sie wegen ihres gewaltigen Gewichts (sie war sehr fett und bestand aus Gold) müde, so müde, dass sie sich hinlegen musste.

Die Goldene Dame konnte nicht aufstehen, also musste sich das Paar dort niederlassen. Aus diesem Grund taufte man das platt gedrückte Land, das sie hinterließ, Jwahir, und die Menschen dort lebten im Wohlstand. Die Stadt wurde von den ersten Okeke erbaut, die gen Westen geflohen waren. Die Vorfahren der Jwahirer waren wirklich etwas Besonderes.

Najiba betete, dass ihrer Tochter die Geschichte von ihrer Zeugung erspart bleiben würde, aber sie war eine Realistin. Das Leben war nicht einfach.

Ich hätte jemanden umbringen können, nachdem mir meine Mutter diese Geschichte erzählt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte meine Mutter. »Du bist so jung. Aber ich habe mir geschworen, dass ich dir das erzählen würde, sobald dir etwas geschähe. Dieses Wissen wird dir vielleicht nützlich sein. Was auch immer dir heute widerfahren ist … in diesem Baum …, ist wohl erst der Anfang.«

Ich zitterte und schwitzte. Meine Kehle fühlte sich rau an, als ich sprach. »Ich … ich erinnere mich an den ersten Tag.« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Du hattest dich an diese Stelle auf dem Marktplatz gesetzt, um Kaktuskandis zu verkaufen.« Ich machte eine Pause und runzelte die Stirn, als mir mehr einfiel. »Und dieser Brotverkäufer zwang uns, die Stelle zu verlassen. Er schrie dich an. Und er sah mich an, als sei ich …« Ich berührte die winzige Narbe an meiner Stirn. Ich werde meine Ausgabe des Großen Buchs verbrennen, dachte ich. Das ist die Ursache von alldem. Ich wollte auf die Knie gehen und Ani anflehen, den Westen niederzubrennen.

Ich wusste wenig über Sex. Ich war ein wenig neugierig … nun ja, eher misstrauisch als neugierig. Aber das hatte ich nicht gewusst – Sex als Gewalt, Gewalt, die Kinder hervorbrachte … mich hervorgebracht hatte. Ich hatte nicht gewusst, was meiner Mutter zugestoßen war. Mir wurde übel, dann wollte ich meine eigene Haut abreißen. Ich wollte meine Mutter umarmen, aber wollte sie gleichzeitig nicht berühren. Ich war Gift. Ich hatte nicht das Recht dazu. Ich konnte nicht verstehen, was dieser … Mann, dieses Ungeheuer, ihr angetan hatte. Nicht mit elf Jahren.

Der Mann auf dem Foto, der einzige Mann, den ich in meinen ersten sechs Lebensjahren gesehen hatte, war nicht mein Vater. Er war noch nicht einmal ein guter Mensch. Treuloser Mistkerl, dachte ich, während Tränen in meinen Augen stachen. Sollte ich dich je finden, werde ich dir den Schwanz abschneiden. Ich erschauderte, als mir klar wurde, dass ich dem Mann, der meine Mutter vergewaltigt hatte, Schlimmeres antun wollte.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, eine Noah zu sein. Noah hatten zwei Okeke-Eltern, waren aber auch sandfarben. Ich hatte die Tatsache, dass ich weder die charakteristischen roten Augen besaß noch empfindlich auf Sonnenlicht reagierte, ignoriert. Und dass Noah trotz ihrer Hautfarbe wie Okeke aussahen. Ich hatte die Tatsache, dass es den anderen Noah nicht schwerfiel, sich mit »normal aussehenden« Kindern anzufreunden, ebenfalls ignoriert. Sie waren keine Ausgestoßenen wie ich. Und Noah musterten mich mit derselben Furcht und demselben Ekel wie die dunkleren Okeke. Selbst in ihren Augen war ich anders. Wieso hatte meine Mutter das Foto ihres Mannes Idris nicht verbrannt? Er hatte sie verraten, um seine blöde Ehre zu bewahren. Sie hatte mir gesagt, er sei gestorben … er hätte sterben – brutal ermordet werden – sollen!

»Weiß Papa davon?« Ich hasste den Klang meiner Stimme. Wenn ich singe, fragte ich mich, wessen Stimme hört sie? Mein biologischer Vater hatte auch gut singen können.

»Ja.«

Papa hat es schon gewusst, als er mich das erste Mal sah, wurde mir klar. Alle außer mir haben es gewusst.

»Ewu«, sagte ich langsam. »Was bedeutet das?« Ich hatte das noch nie gefragt.

»Aus Schmerz geboren«, sagte sie. »Die Leute glauben, dass Ewu irgendwann gewalttätig werden. Sie denken, dass eine Gewalttat nur noch mehr Gewalt hervorbringt. Ich weiß, dass das nicht stimmt. Du solltest das auch wissen.«

Ich sah meine Mutter an. Sie schien so viel zu wissen. »Mama«, sagte ich. »Was mir in dem Baum passiert ist … ist dir so etwas je passiert?«

»Mein Schatz, du denkst zu viel«, sagte sie nur. »Komm her.« Sie stand auf und nahm mich in die Arme. Wir weinten und schluchzten und bluteten Tränen. Doch als wir fertig waren, konnten wir nichts anderes tun, als weiterzuleben.





Kapitel 4

RITUAL DES ELFTEN JAHRS

Ja, das elfte Jahr meines Lebens war hart.

Mein Körper reifte schnell heran, sodass ich zu diesem Zeitpunkt schon Brüste, meine Regel und eine weibliche Figur hatte. Ich musste mich auch mit den dämlichen Sprüchen und dem Gegrabsche von Männern und Jungen herumschlagen. Dann kam der regnerische Tag, an dem ich mich nackt in dem Irokobaum wiederfand, was meine Mutter so sehr verstörte, dass sie mir die ekelerregende Wahrheit über meine Herkunft erzählte. Eine Woche später war es Zeit für mein Elftes Ritual. Das Leben ließ mich nicht in Ruhe.

Das Elfte Ritual ist eine zweitausend Jahre alte Tradition, die am ersten Tag der Regenzeit abgehalten wird. Alle Mädchen, die in diesem Jahr elf geworden sind, nehmen daran teil. Meine Mutter hielt diesen Brauch für primitiv und sinnlos. Sie wollte mich davon fernhalten. In ihrem Dorf hatte man den Brauch viele Jahre vor ihrer Geburt verboten. Ich wuchs also in der Gewissheit auf, dass die Beschneidung nur die anderen Mädchen betraf, die, die in Jwahir geboren worden waren.

Wenn ein Mädchen ihr Elftes Ritual vollendet hat, spricht man sie als Erwachsene an. Jungen erlangen dieses Privileg erst mit dreizehn Jahren. Deshalb ist die Zeit zwischen dem elften und dem sechzehnten Lebensjahr die glücklichste im Leben eines Mädchens, da sie gleichzeitig Kind und Erwachsene ist. Die Informationen über das Ritual wurden nicht zurückgehalten. Es gab viele Bücher darüber im Bücherhaus der Schule. Aber niemand zwang oder ermunterte ein Mädchen dazu, sie zu lesen.

Wir wussten, dass man ein Stück Fleisch zwischen unseren Beinen herausschneiden würde, und dass die Beschneidung uns nicht veränderte oder zu besseren Menschen machte. Aber wir wussten nicht, wofür dieses Stück Fleisch da war. Und weil es sich um einen alten Brauch handelte, wusste niemand mehr genau, weshalb man das tat. Also akzeptierte man die Tradition, bereitete sich darauf vor und führte sie durch.

Ich wollte das nicht. Es wurde keine betäubende Medizin eingesetzt. Das gehörte zum Ritual. Ich hatte ein Jahr zuvor zwei frisch beschnittene Mädchen gesehen, hatte gesehen, wie sie gingen. Und mir gefiel die Vorstellung, einen Teil meines Körpers abzuschneiden, einfach nicht. Ich ließ mir nicht einmal gern die Haare schneiden, deshalb trug ich so lange Zöpfe. Und ich würde schon gar nicht etwas nur deswegen tun, weil es Tradition war. So war ich nicht erzogen worden.

Aber als ich auf dem Boden saß und ins Nichts starrte, erkannte ich, dass sich eine Woche zuvor, als ich in dem Baum gelandet war, etwas in mir verändert hatte. Was auch immer es war, es sorgte für ein leichtes Zittern in meinen Schritten, das nur ich wahrnahm. Meine Mutter hatte mir mehr erzählt als die Geschichte meiner Zeugung. Sie hatte die Hoffnung, die sie in mich setzte, nicht erwähnt. Die Hoffnung, dass ich mich für ihr Leid rächen würde. Sie hatte auch die Vergewaltigung nicht genau beschrieben. All das hatte ich zwischen ihren Worten gehört.

Ich hatte viele Fragen, die sich nicht beantworten ließen. Aber wenn es um das Elfte Ritual ging, wusste ich genau, was ich zu tun hatte. In diesem Jahr gab es nur vier elfjährige Mädchen. Es gab fünfzehn Jungen. Die drei Mädchen, die zu meiner Gruppe gehörten, würden garantiert herumerzählen, dass ich nicht an dem Ritual teilgenommen hatte. In Jwahir brachte es Unglück und Schande über eine Familie, wenn ein Mädchen nach dem elften Lebensjahr noch unbeschnitten war. Es interessierte niemanden, ob du in Jwahir geboren worden warst. Wenn du als Mädchen in Jwahir aufwuchst, erwartete man von dir, das zu tun.

Ich hatte durch meine Existenz meine Mutter entehrt. Als ich in das Leben von Papa getreten war, hatte ich für einen Skandal gesorgt. Zuvor war er ein hoch angesehener und heiratsfähiger Witwer gewesen, doch nun lachten die Leute hinter seinem Rücken. Sie sagten, er sei von einer Okeke-Frau aus dem blutigen Westen verzaubert worden, einer Frau, die schon ein Nuru-Mann gehabt hatte. Ich hatte schon genug Schande über meine Eltern gebracht.

Außerdem hatte ich mit elf Jahren noch Hoffnung. Ich glaubte, dass ich normal werden konnte. Dass man mich normal machen würde. Das Elfte Ritual war alt und angesehen. Es war mächtig. Das Ritual würde den seltsamen Dingen, die mir geschahen, ein Ende setzen. Am nächsten Tag ging ich vor der Schule zu der Ada, der Priesterin, die das Elfte Ritual vornehmen würde.

»Guten Morgen, Ada-m«, sagte ich respektvoll, als sie die Tür öffnete.

Sie erwiderte meinen Blick mit einem Stirnrunzeln. Sie war vielleicht zehn Jahre älter als meine Mutter, oder auch zwanzig. Ich war fast so groß wie sie. Sie trug ein langes grünes, elegant aussehendes Kleid und ihr kurzer Afro war perfekt geformt. Sie roch nach Weihrauch. »Was ist, Ewu?«

Ich verzog das Gesicht, als ich das Wort hörte. »Es tut mir leid.« Ich wich zurück. »Störe ich dich?«

»Das werde ich entscheiden.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer schmalen Brust. »Komm rein.«

Ich trat ein und dachte kurz daran, dass ich zu spät zur Arbeit kommen würde. Ich tue das wirklich, dachte ich.

Von außen sah ihr Haus aus Sandziegeln klein aus, von innen auch. Und doch enthielt es ein Kunstwerk von gewaltiger visueller Macht. Das Wandgemälde, das die Wände bedeckte, war noch nicht vollendet, aber das Zimmer sah jetzt schon aus, als habe man es in einem der Sieben Flüsse versenkt. Neben der Tür befand sich das Gemälde eines lebensgroßen Fischmenschen mit einem erstaunlich realistischen Gesicht. Seine uralten Augen waren voll von ursprünglicher Weisheit.

In Büchern hatte ich von großen Wasserflächen gelesen. Aber ich hatte noch nie eine Zeichnung davon gesehen, geschweige denn ein riesiges, farbenfrohes Gemälde. Das kann es nicht wirklich geben, dachte ich. So viel Wasser. Und darin waren silberne Insekten, Schildkröten mit flachen grünen Beinen und Panzern, Wasserpflanzen, goldene, rote und schwarze … Fische. Ich starrte das alles an. Das Zimmer roch nach frischer Farbe. Die Hände der Ada waren voller Farbflecken. Ich hatte sie unterbrochen.

»Gefällt es dir?«, fragte sie.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, antwortete ich leise und starrte das Gemälde weiter an.

»Das ist meine Lieblingsreaktion.« Sie war sichtlich erfreut.

Ich setzte mich und sie setzte sich mir gegenüber und wartete. »Ich … ich möchte, dass du meinen Namen auf die Liste setzt, Ada-m«, sagte ich. Ich biss mir auf die Lippe. Den Wunsch auszusprechen, vor allem vor dieser Frau, machte ihn real.

Sie nickte. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«

Die Ada wusste alles über jeden in Jwahir. Sie sorgte dafür, dass die Traditionen bei Todesfällen, Geburten, Menstruationsfeiern, der Party, die man schmiss, wenn ein Junge in den Stimmbruch kam, dem Ritual des Elften Jahrs, dem Ritual des Dreizehnten Jahrs, all den Markierungspunkten eines Lebens, eingehalten wurden. Sie hatte die Heirat meiner Eltern geplant und ich hatte mich jedes Mal, wenn sie vorbeikam, vor ihr versteckt. Ich hoffte, dass sie sich nicht mehr an mich erinnerte.

»Ich trage deinen Namen ein. Die Liste wird den Osugbo übergeben«, sagte sie.

»Danke.«

»Sei heute in einer Woche um zwei Uhr morgens hier. Zieh alte Sachen an. Komm allein.« Sie musterte mich. »Deine Haare … kämme sie aus und flechte sie dann locker.«

Eine Woche später kletterte ich nachts um zwanzig vor zwei heimlich aus meinem Schlafzimmerfenster.

Die Tür zum Haus der Ada stand offen, als ich dort eintraf. Langsam ging ich hinein. Das Wohnzimmer war mit Kerzen dekoriert, die Möbel hatte man entfernt. Im Kerzenlicht wirkte das fast vollendete Wandgemälde der Ada lebendiger als je zuvor.

Die drei anderen Mädchen waren schon da. Ich ging rasch zu ihnen. Sie sahen mich überrascht und auch etwas erleichtert an. Nun konnten sie ihre Furcht mit einer weiteren Person teilen. Wir sagten nichts, begrüßten uns noch nicht einmal, aber wir stellten uns eng zusammen.

Abgesehen von der Ada waren noch fünf andere Frauen anwesend. Bei einer handelte es sich um meine Großtante Abeo Ogundimu. Sie mochte mich nicht. Wenn sie erkannte, dass ich ohne Einverständnis meines Papas, ihres Neffen, hier war, würde ich großen Ärger bekommen. Ich kannte die vier anderen Frauen nicht, aber eine war sehr alt und Respekt einflößend. Ich zitterte vor Schuldgefühlen und wusste auf einmal nicht mehr, ob ich wirklich an diesem Ort sein sollte.

Ich betrachtete den kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers. Darauf sah ich Mullbinden, Flaschen mit Alkohol und Jod, vier Skalpelle und ein paar Gegenstände, die ich nicht zuordnen konnte. Übelkeit brannte in meinem Magen. Eine Minute später fing die Ada mit dem Ritual an. Alle hatten wohl auf mich gewartet.

»Wir sind die Frauen des Elften Rituals«, sagte die Ada. »Wir sechs bewachen den Scheideweg, der das Mädchen von der Frau trennt. Nur durch uns könnt ihr euch frei zwischen beidem bewegen. Ich bin die Ada.«

»Ich bin Lady Abadie, die Heilerin der Stadt«, sagte die kleine Frau neben ihr. Sie hatte die Hände vor ihrem locker fallenden gelben Kleid verschränkt.

»Ich bin Ochi Naka«, sagte eine andere. Sie hatte sehr dunkle Haut und eine üppige Figur, die sie mit einem eleganten, purpurfarbenen Kleid betonte. »Marktnäherin.«

»Ich bin Zuni Whan.« Sie trug eine Hose unter ihrem weiten, bis zu den Knien reichenden blauen Kleid, was Frauen in Jwahir nur selten taten. »Architektin.«

»Ich bin Abeo Ogundimu.« Meine Großtante lächelte schief. »Fünfzehnfache Mutter.«

Die Frauen lachten. Wir alle taten das. Als fünfzehnfache Mutter übte sie tatsächlich einen anstrengenden Beruf aus.

»Und ich bin Nana die Weise«, sagte die einschüchternde alte Frau und sah uns aus ihrem einen sehenden Auge nacheinander an. Ihr Buckel schien sie ständig nach vorn zu drücken. Meine Großtante war alt, aber verglichen mit dieser Frau war sie jung. Die Stimme von Nana der Weisen war klar und trocken. Sie betrachtete mich länger als die anderen Mädchen. »Nennt nun eure Namen, damit wir einander vorgestellt wurden.«

»Luyu Chiki«, sagte das Mädchen neben mir.

»Diti Goitsemedime.«

»Binta Keita.«

»Onyesonwu Ubaid-Ogundimu.«

»Sie.« Nana die Weise zeigte auf mich. Ich hielt die Luft an.

»Tritt vor«, sagte die Ada.

Ich hatte zu viel Zeit mit der geistigen Vorbereitung auf diesen Tag verbracht. Ich hatte aus Angst vor den Schmerzen und dem Blut kaum essen und schlafen können. Nun hatte ich mich allerdings damit abgefunden. Doch die alte Frau stellte sich mir in den Weg.

Nana die Weise musterte mich. Langsam ging sie um mich herum und sah aus ihrem einen Auge zu mir hinauf wie eine Schildkröte aus ihrem Panzer. Sie grunzte. »Löse deine Zöpfe.« Nur ich trug die Haare lang genug, dass sie sich flechten ließen. Die Frauen in Jwahir trugen die Haare modisch kurz, noch ein Unterschied zwischen dem Dorf meiner Mutter und Jwahir. »Dies ist ihr Tag. Sie darf von nichts behindert werden.«

Ich atmete erleichtert auf. Während ich meine locker geflochtenen Zöpfe löste, sagte die Ada: »Wer von euch ist unberührt?«

Nur ich hob die Hand. Ich hörte, wie das Mädchen namens Luyu hinter mir kicherte. Es verstummte rasch, als die Ada fragte: »Wer, Diti?«

Diti stieß ein verlegenes, kurzes Lachen aus. »Ein … Mitschüler«, sagte sie leise.

»Wie heißt er?«

»Fanasi.«

»Hattet ihr Geschlechtsverkehr?«

Ich stieß lautlos die Luft aus. Ich konnte mir das nicht vorstellen. Wir waren so jung.

Diti schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Ada wandte sich der nächsten zu.

»Wer, Luyu?«, fragte sie.

Als Luyu sie nur trotzig ansah, ging die Ada so rasch auf sie zu, dass ich mir sicher war, sie würde Luyu ohrfeigen. Luyu rührte sich nicht. Sie streckte herausfordernd das Kinn vor. Ich war beeindruckt. Mir fiel Luyus Kleidung auf. Sie bestand aus den feinsten Stoffen und die Farben leuchteten. Sie war noch nie gewaschen worden. Luyu stammte aus einer reichen Familie und sie glaubte offensichtlich, dass sie noch nicht einmal der Ada Rechenschaft schuldete.

»Ich weiß nicht, wie er heißt«, antwortete Luyu schließlich.

»Nichts verlässt dieses Zimmer«, sagte die Ada. Aber ich spürte die Drohung in ihrer Stimme. Und Luyu anscheinend auch.

»Wokike.«

»Hattet ihr Geschlechtsverkehr?«

Luyu schwieg. Dann sah sie den Fischmenschen an der Wand an und sagte: »Ja.«

Mir fiel die Kinnlade herunter.

»Wie oft?«

»Oft.«

»Warum?«

Luyu sah sie finster an. »Weiß ich nicht.«

Die Ada musterte sie mit hartem Blick. »Nach heute Nacht wirst du das bis zu deiner Heirat lassen. Nach heute Nacht wirst du es besser wissen.« Sie wandte sich Binta zu, die schon die ganze Zeit über weinte. »Wer?«

Bintas Schultern zuckten. Sie weinte lauter.

»Binta, wer?«, wiederholte die Ada. Dann sah sie die anderen fünf Frauen an und gemeinsam bildeten sie einen so engen Kreis um Binta, dass Luyu, Diti und ich die Hälse recken mussten, um sie zu sehen. Sie war die kleinste von uns. »Du bist hier sicher«, sagte die Ada.

Die anderen Frauen berührten Bintas Schultern, ihre Wangen, den Hals und sangen leise: »Du bist sicher, du bist sicher, du bist sicher hier.«

Nana die Weise legte eine Hand auf Bintas Wange. »Nach dieser Nacht werden alle in diesem Zimmer miteinander verbunden sein«, sagte sie mit ihrer trockenen Stimme. »Du, Diti, Onyesonwu und Luyu werdet einander beschützen, auch noch nach eurer Heirat. Und wir, die Alten, werden euch beschützen. Aber nur durch die Wahrheit kann dieser Bund gefestigt werden.«

»Wer?«, fragte die Ada zum dritten Mal.

Binta ließ sich zu Boden sinken und lehnte den Kopf an den Oberschenkel einer Frau. »Mein Vater.«

Luyu, Diti und ich keuchten. Die anderen Frauen wirkten nicht überrascht.

»Gab es Geschlechtsverkehr?«, fragte Nana die Weise. Ihr Gesicht wirkte hart.

»Ja«, flüsterte Binta.

Einige der Frauen fluchten, zogen die Luft durch die Zähne und murmelten wütend. Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. Bintas Schmerz war wie der meiner Mutter.

»Wie oft?«, fragte Nana die Weise.

»Oft«, antwortete Binta mit festerer Stimme. Dann stieß sie hervor: »I… ich … ich will ihn umbringen.« Sie bedeckte rasch den Mund mit den Händen. »Es tut mir leid«, sagte sie dumpf durch ihre Hände.

Nana die Weise drückte Bintas Hände nach unten. »Du bist hier sicher.« Sie wirkte angewidert und schüttelte den Kopf. »Jetzt können wir endlich etwas unternehmen.«

Diese Frauen hatten schon seit einer Weile gewusst, was Bintas Vater tat. Aber sie hatten nicht eingreifen können, bevor sich Binta dem Elften Ritual unterzog.

Binta schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie werden ihn wegbringen und …«

Die Frauen zischten und zogen Luft durch die Zähne. »Hab keine Angst«, beruhigte Nana die Weise. »Wir werden dich und dein Glück beschützen.«

»Meine Mutter wird es nicht …«

»Pssst«, sagte Nana die Weise. »Du bist zwar noch ein Kind, aber nach dieser Nacht wirst du auch erwachsen sein. Man wird deine Worte endlich ernst nehmen.«

Die Ada und Nana die Weise beachteten mich kaum. Sie stellten mir auch keine Fragen.

»Ab heute«, sagte die Ada zu uns allen, »werdet ihr Kind und Erwachsene sein. Ihr werdet machtlos und mächtig sein. Man wird euch ignorieren und anhören. Akzeptiert ihr das?«

»Ja«, antworteten wir alle.

»Ihr dürft nicht schreien«, sagte die Heilerin.

»Ihr dürft nicht treten«, sagte die Näherin.

»Ihr dürft bluten«, sagte die Architektin.

»Gepriesen sei Ani«, sagte meine Großtante.

»Ihr habt euer Zuhause verlassen und seid allein durch die gefährliche Nacht gegangen. Das war schon euer erster Schritt ins Erwachsensein«, sagte die Ada. »Ihr werdet ein Säckchen mit Kräutern, Mullbinden, Jod und Körpersalzen bekommen. Ihr werdet allein nach Hause zurückkehren. In drei Nächten werdet ihr ein langes Bad nehmen.«

Wir mussten uns ausziehen, dann gab man uns rote Tücher, die wir uns um den Körper wickelten. Unsere Oberbekleidung würde hinter dem Haus verbrannt werden. Wir bekamen ein frisches weißes Hemd und einen Schleier, die Symbole unseres Erwachsenseins. Unsere Rapas sollten wir auf dem Weg nach Hause tragen; sie symbolisierten unsere Kindheit.

Binta war die Erste, da ihr Ritual am dringendsten war. Dann Luyu, Diti und ich. Ein rotes Tuch wurde auf dem Boden ausgebreitet. Binta kamen erneut die Tränen, als sie sich darauflegte und den Kopf auf ein rotes Kissen bettete. Das Licht wurde angeschaltet, was das, was jetzt geschehen würde, noch Angst einflößender machte. Was mache ich denn?, dachte ich, während ich Binta beobachtete. Das ist doch verrückt! Ich muss das nicht tun! Ich sollte abhauen, nach Hause laufen, mich ins Bett legen und so tun, als wäre das nie passiert. Ich machte einen Schritt auf die Tür zu. Ich wusste, dass sie nicht abgeschlossen sein würde. Mädchen nahmen freiwillig an dem Ritual teil. Nur früher hatte man sie dazu gezwungen. Ich machte noch einen Schritt. Niemand beachtete mich. Alle Blicke richteten sich auf Binta.

Im Zimmer war es warm und die Nacht da draußen unterschied sich nicht von allen anderen. Meine Eltern schliefen, als sei dies eine ganz normale Nacht. Aber Binta lag auf einem roten Tuch und die Heilerin und die Architektin drückten ihre Beine auseinander. Die Ada desinfizierte das Skalpell und erhitzte es über einer Kerzenflamme. Sie ließ es abkühlen. Heiler benutzten bei Operationen normalerweise Lasermesser. Mit ihnen konnte man die saubersten Schnitte vornehmen und zur Not eine Wunde auch sofort ausbrennen. Ich fragte mich kurz, weshalb die Ada stattdessen ein so primitives Skalpell benutzte.

»Halt die Luft an«, sagte die Ada. »Nicht schreien.«

Noch bevor Binta die Luft tief einatmen konnte, setzte Ada bereits das Skalpell an. Sie richtete es auf ein kleines, leicht hervorstehendes Stück Fleisch, das dunkelrosa war und sich am oberen Ende von Bintas yeye befand. Als das Skalpell es durchschnitt, spritzte Blut. Mein Magen krampfte sich zusammen. Binta schrie nicht, aber sie biss sich so hart auf die Unterlippe, dass Blut aus ihrem Mundwinkel tropfte. Ihr Körper zuckte, aber die Frauen hielten sie fest.

Die Heilerin presste in Mullbinden gewickeltes Eis auf die Wunde. Einen Moment lang rührte sich niemand außer Binta, die schwer atmete. Dann half ihr eine der anderen Frauen auf und führte sie zur anderen Seite des Zimmers. Binta setzte sich breitbeinig hin und hielt die Mullbinde fest. Auf ihrem Gesicht lag ein benommener Ausdruck. Nun war Luyu an der Reihe.

»Ich kann das nicht«, babbelte Luyu. »Ich kann das nicht!« Trotzdem ließ sie sich von der Heilerin und der Architektin festhalten. Die Näherin und meine Großtante hielten zur Sicherheit auch ihre Arme fest, dann nahm die Ada das nächste Skalpell und desinfizierte es. Luyu schrie nicht, aber sie stieß einen scharfen, kurzen Laut aus. Tränen liefen ihr aus den Augen, als sie mit dem Schmerz rang. Dann war Diti an der Reihe.

Diti legte sich langsam hin und atmete tief ein. Dann sagte sie leise etwas, das ich nicht verstehen konnte. Als die Ada mit dem Skalpell ihr Fleisch berührte, sprang sie auf, während Blut an ihren Oberschenkeln herablief. Entsetzen verzerrte ihr Gesicht und sie versuchte, davonzukriechen. Die Frauen schienen eine solche Reaktion schon oft erlebt zu haben, denn sie packten sie und drückten sie wieder auf das Tuch. Die Ada vollendete den Schnitt schnell und sauber.

Nun war ich an der Reihe. Ich konnte kaum die Augen offen halten. Die Schmerzen der anderen Mädchen umschwärmten mich wie Wespen und Mücken. Sie bohrten sich in mich wie Kaktusdornen.

»Komm, Onyesonwu«, sagte die Ada.

Ich saß wie ein Tier in der Falle. Es war nicht die Falle dieser Frauen, nicht die des Hauses oder der Tradition. Es war die Falle des Lebens. Ich kam mir vor wie ein Geist, der Jahrtausende lang frei gewesen war, und dann auf einmal von etwas Brutalem und Wütendem und Rachsüchtigem gepackt worden und in diesen Körper, in dem ich mich nun aufhielt, gezogen worden war. Ich war seiner Gnade und seinen Regeln ausgeliefert. Dann dachte ich an meine Mutter. Sie war für mich bei Verstand geblieben. Sie lebte für mich. Ich konnte das für sie tun.

Ich legte mich auf das Tuch und versuchte, die anderen Mädchen, die meinen Ewu-Körper anstarrten, zu ignorieren. Ich hätte alle drei ohrfeigen können. Ich hatte es nicht verdient, in einer so grausamen Situation ihren neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein. Die Heilerin und die Architektin hielten meine Beine fest, die Näherin und meine Großtante meine Arme. Die Ada nahm das Skalpell.

»Bleib ruhig«, flüsterte mir Nana die Weise ins Ohr.

Ich fühlte, wie die Ada meine yeye-Lippen auseinanderzog. »Halt die Luft an«, sagte sie. »Nicht schreien.«

Als ich zur Hälfte eingeatmet hatte, führte sie den Schnitt durch. Der Schmerz war eine Explosion. Ich fühlte ihn im ganzen Körper und hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Dann schrie ich. Mir war nicht klar gewesen, dass ich zu einem solchen Lärm fähig war. Ich spürte schwach, dass die anderen Frauen mich immer noch festhielten. Es überraschte mich, dass sie nicht losließen und davonliefen. Ich schrie immer noch, als ich erkannte, dass meine Umgebung verschwunden war. Dass ich mich an einem taubenblauen und gelben und größtenteils grünen Ort befand.

Ich hätte vor Entsetzen gekeucht, wenn ich einen Mund zum Keuchen besessen hätte. Ich hätte noch weiter geschrien, um mich geschlagen, gekratzt und gespuckt. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich gestorben war … schon wieder. Als ich so blieb, wie ich war, beruhigte ich mich. Ich sah an mir hinab. Ich war ein blauer Nebel so wie der, der nach einem kurzen schweren Gewitter in der Luft zurückbleibt. Ich konnte andere um mich herum erkennen. Einige waren rot, andere grün, wieder andere golden. Die Dinge wurden klarer und ich konnte nun auch das Zimmer erkennen. Die Mädchen und die Frauen. Sie alle waren von ihrem eigenen farbigen Nebel umgeben. Ich wollte meinen Körper, der dort lag, nicht ansehen.

Dann fiel es mir auf. Es war oval und rot und in seiner Mitte befand sich etwas Weißes, das wie ein Ei geformt war. Es sah aus wie das riesige Auge eines Jinni. Es zischte und knisterte. Der weiße Teil dehnte sich aus und kam näher. Es entsetzte mich bis ins tiefste Innere. Muss hier raus!, dachte ich. Jetzt! Es sieht mich! Aber ich wusste nicht, wie ich mich bewegen sollte. Womit sollte ich mich bewegen? Ich hatte keinen Körper. Das Rot war bitteres Gift. Das Weiß war wie die schlimmste Hitze der Sonne. Ich schrie erneut und weinte. Dann öffnete ich die Augen und sah eine Tasse mit Wasser. Alle lächelten mich an.

»Oh, Ani sei Dank«, sagte die Ada.

Ich fühlte den Schmerz und wollte aufspringen und weglaufen. Ich musste fliehen. Vor diesem Auge. Ich war so verwirrt, dass ich einen Moment lang glaubte, das, was ich gesehen hatte, sei für meine Schmerzen verantwortlich.

»Nicht bewegen.« Die Heilerin drückte mir in Mullbinden eingewickeltes Eis zwischen die Beine und ich war mir nicht sicher, ob es oder der Schnitt stärker schmerzte. Meine Blicke zuckten suchend durch das Zimmer. Jedes Mal, wenn sie etwas Rotes oder Weißes fanden, setzte mein Herz einen Schlag aus und meine Hände zitterten.

Nach einigen Minuten entspannte ich mich. Ich versicherte mir, das sei nur ein von den Schmerzen ausgelöster Albtraum gewesen. Ich öffnete den Mund. Die Luft trocknete meine Unterlippe. Ich war nun ana m-bobi. Ich würde keine Schande über meine Eltern bringen. Zumindest nicht, weil ich elf und unbeschnitten war. Meine Erleichterung währte rund eine Minute. Das war kein Albtraum gewesen. Das wusste ich. Und ich wusste auch, dass gerade etwas Schreckliches passiert war, auch wenn ich nicht sagen konnte, was.

»Als sie dich schnitt, bist du einfach eingeschlafen«, sagte Luyu, die auf dem Rücken lag. Sie sah mich voller Respekt an. Ich runzelte die Stirn.

»Ja, und du bist ganz durchsichtig geworden!«, sagte Diti rasch. Sie schien ihren Schock überwunden zu haben.

»W… was?«, fragte ich.

»Pssst!«, zischte Luyu Diti verärgert zu.

»Stimmt doch!«, flüsterte Diti.

Ich wollte mich mit den Fingernägeln in den Boden krallen. Was ist denn los?, fragte ich mich. Ich konnte den Stress auf meiner Haut riechen. Und dann erkannte ich, dass ich auch den anderen Geruch riechen konnte. Den, den ich beim ersten Mal, während des Baumzwischenfalls, gerochen hatte.

»Sie sollte mit Aro sprechen«, sagte die Ada zu Nana der Weisen.

Nana die Weise grunzte nur und sah sie stirnrunzelnd an. Die Ada wandte angsterfüllt den Blick ab.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Niemand antwortete. Die anderen Frauen sahen mich nicht an.

»Wer ist Aro?«, fragte ich Diti, Luyu und Binta.

Alle drei zuckten mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte Luyu.

Niemand wollte mir sagen, wer dieser Aro war, also ließ ich das Thema fallen. Es gab anderes, um das ich mir Sorgen machen musste. Zum Beispiel diesen Ort voller Licht und Farben. Und dieses ovale Auge. Und die Blutung und das Stechen zwischen meinen Beinen. Und wie ich das meinen Eltern sagen sollte.

Wir vier Mädchen lagen eine halbe Stunde lang schmerzerfüllt am Boden. Man gab uns eine Bauchkette aus dünnem, feingliedrigem Gold, die wir ein Leben lang tragen würden. Die Ältesten zogen ihre Hemden hoch, um uns ihre zu zeigen. »Sie sind im siebten der Sieben Flüsse gesegnet worden«, erklärte die Ada. »Sie werden lange nach unserem Tod noch leben.«

Wir bekamen auch einen Stein, den wir unter unsere Zunge schieben sollten. Das nannte man talembe etanou. Meiner Mutter gefiel diese Tradition, obwohl ihr Sinn längst in Vergessenheit geraten war. Ihr Stein war sehr klein, glatt und orange. Die Steine variierten von einer Okeke-Gruppe zur nächsten. Bei unseren Steinen handelte es sich um Diamanten, Steine, von denen ich noch nie gehört hatte. Sie sahen wie glatte, ovale Eisstücke aus. Ich konnte meinen mühelos unter die Zunge schieben. Man sollte ihn nur zum Essen und zum Schlafen herausnehmen. Und man musste anfangs aufpassen, dass man ihn nicht verschluckte. Das hätte Unglück gebracht. Ich fragte mich kurz, wie es meiner Mutter gelungen war, ihren bei meiner Geburt nicht zu verschlucken.

»Euer Mund wird sich mit ihm anfreunden«, sagte Nana die Weise.

Wir vier nahmen unsere Kleidung, drückten die Mullbinden zwischen unsere Beine und zogen die Unterwäsche darüber. Dann wickelten wir uns den weißen Schleier um den Kopf. Wir verließen das Haus zusammen.

»Das haben wir gut gemacht«, sagte Binta, als wir losgingen. Sie sprach etwas undeutlich, wahrscheinlich wegen ihrer zerbissenen, geschwollenen Unterlippe. Wir gingen langsam. Jeder Schritt löste Schmerz aus.

»Ja. Keine von uns hat geschrien«, sagte Luyu. Ich runzelte die Stirn. Ich war mir sicher, dass ich das getan hatte. »Meine Mutter sagte, in ihrer Gruppe hätten fünf von acht Mädchen geschrien.«

»Onyesonwu fand das so schön, dass sie eingeschlafen ist.« Diti lächelte.

»I… ich dachte, ich hätte geschrien.« Ich rieb mir die Stirn.

»Nein, du bist einfach ohnmächtig geworden«, erzählte Diti. »Und dann …«

»Diti, halt den Mund. Wir reden über solche Dinge nicht!«, zischte Luyu.

Wir schwiegen einen Moment lang und gingen noch langsamer in Richtung Straße. Eine Eule schrie in der Nähe und ein Mann, der auf einem Kamel saß, trottete vorbei.

»Wir werden das niemandem je erzählen, oder?« Luyu warf einen Blick zu Binta und Diti. Beide nickten. Sie wandte sich mir interessiert zu. »Also … was ist passiert?«

Ich kannte keine von ihnen gut. Aber mir war klar, dass Diti gern tratschte. Und Luyu auch, obwohl sie so tat, als stimme das nicht. Binta war ruhig, aber ich machte mir Gedanken über sie. Ich traute allen dreien nicht. »Das war wie Einschlafen«, log ich. »Was … was habt ihr gesehen?«

»Du bist eingeschlafen«, sagte Luyu.

»Du warst wie Glas.« Ditis Augen waren geweitet. »Ganz durchsichtig.«

»Aber nur ein paar Sekunden lang. Alle waren schockiert, aber sie ließen dich nicht los.« Binta berührte ihre Lippe und verzog das Gesicht.

Ich zog den Schleier näher an mein Gesicht heran.

»Hat dich jemand verflucht?«, fragte Luyu. »Vielleicht, weil du …«

»Weiß ich nicht«, antwortete ich rasch.

An der Straße trennten sich unsere Wege. Ungesehen schlich ich mich zurück in mein Zimmer. Als ich mich ins Bett legte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas mich immer noch beobachtete.

Am nächsten Morgen zog ich die Decke von meinen Beinen und sah, dass das Blut durch die Mullbinden ins Bett getropft war. Ich hatte meine Monatsregel seit einem Jahr, deshalb verstörte mich der Anblick nicht. Aber mir war wegen des Blutverlusts schwindelig. Ich wickelte mich in meine Rapa ein und ging langsam in die Küche. Meine Eltern lachten über etwas, das Papa gesagt hatte.

»Guten Morgen, Onyesonwu«, grüßte Papa immer noch grinsend.

Meiner Mutter verging das Lächeln, als sie mein Gesicht sah. »Was ist los?«, fragte sie mit ihrer Flüsterstimme.

»N… nichts«, sagte ich, ohne mich zu rühren. »Ich habe nur …«

Ich fühlte, wie das Blut an meinem Bein nach unten lief. Ich brauchte frische Mullbinden. Und Weidenblatttee für die Schmerzen. Und etwas gegen die Übelkeit, dachte ich, bevor ich mich erbrach. Meine Eltern liefen zu mir und halfen mir, mich auf einen Stuhl zu setzen. Da sahen sie das Blut. Meine Mutter verließ lautlos das Zimmer. Papa wischte mir mit der Hand das Erbrochene von den Lippen. Meine Mutter kehrte mit einem Handtuch zurück.

»Onyesonwu, hast du deine Monatsregel?«, fragte sie und wischte mir das Bein ab. Ich hielt ihre Hand fest, als sie sich meinem Oberschenkel näherte.

»Nein, Mama.« Ich sah ihr in die Augen. »Die habe ich nicht.«

Papa runzelte die Stirn. Meine Mutter sah mich eindringlich an. Ich stählte mich. Sie stand langsam auf. Ich wagte es nicht, mich zu regen, als sie mich hart ohrfeigte. Der Diamant wäre mir fast aus dem Mund geflogen.

»He, Frau!«, stieß Papa hervor und ergriff ihre Hand. »Hör auf! Das Kind ist verletzt.«

»Warum?«, fragte sie mich. Dann sah sie Papa an, der immer noch ihre Hand festhielt, damit sie mich nicht noch einmal schlug. »Sie hat es letzte Nacht getan. Sie hat sich beschneiden lassen.«

Papa sah mich schockiert, aber auch bewundernd an, so wie an dem Tag, als er mich in dem Baum entdeckt hatte.

»Ich habe es für dich getan, Mama!«, schrie ich.

Sie versuchte, sich aus Papas Griff zu befreien, um mich noch einmal zu schlagen.

»Gib nicht mir die Schuld! Du dummes, dummes Mädchen!«, rief sie, als ihr das nicht gelang.

»Ich gebe dir nicht …« Ich fühlte, wie das Blut nun schneller aus mir herausfloss. Ich weinte. »Mama, Papa, ich bringe euch Schande. Meine Existenz ist eine Schande! Mama, ich bringe dir nur Schmerz … seit dem Tag meiner Zeugung.«

»Nein, nein.« Meine Mutter schüttelte heftig den Kopf. »Deshalb habe ich dir das nicht gesagt.« Sie sah Papa an. »Siehst du, Fadil? Siehst du, warum ich es ihr nicht gesagt habe?«

Papa hielt immer noch ihre Hände fest, aber nun schien er sich an ihnen festzuhalten.

»Alle Mädchen hier lassen das machen«, sagte ich. »Papa, du bist ein beliebter Schmied. Mama, du bist seine Frau. Man respektiert euch beide. Ich bin Ewu.« Ich machte eine Pause. »Hätte ich das nicht getan, hätte ich nur noch mehr Schande über euch gebracht.«

»Onyesonwu«, begann Papa. »Es ist mir egal, was die Leute denken! Hast du das denn noch nicht erkannt? Du hättest zu uns kommen sollen. Aus Unsicherheit sollte man so etwas nicht tun.«

Mein Herz schmerzte, aber ich glaubte immer noch, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er akzeptierte meine Mutter und mich vielleicht so, wie wir waren, aber wir lebten nicht in einem Vakuum.

»In meinem Dorf erwartete man von keiner Frau, sich so beschneiden zu lassen«, zischte meine Mutter. »Was für ein barbarisches …« Sie wandte sich von mir ab. Es war bereits geschehen. Sie schlug die Hände zusammen. »Meine eigene Tochter!« Sie rieb sich über die Stirn, als wolle sie ihre Sorgenfalten glätten. Sie ergriff meinen Arm. »Steh auf.«

An diesem Tag ging ich nicht zur Schule. Stattdessen half meine Mutter mir, die Wunde zu säubern und neue Mullbinden anzulegen. Sie machte mir einen schmerzstillenden Tee aus Weidenblättern und etwas Kaktusfleisch. Ich lag den ganzen Tag im Bett und las. Meine Mutter nahm sich frei, um neben mir sitzen zu können, was mir etwas unangenehm war. Sie sollte nicht sehen, was ich las. Einen Tag, nachdem mir meine Mutter die Geschichte meiner Zeugung erzählt hatte, war ich ins Bücherhaus gegangen. Zu meiner Überraschung hatte ich dort ein Buch über die Sprache der Nuru gefunden, die Sprache meines biologischen Vaters. Ich brachte mir die Grundlagen bei. Das hätte meine Mutter nur wütend gemacht. Also verbarg ich das Buch in einem anderen Buch, während sie neben mir saß, und las weiter.

Sie blieb den ganzen Tag reglos auf diesem Stuhl sitzen und stand nur auf, um etwas zu essen oder sich zu erleichtern. Einmal ging sie in ihren Garten, um mit Ani zu konferieren. Ich fragte mich, was sie der allmächtigen und allwissenden Göttin wohl sagte. Nach allem, was ihr zugestoßen war, fragte ich mich, was für eine Beziehung sie überhaupt noch zu Ani hatte.

Als meine Mutter zurückkehrte, las ich in meinem Nuru-Sprachführer und ließ den Stein in meinem Mund herumrollen. Ich fragte mich, worüber sie nachdachte, als sie dort saß und die Wand anstarrte.





Kapitel 5

DER EINE, DER RUFT

Keine von ihnen erzählte es. Das war der erste Hinweis darauf, dass die Verbindung, die durch das Elfte Ritual zwischen uns entstanden war, wirklich existierte. Und so belästigte mich niemand, als ich eine Woche später wieder zur Schule ging. Alle wussten, dass ich nun eine Erwachsene und ein Kind war. Ich war ana m-bobi. Wenigstens diesen Respekt mussten sie mir erweisen. Natürlich erwähnten wir auch Bintas sexuellen Missbrauch nicht. Später erzählte sie uns, dass ihr Vater einen Tag nach dem Ritual zu den Osugbo-Ältesten geschickt worden war.

»Als er zurückkehrte, wirkte er … gebrochen«, sagte Binta. »Ich glaube, sie haben ihn ausgepeitscht.« Sie hätten noch mehr tun müssen. Sogar damals dachte ich das schon. Bintas Mutter musste auch zu den Ältesten gehen. Den Eltern und Binta und ihren Schwestern wurde befohlen, sich drei Jahre lang von der Ada beraten zu lassen.

Meine Freundschaft mit Binta, Luyu und Diti erblühte, aber auch etwas anderes fing an. Indirekt begann es am zweiten Tag nach meiner Rückkehr in die Schule. Ich lehnte am Schulgebäude, während Schüler um mich herum Fußball spielten, und unterhielt mich. Meine Wunde tat immer noch weh, heilte aber schnell.

»Onyesonwu!«, rief jemand. Ich zuckte zusammen und drehte mich nervös um. Einen Moment lang sah ich im Geiste das rote Auge. Luyu lachte, als sie und Binta langsam auf mich zugingen. Wir starrten uns kurz an. Viel lag in diesen Blicken: Beurteilung, Angst, Unsicherheit.

»Guten Morgen«, sagte ich schließlich.

»Guten Morgen.« Binta trat vor. Wir gaben uns die Hand und ließen sie mit einem gemeinsamen Fingerschnippen los. »Bist du heute zum ersten Mal wieder in der Schule? Wir schon.«

»Nein«, sagte ich. »Ich bin seit gestern wieder hier.«

»Du siehst gut aus.« Luyu begrüßte mich ebenfalls mit dem Freundschaftshändedruck.

»Du auch«, antwortete ich.

Eine peinliche Stille setzte ein. Dann sagte Binta: »Alle wissen es.«

»Hä?«, fragte ich zu laut. »Was wissen alle?«

»Dass wir ana m-bobi sind«, erklärte Luyu stolz. »Und dass keine von uns geschrien hat.«

»Oh«, sagte ich erleichtert. »Wo ist Diti?«

»Die liegt seit dieser Nacht im Bett.« Luyu lachte wieder. »Sie ist so ein Schwächling.«

»Nein, sie nutzt die Gelegenheit nur zum Schuleschwänzen«, sagte Binta. »Wer so hübsch ist wie Diti, braucht keine Schule. Das weiß sie.«

»Ist bestimmt ein tolles Gefühl«, seufzte ich, obwohl ich nicht gern die Schule schwänzte.

»Oh.« Luyus Augen weiteten sich. »Hast du schon von dem neuen Schüler gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. Luyu und Binta sahen sich an und lachten.

»Seid ihr beiden nicht erst seit heute wieder in der Schule?«, fragte ich.

»So etwas spricht sich schnell herum«, meinte Binta.

»Wenn man hinhört«, ergänzte Luyu von oben herab.

»Sagt mir doch einfach, was los ist.« Ich war genervt.

»Er heißt Mwita«, sagte Luyu aufgeregt. »Er ist hier angekommen, während wir weg waren. Niemand weiß, wo er lebt oder ob er überhaupt Eltern hat. Anscheinend ist er sehr schlau, weigert sich aber, die Schule zu besuchen. Vor vier Tagen ging er einen Tag lang in die Schule und verspottete die Lehrer. Er sagte, er könne ihnen etwas beibringen. So sorgt man nicht gerade für einen guten ersten Eindruck.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum sollte mich das interessieren?«

Luyu grinste, legte den Kopf schief und sagte: »Weil er anscheinend Ewu ist.«

Der Rest des Tages verging wie in einem Traum. Ich suchte nach einem Gesicht, das die Farbe von Kamelfell hatte und Sommersprossen wie brauner Pfeffer, mit Augen, die nicht die eines Noah waren. Während der Mittagspause suchte ich nach ihm auf dem Schulhof. Nach der Schule, als ich mit Binta und Luyu nach Hause ging, sah ich mich nach ihm um. Ich wollte meiner Mutter von ihm erzählen, als ich nach Hause kam, aber dann entschied ich mich dagegen. Hätte sie wirklich von einer anderen gewaltsamen Zeugung erfahren wollen?

Der nächste Tag verging ebenso. Ich konnte einfach nicht aufhören, nach ihm zu suchen. Zwei Tage später kam Diti in die Schule zurück. »Meine Mutter hat mich aus dem Bett geworfen«, gestand sie. Dann ahmte sie ihre strenge Stimme nach. »›Du machst so etwas nicht als Erste durch!‹ Außerdem wusste sie, dass ihr schon wieder in der Schule wart.« Ihr Blick zuckte kurz zu mir und ich verstand das Problem sofort. Ihren Eltern passte es nicht, dass ich in der Ritualgruppe ihrer Tochter war. Als ob es mich interessiert hätte, was ihre Eltern dachten.

Wie dem auch sei, wir vier gehörten jetzt zusammen. Die Freunde, die Luyu, Binta und Diti vorher gehabt hatten, waren nicht mehr wichtig. Ich hatte keine Freunde, die ich hätte fallen lassen können. Die meisten Mädchen, die ihr Elftes Ritual gemeinsam absolvierten, waren zwar miteinander »verbunden«, blieben es aber nicht. Doch für uns war das eine natürliche Veränderung. Wir hatten schon Geheimnisse. Und die waren erst der Anfang.

Es gab unter uns keine »Anführerin«, aber Luyu führte gerne an. Sie war schnell und frech. Wie sich herausstellte, hatte sie noch mit zwei anderen Jungen Geschlechtsverkehr gehabt. »Wer ist denn schon diese Ada?«, hatte Luyu uns angefahren. »Ich muss der doch nicht alles erzählen.«

Binta richtete den Blick stets zu Boden und sagte nur wenig, wenn andere dabei waren. Der Missbrauch durch ihren Vater saß tief, aber wenn sie mit uns allein war, redete und lächelte sie viel. Wäre Binta nicht schon voller Lebenslust geboren worden, hätte sie die Abartigkeit ihres Vaters wohl kaum überlebt.

Diti war die Prinzessin, diejenige, die gern den ganzen Tag im Bett lag und sich von ihren Dienern Mahlzeiten bringen ließ. Sie war pummelig und hübsch und normalerweise fiel ihr alles in den Schoß. Wenn sie in der Nähe war, passierte Gutes. Ein Brotverkäufer gab uns sein Brot zum halben Preis, weil er nach Hause wollte, und als wir an einer Kokospalme vorbeigingen, fiel Diti eine Kokosnuss vor die Füße. Die Göttin Ani liebte Diti. Wie muss es sich anfühlen, von Ani geliebt zu werden? Das weiß ich bis heute nicht.

Nach der Schule machten wir am Irokobaum unsere Hausaufgaben. Anfangs machte mich das nervös. Ich befürchtete, die rot-weiße Kreatur, die ich gesehen hatte, könnte in irgendeinem Zusammenhang mit dem Irokobaumzwischenfall stehen. Sich unter den Baum zu setzen, kam mir so vor, als würde ich das Auge einladen. Doch als auch nach einer Weile noch nichts geschehen war, entspannte ich mich ein wenig. Manchmal ging ich sogar allein dorthin, um nachzudenken.

Aber ich greife vor. Lass mich etwas zurückgehen.

Am elften Tag nach meinem Elften Ritus, vier Tage nach meiner Rückkehr in die Schule, drei Tage nachdem ich erkannt hatte, dass ich mit drei gleichaltrigen Mädchen verbunden war, und einen Tag nachdem Diti in die Schule zurückgekehrt war, geschah diese andere Sache. Ich ging langsam nach Hause. Meine Wunde pochte. Dieser tiefe, grundlose Schmerz trat zweimal am Tag auf.

»Sie werden dich immer noch für böse halten«, sagte jemand hinter mir.

»Hä? Was?« Ich drehte mich langsam um. Dann erstarrte ich.

Es war, als würde man zum ersten Mal im Leben in einen Spiegel sehen. Auf einmal verstand ich, weshalb Leute stehen blieben, Sachen fallen ließen und mich anstarrten, wenn sie mich sahen. Er hatte meine sandfarbene Haut, meine Sommersprossen und sein drahtiges, goldenes Haar war so kurz rasiert, dass es wie eine dünne Sandschicht wirkte. Er war wahrscheinlich ein bisschen größer und ein bisschen älter als ich. Meine Augen waren goldbraun wie die einer Wüstenkatze, seine grau wie die eines Kojoten.

Ich wusste sofort, wer er war, obwohl ich ihn nur kurz und in einem sehr verwirrten Zustand gesehen hatte. Luyu hatte unrecht. Er war nicht erst seit ein paar Tagen in Jwahir. Er war der Junge, der mich nackt in dem Irokobaum gesehen hatte. Der mir gesagt hatte, ich solle springen. Es hatte stark geregnet und er hatte einen Korb auf dem Kopf getragen, aber ich wusste, dass er es war.

»Du bist …«

»Du auch.«

»Ja. Ich habe noch nie … also, ich habe von anderen gehört.«

»Ich habe andere gesehen«, sagte er leichthin.

»Woher kommst du?«, fragten wir beide gleichzeitig.

Wir sagten beide: »Aus dem Westen.« Dann nickten wir. Alle Ewu kamen aus dem Westen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Hä?«

»Du gehst komisch.«

Ich fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde. Er lächelte noch einmal und schüttelte den Kopf. »Ich sollte nicht so forsch sein.« Er machte eine Pause. »Aber du kannst mir glauben. Sie werden uns immer für böse halten. Selbst wenn du dich … beschneiden lässt.«

Ich runzelte die Stirn.

»Wieso hast du das gemacht?«, fragte er. »Du bist nicht von hier.«

»Aber ich lebe hier«, verteidigte ich mich.

»Ja, und?«

»Wer bist du?«, fragte ich verärgert.

»Du heißt Onyesonwu Ubaid-Ogundimu. Du bist die Tochter des Schmieds.«

Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, mich weiterhin über ihn zu ärgern. Aber er hatte mich als Tochter des Schmieds bezeichnet, nicht als Stieftochter, und darüber wollte ich lächeln. Er grinste schief. »Und du treibst dich nackt auf Bäumen herum.«

»Wer bist du?«, fragte ich erneut. Es musste seltsam aussehen, wie wir beide dort am Straßenrand standen.

»Mwita.«

»Und dein Nachname?«

»Ich habe keinen Nachnamen.« Seine Stimme wurde kalt.

»Oh … okay.« Ich musterte ihn. Er trug normale Jungenkleidung, eine ausgeblichene blaue Hose und ein grünes Hemd. Seine Sandalen waren abgetragen, aber aus Leder. Er trug einen Ranzen mit alten Schulbüchern. »Also … wo wohnst du?«, fragte ich.

Die Kälte in seiner Stimme taute weg. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Wieso gehst du nicht zur Schule?«

»Ich gehe zur Schule«, sagte er. »In eine bessere als du.« Er griff in seine Tasche und zog einen Umschlag heraus. »Der ist für deinen Vater. Ich wollte ihn zu dir nach Hause bringen, aber jetzt kannst du ihn mitnehmen.« Der Umschlag aus Palmfasern war mit dem Siegel der Osugbo versehen, einer angreifenden Echse. Jedes ihrer Beine stand für einen der Ältesten.

»Du wohnst die Straße hinauf hinter dem Ebenholzbaum, richtig?« Er sah an mir vorbei.

Ich nickte geistesabwesend und betrachtete weiterhin den Umschlag.

»Okay«, sagte er. Dann ging er. Ich sah ihm nach und bemerkte dabei kaum, dass das Pochen zwischen meinen Beinen schlimmer geworden war.





Kapitel 6

ESHU

Nach diesem Tag schien ich Mwita ständig zu sehen. Er brachte oft Nachrichten zu mir nach Hause. Und einige Male begegnete ich ihm auf dem Weg zu Papas Werkstatt.

»Wieso habt ihr mir nie von ihm erzählt?«, fragte ich meine Eltern eines Tages während des Abendessens. Papa schaufelte sich mit der rechten Hand gewürzten Reis in den Mund. Er lehnte sich kauend zurück. Seine rechte Hand schwebte über dem Essen. Meine Mutter legte ihm noch ein Stück Ziegenfleisch auf den Teller.

»Ich dachte, du wüsstest von ihm«, antwortete er. Gleichzeitig sagte meine Mutter: »Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.« Meine Eltern wussten damals so viel. Sie hätten auch wissen müssen, dass sie mich nicht ewig abschirmen konnten. Was kam, würde kommen.

Mwita und ich unterhielten uns jedes Mal, wenn wir uns begegneten. Kurz. Er war immer in Eile. »Wo willst du hin?«, fragte ich, als er meinem Papa wieder einmal einen Umschlag von den Ältesten überbrachte. Papa schmiedete einen großen Tisch für das Haus Osugbo und die eingravierten Symbole mussten perfekt sein. In dem Umschlag, den Mwita ihm gebracht hatte, befanden sich weitere Zeichnungen dieser Symbole.

»Woanders hin.« Mwita grinste.

»Wieso bist du immer so in Eile? Komm schon. Nur einen Moment?«

Er wandte sich ab, als wolle er gehen, drehte sich dann aber wieder um. »Also gut.« Wir setzten uns auf die Stufen, die ins Haus führten. Nach einer Minute begann er: »Wenn man genug Zeit in der Wüste verbringt, hört man sie sprechen.«

»Natürlich«, antwortete ich. »Sie spricht am lautesten durch den Wind.«

»Richtig«, bestätigte Mwita. »Schmetterlinge verstehen die Wüste gut. Deshalb fliegen sie auch mal hierhin, mal dorthin. Sie konferieren ständig mit dem Land. Sie reden so viel, wie sie zuhören. Man ruft Schmetterlinge in der Sprache der Wüste.«

Er hob das Kinn, holte tief Luft und atmete aus. Ich kannte das Lied. Die Wüste sang es, wenn alles in Ordnung war. Während unserer Nomadenzeit fanden meine Mutter und ich an Tagen, an denen die Wüste dieses Lied sang, träge vorbeifliegende Blatthornkäfer. Wir entfernten den harten Panzer und die Flügel, trockneten das Fleisch in der Sonne und würzten es – lecker. Mwitas Lied lockte drei Schmetterlinge an – einen winzigen weißen und zwei große schwarz-gelbe.

»Lass mich das mal probieren«, sagte ich aufgeregt. Ich dachte an mein erstes Zuhause. Dann öffnete ich den Mund und sang das Friedenslied der Wüste. Ich lockte zwei Kolibris an, die kurz um unsere Köpfe flatterten und wieder davonschossen. Mwita lehnte sich schockiert zurück.

»Du singst wie … du hast eine wunderschöne Stimme.«

Ich sah weg und presste die Lippen aufeinander. Meine Stimme war das Geschenk eines bösen Mannes.

»Mehr«, bat er. »Sing noch mehr.«

Ich sang ihm ein Lied, das ich mir hatte einfallen lassen, als ich glücklich und frei und fünf Jahre alt gewesen war. Ich konnte mich kaum noch an diese Zeit erinnern, aber die Lieder, die ich gesungen hatte, kannte ich noch.

So war es jedes Mal, wenn ich mit Mwita zusammen war. Er brachte mir ein bisschen simple Magie bei und war dann schockiert, weil ich sie so schnell verstand. Er sah es als Dritter in mir (meine Mutter war die Erste, mein Papa der Zweite), wahrscheinlich, weil es auch in ihm steckte. Ich fragte mich, wo er das, was er wusste, lernte. Wer waren seine Eltern? Wo lebte er? Mwita war so rätselhaft … und so gut aussehend.

Binta, Diti und Luyu begegneten ihm zum ersten Mal in der Schule. Er wartete auf dem Schulhof auf mich, etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Er war nicht überrascht, als ich das Gebäude zusammen mit Binta, Diti und Luyu verließ. Ich hatte ihm viel von ihnen erzählt. Alle starrten uns an. Ich bin mir sicher, dass an diesem Tag viel über Mwita und mich geredet wurde.

»Guten Tag.« Er nickte höflich.

Luyu grinste zu breit.

»Mwita«, sagte ich rasch. »Das sind meine Freundinnen Luyu, Diti und Binta. Luyu, Diti und Binta, das ist mein Freund Mwita.«

Diti kicherte.

»Also wegen Onyesonwu kommst du hierher?«, fragte Luyu.

»Nur wegen ihr.«

Mein Gesicht wurde heiß. Meine Freundinnen starrten mich an.

»Hier.« Er gab mir ein Buch. »Ich dachte, ich hätte es verloren, aber dann habe ich es doch gefunden.« Es war ein Buch über menschliche Anatomie. Als wir uns das letzte Mal unterhalten hatten, war ihm aufgefallen, dass ich nur wenig über die vielen Muskeln im Körper wusste.

»Danke«, sagte ich. Dass meine Freundinnen neben mir standen, ging mir auf die Nerven. Ich wollte ihnen noch einmal sagen, dass Mwita und ich nur Freunde waren. Luyu und Diti trafen sich nur mit Jungen, um zu flirten und zu fummeln.

Mwita sah mich kurz an und ich erwiderte seinen Blick zustimmend. Danach kam er nur noch zu mir, wenn er dachte, ich sei allein. Meistens gelang ihm das, aber manchmal musste er sich auch mit meinen Freundinnen abgeben. Er kam damit klar.

Ich freute mich immer, Mwita zu sehen. Aber eines Tages, Monate später, überschlug ich mich fast vor Freude. Ich war erleichtert. Als ich ihn mit einem Umschlag in der Hand die Straße heraufkommen sah, sprang ich auf. Ich hatte auf den Stufen vor dem Haus gesessen und verwirrt und wütend ins Nichts gestarrt. Ich hatte auf ihn gewartet. Etwas war passiert.

»Mwita!«, schrie ich und lief auf ihn zu. Aber als ich ihn erreichte, brachte ich kein Wort hervor, sondern stand nur da.

Er ergriff meine Hand. Wir setzten uns auf die Stufen.

»I… i… ich weiß nicht«, stieß ich hervor. Ich hielt inne. In mir stieg ein gewaltiges Schluchzen auf. »So etwas kann nicht passieren, Mwita. Aber ich frage mich, ob es schon einmal passiert ist. Etwas ist mir passiert. Etwas verfolgt mich! Ich muss zu einem Heiler gehen. Ich …«

»Sag mir doch einfach, was passiert ist, Onyesonwu«, sagte er ungeduldig.

»Das versuche ich ja!«

»Dann gib dir mehr Mühe.«

Ich funkelte ihn an und er funkelte zurück, während er mich mit einer Geste aufforderte, fortzufahren.

»Ich war hinten und habe mir Mamas Garten angesehen«, sagte ich. »Alles war normal und dann … dann wurde alles rot. Tausend Schattierungen rot …«

Ich brach ab. Ich konnte ihm nicht von der riesigen rotäugigen, braunen Kobra erzählen, die sich herangeschlängelt und aufgerichtet hatte, bis sie auf Augenhöhe mit mir gewesen war. Plötzlich hatte mich ein so tiefer und absoluter Selbsthass erfüllt, dass ich die Hände erhoben hatte, um mir die Augen auszudrücken! Ich hatte meine Kehle mit den Fingern herausreißen wollen. Ich bin schrecklich. Ich bin böse. Ich bin Dreck. Es sollte mich nicht geben! Dieses Mantra war in meinem Kopf rotweiß gewesen und ich hatte das ovale Auge entsetzt angestarrt. Ich erzählte ihm auch nicht von dem ölig schwarzen Geier, der aus dem Himmel angeflogen gekommen war, geschrien und mit seinem Schnabel auf die Kobra eingehackt hatte, bis sie davongekrochen war. Ich hatte den Selbsthass gerade noch rechtzeitig abschütteln können. All das ließ ich aus.

»Da war ein Geier«, sagte ich. »Er sah mich an. Er war mir so nahe, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Ich warf einen Stein nach ihm und als er davonflog, verlor er eine Feder. Eine lange, schwarze. Ich … hob sie auf. Ich stand da und wünschte mir, ich könne fliegen wie der Geier. Und dann … ich weiß nicht …«

»Hast du dich verändert.« Mwita musterte mich eindringlich.

»Ja! Ich wurde der Geier. Ich schwöre es! Ich denke mir das nicht aus …«

»Das glaube ich dir«, sagte Mwita. »Sprich weiter.«

»Ich … musste aus meiner Kleidung hüpfen.« Ich streckte die Arme aus. »Ich konnte alles hören. Ich konnte alles sehen, als hätte sich mir die Welt geöffnet. Ich bekam Angst. Dann lag ich wieder am Boden, nackt, neben meiner Kleidung. Mein Diamant war nicht mehr in meinem Mund. Ich fand ihn ein paar Meter entfernt und …« Ich seufzte.

»Du bist eine Eshu«, sagte er.

»Eine was?« Das Wort klang wie ein Niesen.

»Eine Eshu. Du kannst unter anderem deine Gestalt verändern. Ich wusste das schon an dem Tag, als du zu einem Spatzen wurdest und auf den Baum geflogen bist.«

»Was?«, schrie ich und wich vor ihm zurück.

»Du weißt, was du weißt, Onyesonwu«, sagte er sachlich.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?« Ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten.

»Eshus glauben erst, was sie sind, wenn sie es selbst erkennen.«

»Was soll ich denn jetzt machen? Was … wieso weißt du das alles?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich all die anderen Sachen weiß.«

»Und der wäre?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Hör zu, sag deinen Freundinnen nichts davon.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Die ersten Verwandlungen sind wichtig. Spatzen sind Überlebenskünstler. Geier sind edle Vögel.«

»Was ist edel daran, Kadaver zu fressen und Fleisch von Hackklötzen zu stehlen?«

»Jeder muss essen.«

»Mwita«, sagte ich. »Du musst mir mehr beibringen. Ich muss lernen, mich zu schützen.«

»Wovor?«

Tränen liefen mir aus den Augen. »Ich glaube, dass mich etwas umbringen will.«

Er machte eine Pause, sah mir in die Augen und meinte: »Das würde ich nie zulassen.«

Laut meiner Mutter ist alles vorbestimmt. Für sie gab es einen Grund für alles, von den Massakern im Westen bis zu der Liebe, die sie im Osten gefunden hatte. Aber das Bewusstsein, das hinter all dem steht, ich nenne es Schicksal, ist grausam und kalt. Daher ist es logisch, dass niemand sich vor ihm verneigen und sich anschließend für einen besseren Menschen halten würde. Das Schicksal steht so fest wie brüchiger Kristall in der Dunkelheit. Aber wenn es um Mwita geht, dann verbeuge ich mich trotzdem vor dem Schicksal und bedanke mich.

Wir trafen uns zweimal die Woche nach der Schule. Mwitas Lektionen waren genau das Richtige, um meine Angst vor dem roten Auge einzudämmen. Ich bin von Natur aus kämpferisch veranlagt, und die Tatsache, dass ich nun Werkzeuge in die Hand bekam, mit denen ich mich wehren konnte – egal wie unzureichend sie auch waren –, reichte aus, um mich nicht mehr vor Angst erstarren zu lassen. Zumindest während dieser Zeit.

Mwita selbst lenkte mich ebenfalls davon ab. Er konnte sich gut ausdrücken, kleidete sich gut und wirkte Respekt einflößend. Und er hatte nicht den gleichen Außenseiterruf wie ich. Luyu und Diti beneideten mich, weil ich so viel Zeit mit ihm verbrachte. Genussvoll erzählten sie mir Gerüchte, laut denen er ältere, verheiratete Mädchen um die zwanzig bevorzugte. Mädchen, die die Schule abgeschlossen hatten und ihm intellektuell etwas bieten konnten.

Niemand kannte Mwita wirklich. Einige sagten, er habe sich alles selbst beigebracht und würde bei einer alten Frau leben, der er Bücher vorlas, wofür sie ihn mit einem Zimmer und etwas Taschengeld bezahlte. Andere sagten, er habe ein eigenes Haus. Ich fragte ihn nicht. Ich wusste, dass er mir nichts sagen würde. Doch er war immer noch Ewu und ab und zu hörte ich, wie Leute seine »ungesunde« Haut und seinen »fauligen Geruch« erwähnten. Dann sagten sie, es sei egal, wie viele Bücher er las, er würde trotzdem ein böses Ende nehmen.





Kapitel 7

GELERNTE LEKTIONEN

Ich nahm den Diamanten aus dem Mund und reichte ihn Mwita. Mein Herz raste. Ein Mann, der meinen Stein berührte, konnte mir großen Schaden zufügen oder mir großes Glück bringen. Mwita hielt sich zwar nicht an die Bräuche in Jwahir, aber er wusste, dass ich das tat. Also nahm er den Stein vorsichtig entgegen.

Es war Wochenende und Morgen. Die Sonne war gerade aufgegangen. Meine Eltern schliefen. Wir waren im Garten. Ich war genau dort, wo ich sein wollte.

»Soweit ich weiß, behältst du das Wissen über das, in das du dich verwandelt hast, für immer«, sagte er. »Passt das zu dem, was du fühlst?«

Ich nickte. Wenn ich mich auf die Vorstellung konzentrierte, spürte ich den Geier und den Spatzen direkt unter meiner Haut.

»Das ist genau da, unter der Oberfläche«, sagte er langsam. »Nimm die Feder in deine Hand. Reibe sie, knete sie. Schließ die Augen. Erinnere dich. Zehre davon. Dann sei er.«

Die Feder in meiner Hand war glatt und zart. Ich wusste, wohin sie gehörte. In den leeren Schaft an meinem Flügel. Dieses Mal war ich mir des Vorgangs bewusst und hatte ihn unter Kontrolle. Es war nicht so, als würde ich zu einer formlosen Pfütze zerfließen und dann eine andere Gestalt annehmen. Ich war immer etwas. Meine Knochen bogen sich und knackten und schrumpften. Das tat nicht weh. Das Gewebe meines Körpers verzog sich. Ich hörte ein leises Knacken und Saugen und ich roch diesen kräftigen Geruch, den ich nur in diesen Momenten der Seltsamkeit wahrnahm.

Ich flog hoch. Mein Tastsinn war nicht so gut, aber Federn schützten meinen Körper. Ich sah alles. Mein Gehör war so fein, dass ich das Land atmen hörte. Als ich zurückkehrte, war ich erschöpft und zu Tränen gerührt. Auch nach meiner Rückverwandlung summten all meine Sinne. Es war mir egal, dass ich nackt war. Mwita musste mich in meine Rapa einwickeln, während ich mich an seine Schulter lehnte und weinte. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich fliehen. Wenn mir alles zu eng wurde, konnte ich mich in den Himmel zurückziehen. Von dort oben konnte ich sehen, wie sich die Wüste bis weit hinter Jwahir erstreckte. Ich konnte so hoch fliegen, dass selbst das ovale Auge mich nicht finden würde.

Als wir an diesem Nachmittag im Garten meiner Mutter saßen, erzählte ich Mwita viel über mich. Ich erzählte ihm die Geschichte meiner Mutter. Ich erzählte ihm von der Wüste. Ich erzählte ihm von dem anderen Ort, an den ich bei meiner Beschneidung gegangen war. Und ich erzählte ihm endlich detailliert von dem roten Auge. Mwita schockierte das nicht einmal. Das hätte mir zu denken geben sollen, aber ich war so verliebt in ihn, dass mir das nicht auffiel.

In die Wüste zu gehen, war meine Idee, das noch in dieser Nacht zu tun, seine. Zum zweiten Mal schlich ich mich aus dem Haus. Wir wanderten einige Meilen weit durch den Sand. Dann hielten wir an und machten Feuer. Um uns herum herrschte Dunkelheit. Die Wüste hatte sich in den sechs Jahren, seitdem ich sie verlassen hatte, nicht verändert. In der kühlen Ruhe überkam uns ein solcher Friede, dass wir die nächsten zehn Minuten lang sprachlos waren. Dann stocherte Mwita im Feuer und sagte: »Ich bin nicht wie du. Nicht ganz.«

»Hä?«, fragte ich. »Wie meinst du das?«

»Normalerweise lasse ich die Leute einfach denken, was sie denken«, begann er. »Bei dir war das auch so. Selbst als ich dich besser kennenlernte. Ich habe dich ja schon vor über einem Jahr in diesem Baum gesehen.«

»Komm zum Thema«, forderte ich ungeduldig.

»Nein«, fuhr er mich an. »Ich erzähle das so, wie ich will, Onyesonwu.« Er wandte genervt den Blick von mir ab. »Du musst lernen, ab und zu mal still zu sein.«

»Muss ich nicht.«

»Musst du doch.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, still zu sein.

»Ich bin nicht ganz wie du«, sagte er schließlich. »Hör mir nur zu, okay?«

»Gut.«

»Deine Mutter … sie wurde überfallen. Meine Mutter nicht. Alle glauben, dass Ewu-Kinder wie du sind, dass ihre Mütter von einem Nuru vergewaltigt und geschwängert wurden. Aber meine Mutter verliebte sich in einen Nuru.«

Ich stieß den Atem aus. »Darüber macht man keine Witze.«

»So etwas kommt vor«, beharrte er. »Und ja, wir sehen genauso aus wie Kinder aus einer … Vergewaltigung. Du solltest nicht alles glauben, was du hörst und liest.«

»Okay«, antwortete ich leise. »Sprich … sprich weiter.«

»Meine Tante sagte, dass meine Mutter für eine Nuru-Familie gearbeitet habe. Deren Sohn unterhielt sich oft heimlich mit ihr. Sie verliebten sich ineinander und ein Jahr später wurde meine Mutter schwanger. Als ich geboren wurde, sprach sich rasch herum, dass ich Ewu war. Das verwirrte die Leute, denn es hatte in der Gegend keine Überfälle gegeben, und sie fragten sich, wie ich entstanden war. Kurz darauf flog die Beziehung meiner Eltern auf. Meine Tante sagte, jemand habe kurz nach meiner Geburt gesehen, wie sich mein Vater ins Zelt meiner Mutter schlich. Ich werde nie erfahren, ob wir von einem Nuru oder einem Okeke verraten wurden.

Ein Mob rottete sich zusammen und auch hier weiß ich nicht, ob es sich um Nuru oder um Okeke handelte. Sie stürzten sich mit Steinen auf meine Mutter. Sie stürzten sich mit Fäusten auf meinen Vater. Mich vergaßen sie. Meine Tante, die Schwester meines Vaters, brachte mich in Sicherheit. Sie und ihr Mann behielten mich. Der Tod meines Vaters schien meine Existenz wiedergutzumachen.

Wenn der Vater eines Kindes Nuru ist, dann ist es das Kind auch. Also wuchs ich im Haus meiner Tante und meines Onkels wie ein Nuru auf. Mit sechs Jahren schickte mich mein Onkel bei einem Zauberer namens Daib in die Lehre. Dafür hätte ich wohl dankbar sein sollen. Daib unternahm oft Expeditionen. Mein Onkel sagte, er sei früher beim Militär gewesen. Er kannte sich auch mit Literatur aus. Besaß viele Bücher … alle sollten schließlich vernichtet werden.«

Mwita hielt stirnrunzelnd inne. Ich wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Mein Onkel musste Daib anflehen und bezahlen, damit er mich lehrte … weil ich Ewu war. Ich war da, als mein Onkel ihn anflehte.« Mwita wirkte angewidert. »Er kniete am Boden. Daib spuckte ihn an und sagte, er würde ihm diesen Gefallen nur erweisen, weil er meine Großmutter kannte. Mein Hass auf Daib trieb meine Studien voran. Ich war jung, aber ich hasste wie ein Mann mittleren Alters, der seine besten Zeiten hinter sich hat.

Mein Onkel flehte und erniedrigte sich nicht grundlos vor ihm. Er wollte, dass ich lernte, mich zu schützen. Er wusste, dass mein Leben hart sein würde. Das Leben ging weiter und die Jahre zogen recht angenehm vorbei. Bis ich elf wurde. Vor vier Jahren. Da brachen die Massaker wieder in den Städten aus und kamen rasch bis zu unserem Dorf.

Die Okeke wehrten sich. Und erneut waren sie zahlenmäßig unterlegen und schlecht bewaffnet. Aber in meinem Dorf war die Wut der Okeke groß. Sie stürmten unser Haus und brachten meine Tante und meinen Onkel um. Ich erfuhr später, dass sie Daib und alle, die mit ihm zu tun hatten, töten wollten. Ich sagte, Daib sei beim Militär gewesen – aber dahinter steckte mehr. Er war anscheinend bekannt für seine Grausamkeit. Meine Tante und mein Onkel starben seinetwegen, weil er mich lehrte.

Daib hatte mir beigebracht, ›ignorierbar‹ zu werden. So entkam ich. Ich floh in die Wüste und versteckte mich dort einen Tag lang. Schließlich wurde der Aufstand niedergeschlagen und alle Okeke im Dorf umgebracht. Als ich in Daibs Haus zurückkehrte, in der Hoffnung, dort seine Leiche zu finden, fand ich etwas anderes. Mitten in dem halb verbrannten Haus lag die Kleidung, die er, als ich ihn das letzte Mal sah, getragen hatte. Er selbst schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Und das Fenster stand offen.

Ich packte zusammen, was ich konnte, und zog gen Osten. Ich wusste, wie man mich behandeln würde. Ich hoffte, das Rote Volk zu finden, einen Stamm, der weder aus Okeke noch Nuru besteht und der irgendwo in der Wüste in der Mitte eines gewaltigen Sandsturms lebt. Man sagt, das Rote Volk beherrsche unglaubliches Juju. Ich war jung und verzweifelt. Das Rote Volk ist nur eine Legende.

Auf dem Weg nach Osten verdiente ich mir etwas Geld, indem ich idiotische Magie praktizierte. Ich ließ Puppen tanzen und Kinder schweben. Menschen, egal ob Nuru oder Okeke, fühlen sich wohler, wenn ein Ewu den Narren spielt, tanzt oder Tricks vorführt, solange er ihnen nicht in die Augen sieht und weiterzieht, wenn er mit seinem Programm durch ist. Ich bin nur durch Zufall hier gelandet.«

Als Mwita aufhörte, zu reden, saß ich stumm da. Ich fragte mich, wie weit Mwitas Dorf von dem Dorf meiner Mutter – was davon übrig geblieben war – entfernt war. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir für uns alle leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Das sollte es nicht. Das klingt so, als täte es dir leid, dass du existierst.«

»So ist es.«

»Schmälere nicht die Prüfungen und die Erfolge deiner Mutter«, warnte mich Mwita düster.

Ich zog die Luft durch die Zähne, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick von ihm ab.

»Willst du also gerade nicht hier sein?«, fragte er.

Darauf antwortete ich nichts. Wenigstens war sein Vater keine Bestie, dachte ich.

»Das Leben ist nicht so einfach.« Er lächelte. »Schon gar nicht für Eshus.«

»Du bist kein Eshu.«

»Na, dann eben für uns alle.«





Kapitel 8

LÜGEN

Anderthalb Jahre später hörte ich zufällig die Unterhaltung zweier Jungen, die an mir vorbeigingen. Sie waren ungefähr siebzehn. Einer hatte ein zerschrammtes Gesicht und einen verbundenen Arm. Ich saß unter dem Irokobaum und las ein Buch.

»Du siehst aus, als hätte dir jemand auf den Kopf getreten«, sagte der unverletzte Junge.

»Ich weiß«, antwortete der verletzte Junge. »Ich kann kaum gehen.«

»Ich sag dir, der Mann ist böse, kein echter Zauberer.«

»Oh, Aro ist ein echter Zauberer«, widersprach der verletzte Junge. »Böse, aber echt.«

Dass sie den Namen erwähnten, den ich bei meinem Elften Ritual gehört hatte, erregte meine Aufmerksamkeit.

»Dieser Ewu-Junge ist anscheinend als Einziger gut genug, um die Großen Mystischen Punkte zu lernen«, sagte der verletzte Junge mit geweiteten, feuchten Augen. »Das ergibt keinen Sinn. Man muss doch reines Blut haben, um …«

Ich stand auf und ging davon. Wut trübte meine Gedanken. Verärgert durchsuchte ich den Markt, das Bücherhaus, sogar mein Zuhause. Kein Mwita. Ich wusste nicht, wo er lebte. Das machte mich noch wütender. Als ich mein Zuhause verließ, kam er mir entgegen. Ich ging mit langen Schritten auf ihn zu und musste mich zusammenreißen, sonst hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

»Wieso hast du mir das nicht gesagt?«, schrie ich.

»Dass du mich so anschreist, bringt gar nichts«, knurrte er, als ich vor ihm stehen blieb. »Das weißt du doch.«

Ich lachte bitter. »Ich weiß nichts über dich.«

»Ich meine es ernst, Onyesonwu«, warnte er.

»Ist mir egal!«, schrie ich.

»Was ist denn in dich gefahren, Frau?«

»Was weißt du über die Großen Mystischen Punkte? Hm?« Ich hatte keine Ahnung, was diese Mystischen Punkte waren, aber man hatte sie vor mir verborgen und das machte mich rasend. »Und … und was ist mit Aro? Warum hast du nicht …« Ich war so wütend, dass ich keine Luft mehr bekam. Keuchend stand ich da. »Du … du bist ein Lügner!«, schrie ich. »Wie soll ich dir je wieder trauen?«

Mwita trat einen Schritt zurück, als ich das sagte. Ich hatte eine Grenze überschritten. Aber ich schrie ihn weiter an. »Ich musste das von zwei Jungen erfahren! Zwei dummen, gewöhnlichen Jungen! Ich kann dir nie wieder vertrauen!«

»Er wird dich nicht ausbilden«, sagte Mwita bitter und breitete die Arme aus.

»Was?« Meine Stimme brach. »Wieso nicht?«

»Willst du das wirklich wissen? Also gut, ich sage es dir. Hoffentlich bist du dann zufrieden. Er wird dich nicht ausbilden, weil du ein Mädchen bist, eine Frau!« Er schrie mich an. Tränen der Wut schossen ihm in die Augen. Er schlug mir mit der flachen Hand auf den Bauch. »Wegen dem, was sich in dir befindet! Du kannst Leben hervorbringen, und wenn du erst einmal alt bist, wird sich diese Fähigkeit zu etwas noch Mächtigerem, Gefährlicherem und Instabilerem entwickeln!«

»Was?«, fragte ich noch einmal.

Er lachte verärgert und wandte sich ab. »Du bedrängst mich zu sehr. Du bist nicht gut für mich.«

»Lass mich nicht stehen«, warnte ich.

Er hielt inne. »Oder was?« Er drehte sich um. »Drohst du mir?«

»Vielleicht.« Wir blieben beide so stehen. Ich weiß nicht mehr, ob Leute in der Nähe waren, aber das ist sehr wahrscheinlich. Die Leute lieben einen guten Streit. Und einer zwischen zwei Ewu-Teenagern, einem Jungen und einem Mädchen, war unschlagbar.

»Onyesonwu«, sagte er. »Er wird dich nicht ausbilden. Du bist im falschen Körper geboren worden.«

»Ja, okay, das kann ich ändern.«

»Nein, das wirst du nie ändern können.«

Ich konnte mich nur in einen weiblichen Körper verwandeln. Diese Einschränkung meiner Fähigkeiten hatte mich noch nie gestört. »Er bildet dich aus«, sagte ich.

»Und ich habe dir alles, was ich gelernt habe, beigebracht.«

Ich legte den Kopf schief. »Aber … er bringt dir diese … diese Punkte nicht bei, oder?«

Mwita antwortete nicht.

»Weil du Ewu bist, richtig?«, fragte ich.

Er schwieg immer noch.

»Mwita …«

»Was ich dir beibringen kann, muss reichen«, sagte er.

»Und wenn nicht?«

Mwita wandte den Blick ab.

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn man Informationen weglässt, lügt man auch.«

»Wenn ich dich anlüge, dann nur, um dich zu schützen. Du bist mein … du bedeutest mir viel, Onyesonwu«, stieß er hervor und wischte sich die Tränen der Wut von der Wange. »Niemand, niemand sollte dir wehtun.«

»Aber etwas hat genau das versucht!«, sagte ich. »Dieses … dieses schreckliche rot-weiße Auge! Es ist böse! Ich … ich glaube, dass es mich manchmal, wenn ich schlafe, beobachtet …«

»Ich habe ihn gefragt«, berichtete er. »Okay? Ich habe ihn gefragt. Ich sehe dich an und ich weiß es … ich weiß es. Ich habe ihm von dir erzählt. Nachdem du auf diesem Baum gelandet warst. Ich habe ihn noch einmal gefragt, als du erkanntest, dass du Eshu bist. Er will dich nicht ausbilden.«

»Hast du ihm von dem roten Auge erzählt?«

»Ja.«

Stille.

»Dann werde ich ihn selbst fragen«, sagte ich ruhig.

»Tu das nicht«, bat er.

»Er soll mir ins Gesicht sagen, dass er mich nicht will.«

Wut blitzte in Mwitas Augen auf und er wich zurück. »Ich sollte ein Mädchen wie dich nicht lieben«, sagte er leise durch zusammengebissene Zähne. Dann drehte er sich um und ging.

Ich wartete, bis Mwita weit genug weg war. Dann trat ich an den Straßenrand und konzentrierte mich. Ich hatte die Feder nicht dabei, also musste ich mich zuerst beruhigen. Der Streit mit Mwita hatte mich aufgewühlt und es dauerte einige Minuten, bis ich mich beruhigt hatte. Zu diesem Zeitpunkt war Mwita schon weg. Aber wie ich schon sagte, stand mir als Geier die Welt offen. Ich fand ihn mit Leichtigkeit.

Ich folgte ihm von meinem Zuhause in Richtung Süden durch die Palmenplantagen unterhalb von Jwahir. Die Hütte, vor der er schließlich stehen blieb, war stabil, aber einfach. Vier Ziegen grasten in der Nähe. Mwita betrat eine kleinere Hütte neben der großen. Hinter den beiden Hütten breitete sich die Wüste aus.

Einen Tag später ging ich zu Fuß dorthin, öffnete aber mein Schlafzimmerfenster für den Fall, dass ich als Geier zurückkehren sollte. Ein Zaun aus Kakteen wuchs vor Aros Hütte. Ich ging entschlossen durch die Lücke, die rechts und links von jeweils einer großen Kaktee begrenzt wurde. Ich versuchte, den Dornen auszuweichen, doch eine kratzte trotzdem über meinen Arm. Das ist egal, dachte ich.

Die Haupthütte war groß und bestand aus gestapelten Sand- und Lehmziegeln. Das Dach war mit Stroh gedeckt. Ich sah, dass Mwita unter dem einzigen Baum saß, der es wagte, nahe der Hütte zu wachsen. Ich lächelte listig. Wenn das Aros Hütte war, dann würde ich mich hineinschleichen, bevor Mwita mich bemerken konnte.

Ich hatte den Weg bis zum Eingang der Hütte noch nicht einmal zur Hälfte zurückgelegt, als ein Mann heraustrat. Mir fiel sofort auf, dass er von einem blauen Nebel umgeben war. Der löste sich jedoch auf, als er näher kam. Er war ungefähr zwei Jahrzehnte älter als mein Vater. Sein Kopf war rasiert. Seine dunkle Haut glänzte in der trockenen Hitze. An seinem weißen Kaftan hingen einige Amulette aus Glas und Quarz. Er bewegte sich langsam und musterte mich. Ich mochte ihn überhaupt nicht.

»Was ist?«, fragte er.

»Oh, äh …«, stammelte ich. »Bist du Aro, der Zauberer?«

Er sah mich düster an.

Ich fuhr trotzdem fort. »Ich heiße Onyesonwu Ubaid-Ogundimu. Ich bin die Tochter … Stieftochter von Fadil Ogundimu und die Tochter von Najiba Ubaid-Ogundimu …«

»Ich weiß, wer du bist«, sagte er kühl. Er zog eine Kaustange aus der Tasche und steckte sie sich in den Mund. »Du bist das Mädchen, das laut der Ada durchsichtig werden und sich laut Mwita in einen Spatz verwandeln kann.«

Mir fiel auf, dass er den Geier nicht erwähnte.

»Ja, mir ist einiges passiert«, sagte ich. »Und ich glaube, dass ich in Gefahr schwebe. Etwas hat vor einem Jahr oder so versucht, mich umzubringen. So ein großes, ovales Auge. Es beobachtet mich immer noch, glaube ich. Ich muss mich schützen. Oga Aro, ich werde die beste und perfekteste Schülerin sein, die du je hattest! Ich weiß es. Ich kann es fühlen. Ich kann es beinahe … berühren.«

Ich hielt mit Tränen in den Augen inne. Erst jetzt wurde mir klar, wie entschlossen ich war. Er sah mich so überrascht an, dass ich mich fragte, ob ich wohl etwas Falsches gesagt hatte. Er wirkte auf mich nicht wie jemand, der sich schnell von etwas ergreifen ließ. Dann trat auf sein Gesicht wieder der Ausdruck, der für ihn wahrscheinlich normal war. Ich sah, dass sich hinter ihm Mwita rasch näherte.

»Du bist voller Feuer«, sagte er. »Aber ich werde dich nicht ausbilden.« Er bewegte die Hand auf und ab und nahm damit auf meinen Körper Bezug. »Dein Vater war ein Nuru. Das ist ein schmutziges, falsches Volk. Die Großen Mystischen Punkte sind eine Kunst der Okeke und nur für die bestimmt, die reinen Geistes sind.«

»A… aber du bildest doch auch Mwita aus. Ich versuchte, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

»Nicht in den Mystischen Punkten. Was ich ihm beibringe, hat seine Grenzen. Er ist ein Mann. Du bist eine Frau. Du kannst dich nicht mit ihm messen. Selbst nicht in den … sanfteren Künsten.«

»Wie kannst du so etwas behaupten?«, schrie ich. Mein Diamant flog mir fast aus dem Mund.

»Außerdem bist du mit Frauenblut besudelt«, sagte er. »Was fällt dir ein, in diesem Zustand hierherzukommen.«

Ich blinzelte, weil ich nicht verstand, was er meinte. Später sollte ich erkennen, dass sich das auf meine Monatsregel bezog. Ich hatte noch einen Tag vor mir und es kamen nur noch vereinzelte Blutstropfen. Aus seinem Mund klang es jedoch, als hätte ich in Blut gebadet.

Angewidert zeigte er auf meine Hüften. »Und das sollte nur dein Mann sehen.«

Ich war erneut verwirrt. Dann sah ich nach unten und bemerkte, dass einige Glieder meiner Bauchkette über meine Rapa hingen. Ich steckte sie hastig hinein.

»Lass das, was dich verfolgt, dir ein Ende setzen. Es ist besser so«, schloss er.

»Bitte«, sagte Mwita, als er uns erreichte. »Beleidige sie nicht, Oga. Ich mag sie sehr.«

»Ja, ich weiß, dass ihr alle zusammenhaltet.«

»Ich habe ihr nicht befohlen, hierherzukommen!«, sagte Mwita fest zu Aro. »Sie hört auf niemanden.«

Ich starrte Mwita verblüfft und enttäuscht an.

»Es ist mir egal, wer sie geschickt hat.« Aro winkte mit seiner großen Hand ab.

Mwita senkte den Kopf. Ich hätte schreien können. Er lässt sich von Aro wie ein Sklave behandeln, dachte ich. Als sei er ein Okeke und Aro ein Nuru. Aber er ist als Nuru aufgewachsen. Wie falsch herum!

Aro wandte sich ab. Ich drehte mich rasch um und ging zurück zum Kakteentor.

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, knurrte Mwita, der mir folgte. »Ich hatte dir gesagt, dass du …«

»Du hast mir gar nichts gesagt.« Ich ging schneller. »Du lebst bei ihm! Er hält das von Leuten wie uns und du wohnst in seinem Haus! Bestimmt kochst und wäschst du auch für ihn! Es wundert mich, dass er das, was du zubereitest, überhaupt anrührt!«

»So ist das nicht«, beharrte Mwita.

»Und ob es so ist!«, schrie ich. Wir ließen das Kakteentor hinter uns. »Es reicht noch nicht, dass ich Ewu bin und dass dieses Ding mich jagt! Ich muss auch noch eine Frau sein. Der Verrückte, bei dem du lebst, liebt und hasst dich, aber mich hasst er nur! Alle hassen mich!«

»Deine Eltern und ich hassen dich nicht«, sagte er. »Deine Freunde hassen dich nicht.«

Ich hörte ihm nicht zu. Ich rannte los. Ich rannte, bis ich mir sicher war, dass er mir nicht folgte. Ich holte die Erinnerung an ölige schwarze Federn, die mächtige Schwingen bedecken, hervor, an einen scharfen Schnabel und an einen Kopf, dessen Gehirn auf eine Weise intelligent war, die wohl nur ich und vielleicht auch dieser Ziegenpenis Aro verstanden. Ich stieg hoch in den Himmel hinauf, flog und dachte nach. Als ich schließlich nach Hause kam, hüpfte ich durch mein Schlafzimmerfenster und verwandelte mich wieder in das dreizehn-, fast vierzehnjährige Mädchen, das ich eigentlich war. Ich kroch nackt ins Bett, Blutstropfen hin oder her, und zog mir die Decke über den Kopf.





Kapitel 9

ALBTRAUM

Ich redete nicht mehr mit Mwita und er besuchte mich nicht mehr. Drei Wochen vergingen. Ich vermisste ihn, aber meine Wut auf ihn war größer. Binta, Luyu und Diti füllten meine neue Freizeit aus. Eines Morgens, als ich brütend auf dem Schulhof stand und auf sie wartete, ging Luyu an mir vorbei. Im ersten Moment dachte ich, sie hätte mich nicht bemerkt. Dann fiel mir auf, wie verstört sie aussah. Ihre Augen waren rot und verquollen, als hätte sie geweint oder keinen Schlaf bekommen. Ich lief zu ihr.

»Luyu?«, fragte ich. »Alles in Ordnung?«

Sie drehte sich mit leerem Gesicht um. Dann lächelte sie und sah wieder ein wenig wie sie selbst aus.

»Du siehst … müde aus.«

Sie lachte. »Du hast recht. Ich habe schrecklich schlecht geschlafen.« Luyu und ihre Andeutungen. Das war definitiv eine. Aber ich kannte Luyu. Wenn sie einem etwas sagen wollte, dann tat sie das früher oder später. Binta und Diti tauchten auf und Luyu entfernte sich von mir, als wir vier uns setzten.

»Was für ein schöner Tag«, fand Diti.

»Wenn du das sagst«, knurrte Luyu.

»Ich wünschte, ich könnte so glücklich sein, wie du immer bist«, sagte ich.

»Du bist nur sauer, weil du dich mit Mwita gestritten hast.«

»Was? W… woher weißt du das?« Ich setzte mich schockiert auf. Wenn sie von dem Streit wussten, dann mussten sie auch den Grund kennen.

»Wir kennen dich«, sagte Diti. Luyu und Binta grunzten zustimmend. »In den letzten zwei Wochen hast du doppelt so viel Zeit mit uns verbracht wie sonst.«

»Wir sind nicht blöd.« Binta biss in ein Eier-Sandwich, das sie aus ihrem Ranzen geholt hatte. Es war zwischen ihren Büchern eingequetscht gewesen und sah sehr flach aus.

»Und was ist passiert?«, fragte Luyu, während sie sich die Stirn rieb.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Hatten deine Eltern etwas dagegen?«, fragte Binta. Sie umzingelten mich.

»Wechselt doch einfach das Thema«, fuhr ich sie an.

»Hast du ihm deine Jungfräulichkeit geschenkt?«, fragte Luyu.

»Luyu!«, stieß ich hervor.

»War nur eine Frage.«

»Hat sich deine Bauchkette grün verfärbt?«, fragte Binta. Sie klang fast schon verzweifelt. »Ich hab gehört, dass das passiert, wenn man nach dem Elften Ritual Geschlechtsverkehr hat.«

»Ich bezweifle stark, dass sie Geschlechtsverkehr mit ihm hatte«, meinte Diti trocken.

Bevor ich zu Bett ging, setzte ich mich auf den Boden, um zu meditieren. Mich zu beruhigen, fiel mir sehr schwer. Als ich fertig war, war mein Gesicht nass von Schweiß und Tränen. Immer, wenn ich meditierte, schwitzte ich stark (was seltsam war, da ich sonst nur wenig schwitze) und weinte. Mwita sagte, das läge an dem Stress, unter dem ich ständig stand. Wenn ich alles losließ, weinte ich vor Erleichterung. Ich duschte und sagte meinen Eltern gute Nacht.

Im Bett schlief ich rasch ein und träumte von beruhigendem Sand. Trocken, weich, unberührt und warm. Ich war der Wind, der über seine Dünen wehte. Dann strich ich über aufgesprungenes, ausgetrocknetes Land. Die Blätter sturer Bäume und trockener Büsche sangen, als ich vorbeizog. Ich sah eine unbefestigte und dann einige asphaltierte, durch den Sand staubig wirkende Straßen, über die sich Leute bewegten, die schwere Taschen, Motorroller, Kamele und Pferde dabeihatten. Die Straßen waren schwarz und glatt und glänzten, als schwitzten sie. Die Leute, die diese Straßen entlanggingen, hatten nur wenig dabei. Das waren keine Reisenden. Sie waren in der Nähe ihres Zuhauses. An der Straße gab es Geschäfte und große Gebäude.

In Jwahir führten die Leute keine Unterhaltung am Straßenrand oder auf den Märkten. Und es gab nur sehr wenige mit heller Haut – unter ihnen waren keine Nuru. Der Wind hatte mich weit weggebracht.

Die meisten Menschen hier waren Nuru. Ich versuchte, sie mir genauer anzusehen. Je stärker ich mich auf sie konzentrierte, desto verschwommener wurden sie. Alle bis auf einen. Er wandte mir den Rücken zu. Ich hörte ihn meilenweit entfernt lachen. Er war sehr groß und stand in der Mitte einer Gruppe Nuru-Männer. Leidenschaftlich sprach er Worte, die ich nicht ganz verstehen konnte. Sein Lachen vibrierte in meinem Kopf. Er trug einen blauen Kaftan. Er drehte sich zu mir um … ich sah nichts außer seinen Augen. Sie waren rot mit leuchtend weißen Pupillen. Sie verschmolzen zu einem großen Auge. Entsetzen schoss wie Gift durch mein Bewusstsein. Die Worte, die ich als Nächstes hörte, verstand ich genau.

Hör auf, zu atmen, knurrte er. HÖR AUF, ZU ATMEN!

Mit einem Ruck erwachte ich. Ich konnte nicht atmen. Ich warf die Bettdecke keuchend von mir. Ich ergriff meinen schmerzenden Hals und setzte mich auf. Bei jedem Blinzeln sah ich das rote Auge hinter meinen eigenen Lidern. Ich keuchte schwerer und beugte mich vor. Schwarze Punkte trübten meine Sicht. Ich muss gestehen, dass ein Teil von mir erleichtert war. Der Tod war besser als ein Leben in Angst vor diesem Ding. Als die Sekunden vergingen, verschwand der Druck in meiner Brust. Meine Kehle ließ mich Atemzüge nehmen. Ich hustete. Ich wartete und rieb mir die schmerzende Kehle. Es war Morgen. In der Küche machte jemand Frühstück.

Dann sah ich jede Einzelheit des Traums vor mir. Ich sprang mit zitternden Beinen auf. Im Flur hielt ich inne. Ich ging zurück in mein Zimmer, stellte mich vor den Spiegel und starrte die roten Quetschungen an meinem Hals an. Ich setzte mich auf den Boden und stützte den Kopf auf die Hände. Das rote, ovale Auge gehörte einem Vergewaltiger, meinem biologischen Vater. Und der hatte gerade versucht, mich im Schlaf zu erwürgen.





Kapitel 10

NDIICHIE

Wäre der verrückte Fotograf nicht aufgetaucht, hätte ich den Rest des Tags im Bett verbracht und es nicht gewagt, nach draußen zu gehen. Meine Mutter kam am Nachmittag nach Hause und erzählte von ihm. Sie schien sich nicht hinsetzen zu können. »Er war völlig verdreckt und vom Wind zerzaust«, sagte sie. »Er kam direkt aus der Wüste auf den Marktplatz. Hat sich vorher nicht einmal gesäubert!«

Sie vermutete, dass er Mitte zwanzig war, aber wegen der verfilzten Haare, die ihm ins Gesicht hingen, war das schwer zu sagen. Die meisten seiner Zähne waren ausgefallen, seine Augen waren gelb und seine von der Sonne geschwärzte Haut hatte durch Unterernährung und Dreck die Farbe von Asche angenommen. Wie hatte er die weite Reise nur in diesem Geisteszustand überlebt?

Das, was er dabeihatte, löste in ganz Jwahir Panik aus. Sein digitales Fotoalbum. Seine Kamera hatte er längst verloren, aber er hatte seine Fotos auf dem handtellergroßen Gerät gespeichert. Fotos aus dem Westen, von toten, verkohlten, verstümmelten Okeke. Okeke-Frauen, die vergewaltigt wurden. Okeke-Kinder mit fehlenden Gliedmaßen und aufgeblähten Bäuchen. Okeke-Männer, die von Gebäuden hingen oder in der Wüste verrotteten und langsam zu Staub zerfielen. Eingeschlagene Säuglingsköpfe. Aufgerissene Bäuche. Kastrierte Männer. Frauen, denen man die Brüste abgeschnitten hatte.

»Er kommt«, stieß der Fotograf immer wieder hervor, während Speichel aus seinen aufgesprungenen Lippen spritzte. Er zeigte den Leuten sein Album. »Er wird zehntausend Mann dabeihaben. Ihr seid hier nicht sicher. Packt eure Sachen. Flieht, flieht, flieht, ihr Narren!«

Er erlaubte es Mensch für Mensch und Gruppe für Gruppe, sich durch das Album zu klicken. Meine Mutter ging die Fotos zweimal durch. Sie weinte die ganze Zeit über. Menschen erbrachen sich, schluchzten, schrien; niemand zweifelte an den Bildern. Schließlich nahm man den Fotografen fest. Ich hörte, dass man ihn baden ließ, ihm eine üppige Mahlzeit servierte und ihm die Haare schnitt. Dann bat man ihn höflich, Jwahir zu verlassen. Doch die Leute erzählten von ihm und die Neuigkeiten verbreiteten sich. Er hatte eine so große Verunsicherung ausgelöst, dass man noch am selben Abend ein Ndiichie, die dringendste öffentliche Versammlung, die es in Jwahir gab, einberief.

Als mein Vater nach Hause kam, gingen wir zusammen dorthin.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, küsste meine Mutter und nahm sie bei der Hand.

»Ich werde es überleben«, sagte sie.

»Beeilen wir uns.« Er ging schneller. »Die meisten Ndiichies dauern nur ein paar Minuten.«

Der Stadtplatz war bereits voller Menschen. Man hatte dort eine Bühne errichtet, auf der vier Stühle standen. Einige Minuten später gingen vier Leute die Stufen hinauf. Die Menge wurde ruhig. Nur die Babys plapperten weiter. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, damit ich die Osugbo-Ältesten, von denen ich so viel gehört hatte, endlich einmal sehen konnte. Als ich den ersten Blick auf sie warf, erkannte ich, dass ich zweien von ihnen schon begegnet war. Die eine Älteste trug eine blaue Rapa und ein passendes Oberteil.

»Das ist Nana die Weise«, flüsterte mir Papa ins Ohr. Ich nickte nur. Ich wollte mein Elftes Ritual nicht erwähnen.

Sie betrat langsam die Bühne und setzte sich. Ihr folgte ein alter blinder Mann, der einen Stock in der Hand hielt. Man musste ihm die Stufen hinaufhelfen. Als er sich gesetzt hatte, musterte er die Menge, als könne er sehen, wer wir wirklich waren. Papa sagte mir, das sei Dika der Seher. Dann kam Aro der Arbeiter. Ich runzelte die Stirn. Ich konnte den Mann, der mir so viel abgeschlagen und mich abgelehnt hatte, nicht leiden. Anscheinend wussten nur wenige, dass er ein Zauberer war, denn Papa beschrieb ihn als jemanden, der die Regierung strukturierte.

»Dieser Mann hat das gerechteste System erschaffen, das es in Jwahir je gegeben hat«, flüsterte er.

Der vierte Älteste war Oyo der Denker. Er war klein und dünn mit ein paar wirr abstehenden weißen Haaren an den Seiten seines Kopfes. Sein Schnurrbart war buschig, sein weiß gesprenkelter Bart lang. Papa sagte, er sei für seine Skepsis bekannt. Wenn ein Vorschlag von Oyo angenommen wurde, dann funktionierte er auch.

»Jwahir, kwenu!«, sagten die Ältesten gleichzeitig und rissen die Fäuste hoch.

»Yah!«, antwortete die Menge. Papa stieß mich und meine Mutter an, damit wir das auch riefen.

»Jwahir, kwenu!«

»Yah!«

»Jwahir, kwenu!«

»Yah!«

»Guten Abend, Jwahir«, sagte Nana die Weise und stand auf. »Der Fotograf heißt Ababuo. Er kommt aus Gadi, einer Stadt an einem der Sieben Flüsse. Er hat sich große Mühe gegeben und ist weit gereist, um uns diese Neuigkeiten zu bringen. Wir heißen ihn willkommen und danken ihm dafür.«

Sie setzte sich. Oyo der Denker stand auf und sagte: »Ich habe über Wahrscheinlichkeit und mögliche Fehleinschätzungen nachgedacht. Das Leid unseres Volks im Westen ist eine Tragödie, aber es ist unwahrscheinlich, dass diese Prüfungen auch uns heimsuchen werden. Bittet Ani um bessere Zeiten, aber es gibt keinen Grund, eure Sachen zu packen.« Er setzte sich. Ich sah mich in der Menge um. Die Menschen schienen sich von seinen Worten überzeugen zu lassen. Ich war mir nicht sicher, was ich von der Sache hielt. Geht es wirklich um unsere Sicherheit?, fragte ich mich. Aro erhob sich. Er war der einzige Älteste, der nicht uralt wirkte. Ich machte mir aber trotzdem Gedanken über sein Alter und sein Aussehen. Vielleicht war er älter, als es den Anschein hatte.

»Ababuo bringt uns die Realität. Denkt über sie nach, aber verfallt nicht in Panik. Sind wir alle hier denn Frauen?« Ich schnaubte und verdrehte die Augen.

»Panik hilft euch nicht«, fuhr er fort. »Wenn ihr lernen wollt, mit einem Messer umzugehen, wird Obi hier euch das beibringen.« Er zeigte auf einen kräftigen Mann, der neben der Bühne stand. »Er kann euch auch zeigen, wie man große Entfernungen laufend zurücklegt, ohne müde zu werden. Wir sind ein starkes Volk. Angst ist für die Schwachen. Reißt euch zusammen. Lebt euer Leben.«

Er setzte sich. Dika der Seher erhob sich mithilfe seines Stocks. Ich konnte ihn kaum verstehen. »Was ich sehe … ja, der Journalist zeigt uns die Wahrheit, auch wenn sie seinen Geist zerstört hat«, sagte der Seher. »Aber der Glaube! Wir dürfen unseren Glauben nicht verlieren!«

Er setzte sich. Einen Moment lang herrschte Stille.

»Das ist alles«, sagte Nana die Weise.

Nachdem die Ältesten die Bühne und den Platz verlassen hatten, redeten alle gleichzeitig los. Diskussionen über den Fotografen und seinen Geisteszustand, über seine Fotos und seine Reise kamen auf. Doch das Ndiichie zeigte Wirkung – die Leute gerieten nicht mehr in Panik. Sie waren nachdenklich, aber auch voller Energie. Mein Vater beteiligte sich an den Diskussionen, meine Mutter hörte ruhig zu.

»Wir sehen uns zu Hause«, sagte ich ihnen.

»Geh ruhig vor.« Meine Mutter strich mir sanft über die Wange.

Ich musste mich bis zum Ende des Platzes durchkämpfen. Ich hasse Menschenmengen. Ich hatte den Platz gerade verlassen, als ich Mwita sah. Er hatte mich zuerst gesehen.

»Hi«, sagte ich.

»Guten Abend, Onyesonwu.«

Und mit einem Schlag war die Verbindung da. Wir waren Freunde gewesen, hatten uns gestritten, miteinander gelacht, gelernt, aber in diesem Moment erkannten wir, dass wir uns ineinander verliebt hatten. Die Erkenntnis war wie das Umlegen eines Schalters. Aber die Wut auf ihn steckte immer noch in mir. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und bemerkte ein wenig besorgt, dass einige Leute zu uns herübersahen. Also machte ich mich auf den Weg nach Hause. Erleichtert bemerkte ich, dass er sich mir anschloss.

»Wie geht es dir denn?«, fragte er vorsichtig.

»Wie konntest du mir das antun?«

»Ich hatte dich gebeten, nicht dorthin zu gehen.«

»Wenn du mich um etwas bittest, heißt das noch lange nicht, dass ich es auch tun werde.«

»Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du an seinen Kakteen nicht vorbeikommst«, murmelte er.

»Ich hätte es irgendwie geschafft«, sagte ich. »Das war meine Wahl und du hättest sie respektieren müssen. Stattdessen hast du dagestanden und Aro erklärt, es sei nicht deine Schuld, dass ich gekommen war. Du wolltest nur deine eigene Haut retten. Ich hätte dich umbringen können.«

»Genau deshalb will er dich nicht ausbilden! Du benimmst dich wie eine Frau. Du lässt dich völlig von deinen Gefühlen leiten. Du bist gefährlich.«

Es fiel mir schwer, Mwitas Ansichten nicht durch Taten zu erhärten. »Glaubst du das wirklich?«, fragte ich.

Er sah weg.

Ich wischte mir eine Träne aus dem Auge. »Dann können wir auch nicht …«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Mwita. »Du verhältst dich manchmal irrational, irrationaler als alle Männer oder Frauen. Aber das liegt nicht an dem, was zwischen deinen Beinen ist.« Er lächelte und sagte sarkastisch: »Abgesehen davon, hast du nicht dein Elftes Ritual abgeschlossen? Selbst die Nuru wissen, dass dabei die Intelligenz einer Frau an ihre Emotionen angeglichen wird.«

»Das ist kein Witz.«

»Du bist anders, leidenschaftlicher als die meisten«, sagte er nach einer kurzen Pause.

»Und warum …«

»Aro musste wissen, dass du aus eigenem Antrieb zu ihm gekommen warst. Menschen, die sich von anderen antreiben lassen … glaube mir, die akzeptiert er nicht. Komm, wir müssen uns unterhalten.«

Als wir an meinem Haus ankamen, setzten wir uns auf die hintere Treppe am Garten meiner Mutter.

»Weiß mein Papa, wer Aro wirklich ist?«

»Bis zu einem gewissen Grad. Die Leute, die das wissen wollen, erfahren es auch.«

»Die meisten also nicht?«

»Richtig.«

»Hauptsächlich Männer, nehme ich an.«

»Und einige ältere Jungs.«

»Er bildet auch andere aus, nicht wahr?«, fragte ich frustriert. »Außer dir.«

»Ja, er versucht es. Du musst einen Test bestehen, bevor du die Mystischen Punkte lernen kannst. Du kannst ihn nur ein einziges Mal machen. Dabei zu scheitern, ist schrecklich. Je knapper man scheitert, desto schmerzhafter ist es. Die Jungs, deren Unterhaltung du gehört hast, hatten es versucht. Sie alle kommen zerschlagen und zerschrammt nach Hause. Ihre Väter denken, dass sie die Initiation als Lehrling geschafft haben. In Wirklichkeit sind sie jedoch gescheitert. Aro bringt den Jungen Kleinigkeiten bei, sodass sie wenigstens irgendetwas lernen.«

»Was sind die Mystischen Punkte überhaupt?

Er kam mir nahe, so nahe, dass ich sein leises Flüstern verstehen konnte. »Ich weiß es nicht.« Er lächelte. »Ich weiß, dass man dazu bestimmt sein muss, sie zu lernen. Jemand muss darum bitten, dass es so ist. Dass du es bist.«

»Mwita, ich muss sie lernen«, sagte ich. »Das ist mein Vater! Ich weiß nicht, wie ich …«

Und da beugte er sich vor und küsste mich. Ich vergaß meinen biologischen Vater. Ich vergaß die Wüste. Ich vergaß all meine Fragen. Das war kein unschuldiger Kuss. Es war ein langer und feuchter Kuss. Ich war fast vierzehn, er war vielleicht siebzehn. Wir hatten beide unsere Unschuld schon vor Jahren verloren. Ich dachte nicht an meine Mutter und an den Mann, der sie vergewaltigt hatte, dabei hatte ich geglaubt, das würde ich tun, wenn ich das erste Mal mit einem Jungen intim wurde.

Er zögerte nicht, sondern ließ seine Hände in meine Bluse wandern. Ich hielt ihn nicht davon ab, meine Brüste zu kneten. Er hielt mich nicht davon ab, seinen Hals zu küssen und sein Hemd aufzuknöpfen. Ich spürte einen scharfen, verzweifelten Schmerz zwischen meinen Beinen. So scharf, dass ich zusammenzuckte. Mwita wich zurück. Er stand rasch auf. »Ich werde gehen.«

»Nein!« Ich erhob mich ebenfalls. Der Schmerz breitete sich in meinem ganzen Körper aus und ich konnte mich kaum aufrecht halten.

»Wenn ich jetzt nicht gehe …« Er streckte die Hand aus und berührte meine Bauchkette, die herausgerutscht war, als er unter meine Bluse gegriffen hatte. Aros Worte fielen mir wieder ein. »Sie sollte nur dein Ehemann sehen.« Ich zitterte. Mwita griff sich in den Mund und reichte mir meinen Diamanten. Ich lächelte schwach, als ich ihn nahm und wieder unter meine Zunge schob.

»Ich habe mich unabsichtlich mit dir verlobt«, sagte ich.

»Wer glaubt denn an dieses Märchen? Das ist zu einfach. Ich besuche dich in zwei Tagen wieder.«

»Mwita«, hauchte ich.

»Es ist besser, wenn du unberührt bleibst … Fürs Erste.«

Ich seufzte.

»Deine Eltern werden gleich hier sein.« Er hob meine Bluse hoch und küsste sanft meine Brustwarze. Ich zitterte, der Schmerz zwischen meinen Beinen flackerte auf. Ich drückte sie zusammen. Er sah mich traurig an, meine Brust immer noch in der Hand haltend.

»Das tut weh«, sagte er entschuldigend.

Ich nickte und presste die Lippen zusammen. Es schmerzte so sehr, dass mir fast schwarz vor Augen wurde. Tränen liefen mir über das Gesicht.

»Du wirst dich in einigen Minuten erholen. Ich wünschte, ich hätte dich gekannt, bevor du das machen ließt«, sagte er. »Die Skalpelle, die sie benutzen, stammen von Aro. Er versieht sie mit einem Juju, das dafür sorgt, dass die Frauen jedes Mal, wenn sie erregt werden, Schmerz empfinden … bis sie verheiratet sind.«





Kapitel 11

LUYUS ENTSCHLOSSENHEIT

Als er weg war, ging ich in mein Zimmer und weinte. Nur so konnte ich meine Wut bezähmen. Jetzt verstand ich, warum ein Skalpell benutzt worden war und kein Lasermesser. Ein Skalpell war wesentlich simpler und ließ sich daher auch leichter verhexen. Aro. Alles führte immer wieder zu Aro. Einen Großteil der Nacht verbrachte ich mit der Frage, was ich tun konnte, um ihn zu verletzen.

Ich dachte darüber nach, mir die Goldkette vom Bauch zu reißen und den Stein in den Müll zu spucken, aber dazu konnte ich mich nicht überwinden. Diese beiden Dinge waren bereits zu einem Teil meiner Persönlichkeit geworden. Ich hätte mich ohne sie geschämt. In dieser Nacht schlief ich keine Sekunde. Ich war zu wütend auf Aro und hatte zu viel Angst davor, dass mein biologischer Vater mich ein weiteres Mal im Schlaf besuchen würde.

In der nächsten Nacht schlief ich nur aus Erschöpfung. Zum Glück tauchte kein rotes Auge auf. Als ich mich nach der Schule am nächsten Tag mit Binta und Diti traf, fühlte ich mich etwas besser.

»Hast du gehört, dass diesem Fotografen alle Nägel abgefallen sind?« Diti ließ ihren Diamanten spielerisch durch den Mund rollen, während sie das sagte.

»Ja, und?« Ich lehnte mich an die Schulmauer.

»Das ist eklig«, fuhr Binta mich an. »Was ist das denn für ein Typ?«

»Wo ist Luyu?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Diti kicherte. »Wahrscheinlich ist sie mit Kasie unterwegs. Oder mit Gwan.«

»Ich wette, dass sie den höchsten Brautpreis erzielen wird«, meinte Binta.

Hatte einer dieser Jungen versucht, sie zu berühren? »Was ist mit Algebra?«, fragte ich.

Algebra war Luyus Liebling. Außerdem hatte er die besten Noten in Mathe. Meine drei Freundinnen hatten alle Verehrer – Luyu die meisten, gefolgt von Diti. Binta weigerte sich, mit ihren zu reden. Wir quatschten immer noch, als Luyu um die Ecke bog. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ging gekrümmt.

»Luyu!«, schrie Diti. »Was ist passiert?«

Binta ergriff weinend Luyus Hand.

»Sie soll sich setzen«, rief ich. Luyus Hände zitterten. Immer wieder ballte sie die Fäuste. Dann verkrampfte sich ihr Gesicht und sie schrie vor Schmerzen.

»Ich hole Hilfe«, sagte Binta und sprang auf.

»Nein!«, stieß Luyu hervor. »Tu das nicht!«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Zu dritt hockten wir uns neben sie. Luyu starrte mich aus geweiteten, tief liegenden Augen an. »Vielleicht … vielleicht kannst du mir das erklären«, sagte sie zu mir. »Etwas stimmt nicht mit mir. Ich glaube, man hat mich verflucht.«

»Was meinst du …?«

»Ich war mit Algebra zusammen.« Sie machte eine Pause. »… an dem Baum, der von Büschen umgeben ist.«

Wir alle nickten. Dort gingen Schüler hin, wenn sie etwas Privatsphäre wollten.

Luyu lächelte trotz ihres Zustands. »Ich bin nicht wie ihr drei. Na ja, vielleicht wird mich Diti verstehen.« Binta griff in ihren Ranzen und reichte Luyu eine Wasserflasche. Luyu trank einen Schluck. Dann sprach sie mit einer Wut weiter, die ich ihr nicht zugetraut hätte. »Ich habe es versucht, aber es macht mir Spaß. Es hat mir schon immer Spaß gemacht! Warum auch nicht?«

»Luyu, was …«, setzte Diti an.

»Küssen, Fummeln, Sex.« Luyu sah Diti an. »Du weißt doch, wie viel Spaß das macht. Das haben wir schon früh gelernt.« Sie sah Binta an. »Mit dem Richtigen macht es Spaß. Ich weiß, dass kein Mann uns mehr berühren darf, und ich habe mir solche Mühe gegeben.« Ich ergriff ihre Hand. Sie zog sie weg.

»Ich habe mich drei Jahre lang bemüht. Dann tauchte eines Tages Gwan auf und ich ließ zu, dass er mich küsste. Das war schön, aber dann wurde es schlimm. Ich … bekam Schmerzen! Wer hat mir das angetan? Es kann doch niemand …« Sie atmete zu schwer. »Wir werden bald achtzehn. Dann sind wir richtige Erwachsene! Warum soll ich mit dem Geschenk, das Ani mir gemacht hat, bis zur Heirat warten? Ich will diesen Fluch, der auf mir liegt, brechen. Daran arbeite ich … Heute dachte ich, ich müsse sterben. Algebra hat sich geweigert, weiterzumachen …« Sie warf einen Blick hinter mich und schrie: »Seht ihn euch an!«

Wir drehten uns um und sahen Algebra hinter dem Zaun des Schulhofs stehen. Er ging rasch weg. »Ich werde nicht derjenige sein, der dich umbringt!«, schrie er.

»Ani wird deinen Penis einrollen!«, schrie Luyu.

»Luyu!«, kreischte Diti.

»Mir doch egal.« Luyu wandte den Blick ab.

»Das geht vorbei«, sagte ich. »In ein paar Minuten wirst du dich besser fühlen.« Ich sah sie nicht zum ersten Mal in einem solchen Zustand. Auch an dem Tag, an dem sie an mir vorbeiging und so krank aussah, dachte ich.

»Mir wird es nie wieder besser gehen.«

»Ist das ein Fluch?«, fragte mich Binta.

»Ich glaube nicht.« Dass alle dachten, ich würde mich mit Flüchen auskennen, nervte mich.

»Doch, das ist es«, sagte Diti. »Vor zwei Jahren durfte Fanasi mich … anfassen. Wir küssten uns und … Es tat so weh, dass ich anfing, zu weinen. Er nahm das persönlich. Er redet immer noch nicht mit mir.«

»Das ist kein Fluch«, meinte Binta plötzlich. »Das ist Ani, die uns beschützt.«

»Vor was?«, fuhr Luyu sie an. »Davor, mit Jungs Spaß zu haben? So einen Schutz will ich nicht!«

»Aber ich!«, entgegnete Binta. »Du weißt nicht, was gut für dich ist. Du hast Glück, dass du noch nicht schwanger bist! Ani hat dich beschützt. Sie beschützt mich. Mein Vater …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

»Was ist mit deinem Vater?«, fragte Luyu stirnrunzelnd.

Ich knurrte tief in meiner Kehle. »Binta, rede mit uns«, sagte ich. »Binta, was ist los?«

»Hat er es wieder versucht?«, fragte Diti, als Binta die Antwort verweigerte. »Das hat er, richtig?«

»Und er konnte es nicht, weil du dich vor Schmerzen gewunden hast?«, fragte ich.

»Ani beschützt mich«, beharrte Binta. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Wir schwiegen.

»Er … er hat es jetzt verstanden. Er wird mich nicht mehr anfassen.«

»Ist mir egal«, beharrte Luyu. »Man hätte ihn kastrieren sollen wie jeden anderen Vergewaltiger.«

»Pssst. Sag das nicht«, flüsterte Binta.

»Ich werde sagen und tun, was ich will!«, schrie Luyu.

»Nein, das wirst du nicht.« Ich legte den Arm um Binta und wählte meine Worte mit Sorgfalt. »Ich glaube, dass bei unserem Elften Ritual Juju angewendet wurde. Wahrscheinlich … wird es erst bei der Heirat aufgehoben.« Ich sah Luyu fest an. »Ich glaube, dass du, wenn du den Sex erzwingst, sterben wirst.«

»Es wird bei der Ehe aufgehoben.« Diti nickte. »Meine Cousine sagt immer, dass nur eine reine Frau einen Mann anlockt, der so rein ist, dass er ihr Vergnügen im Ehebett bereiten kann. Sie sagt, ihr Ehemann sei der reinste Mann in der Gegend … wahrscheinlich, weil er der Erste war, bei dem sie keine Schmerzen hatte.«

»Uh.« Luyu war wütend. »Man macht uns vor, dass unsere Ehemänner Götter sind.«

Auf dem Heimweg begegnete ich Mwita. Er saß unter dem Irokobaum und las. Ich setzte mich neben ihn und seufzte laut. Er klappte sein Buch zu.

»Hast du gewusst, dass die Ada und Aro einmal ineinander verliebt waren?«, fragte er.

Ich hob die Augenbrauen. »Was ist passiert?«

Mwita lehnte sich an den Stamm. »Als er vor Jahren hierherkam, lud ihn die Osugbo-Gesellschaft sofort zu einem Treffen ein. Der Seher hatte wohl erkannt, dass Aro ein Zauberer war. Kurz darauf bat man ihn, mit den Osugbo-Ältesten zusammenzuarbeiten. Nachdem er einen Streit zwischen zweien der reichsten Händler von Jwahir geschlichtet hatte, fragten sie ihn, ob er ein vollwertiges Mitglied werden wolle. Er war der erste nicht ganz so alte Älteste von Jwahir. Aro scheint ja höchstens vierzig zu sein. Aber das störte niemanden, weil Jwahir von ihm profitierte. Kennst du das Haus Osugbo?«

Ich nickte.

»Es wurde mit Juju erbaut«, erzählte Mwita. »Es stand schon hier, bevor es Jwahir gab. Es sorgt dafür, dass Dinge … passieren. Eines Tages bat Nana die Weise Yere – so hieß die Ada, als sie noch eine junge Frau war –, sich dort mit ihr zu treffen. Aro war zufällig am selben Tag auch da. Die beiden nahmen eine falsche Abzweigung und begegneten sich. Sie konnten sich von Anfang an nicht leiden.

Liebe wird oft mit Hass verwechselt. Aber manchmal erkennen die Leute das rasch, so wie die beiden. Nana die Weise hatte Yere als die nächste Ada auserkoren. Deshalb musste Yere oft aus dem einen oder anderen Grund ins Haus kommen. Aro verbrachte fast seine ganze Zeit dort. Das Haus Osugbo sorgte dafür, dass die beiden immer wieder zusammenkamen, verstehst du?

Aro fragte und Yere akzeptierte. Aro sprach und sie hörte zu. Yere wartete und er kam zu ihr. Sie glaubten, zu wissen, wie die Dinge immer sein würden. Yere wurde schließlich, als ihre Vorgängerin starb, zur neuen Ada ernannt. Aro hatte sich als der Arbeiter etabliert. Die beiden ergänzten sich perfekt.«

Mwita machte eine Pause. »Aro kam auf die Idee, das Skalpell mit Juju zu versehen, aber es war die Ada, die dem zustimmte. Sie glaubten, dass sie den Mädchen damit einen Gefallen täten.«

Ich lachte verbittert und schüttelte den Kopf. »Weiß Nana die Weise davon?«

»Sie weiß es. Sie glaubt auch, dass das Sinn ergibt. Sie ist alt.«

»Warum haben Aro und die Ada nicht geheiratet?«

Mwita lächelte. »Sagte ich, dass sie das nicht getan haben?«





Kapitel 12

DIE ARROGANZ EINES GEIERS

Die Sonne war gerade aufgegangen. Ich hockte mit eingezogenem Kopf auf einem Baum.

Ich war eine Viertelstunde zuvor aufgewacht und hatte es vor meinem Bett gesehen. Es starrte mich an. Ein substanzloses rotes Tuch mit einem Oval aus weißem Rauch in der Mitte. Das Auge zischte wütend und verschwand.

Und da entdeckte ich den glänzenden schwarzbraunen Skorpion, der über meinen Schlafanzug kroch. Er gehörte zu einer Gattung, deren Stich tödlich sein konnte. Wäre ich nicht aufgewacht, hätte er mein Gesicht nur wenige Sekunden später erreicht. Ich schleuderte meine Decke zur Seite und er wurde mitgerissen. Mit einem fast schon metallisch klingenden Plick! landete er auf dem Boden. Ich griff nach dem erstbesten Buch und zerquetschte ihn damit. Ich trampelte so lange auf dem Buch herum, bis ich nicht mehr zitterte. Wütend zog ich meine Kleidung aus und flog aus dem Fenster.

Das stets verärgert wirkende Aussehen des Geiers passte zu meiner Stimmung. Ich hockte auf dem Baum und sah zu, wie die beiden Jungen durch das Kakteentor gingen. Dann flog ich zurück in mein Schlafzimmer und verwandelte mich wieder in mich selbst. Wenn ich zu lange ein Geier blieb, fiel es mir schwer, mich danach wieder wie ein Mensch zu fühlen. Als Geier blickte ich voller Herablassung auf Jwahir, als sei ich schon an besseren Orten gewesen. Ich wollte mich nur vom Wind treiben lassen, nach Kadavern suchen und nie wieder nach Hause zurückkehren. Eine Verwandlung forderte stets ihren Preis.

Ich hatte mich auch schon in ein paar andere Wesen verwandelt. Ich hatte versucht, eine kleine Eidechse zu fangen. Ich bekam nur ihren Schwanz. Den benutzte ich, um mich in eine zu verwandeln. Überraschenderweise war das fast so leicht wie die Verwandlung in einen Vogel. Später las ich in einem alten Buch, dass Reptilien und Vögel eng miteinander verwandt waren. Vor vielen Millionen Jahren hatte es sogar einen Vogel mit Schuppen gegeben. Doch noch Tage nach meiner Rückverwandlung fiel es mir schwer, nachts nicht zu frieren.

Ich benutzte die Flügel einer Fliege, um mich in eine zu verwandeln. Das war ein schrecklicher Vorgang – ich fühlte mich, als würde ich implodieren. Und da ich meinen Körper so drastisch verändert hatte, konnte mir nicht einmal schlecht werden. Es ist schlimm, wenn man möchte, dass einem schlecht wird, das aber nicht geht. Als Fliege interessierte ich mich nur für Nahrung. Ich war schnell und beobachtete viel. Die komplexe Gefühlswelt, die ich als Geier besessen hatte, fehlte. Doch der verstörendste Aspekt meines Daseins als Fliege war die Erkenntnis, dass mein Leben in nur wenigen Tagen enden würde. Für eine Fliege mussten sich diese Tage wie eine Ewigkeit anfühlen. Ich, ein Mensch, der sich in eine Fliege verwandelt hatte, war mir der Langsamkeit und gleichzeitigen Schnelligkeit der Zeit sehr bewusst. Als ich mich zurückverwandelte, war ich erleichtert, dass ich immer noch so alt aussah wie zuvor und mich auch so fühlte.

Als ich mich in eine Maus verwandelte, fühlte ich vor allem Angst. Angst davor, zerquetscht zu werden, gefressen zu werden, gefunden zu werden, zu verhungern. Als ich mich zurückverwandelte, war der daraus resultierende Verfolgungswahn so groß, dass ich mein Zimmer stundenlang nicht verlassen konnte.

An diesem Tag war ich über eine halbe Stunde lang ein Geier gewesen, und dieses Machtgefühl steckte immer noch in mir, als ich in meiner Menschengestalt zu Aros Hütte zurückkehrte. Ich kannte diese beiden Jungen. Dumme, nervige, privilegierte Jungen. Als Geier hatte ich gehört, wie einer von ihnen sagte, er wäre an diesem Morgen lieber im Bett geblieben. Der andere hatte zustimmend gelacht. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich zum zweiten Mal in meinem Leben vor dem Kakteentor stehen blieb. Als ich hindurchging, wurde ich wieder von einer der Kakteen gekratzt. Zeig mir, was du kannst, dachte ich und ging weiter.

Ich ging um Aros Hütte herum. Er saß auf dem Boden vor den beiden Jungen. Hinter ihnen erstreckte sich die Wüste, endlos und wunderschön. Tränen der Frustration benetzten meine Augen. Ich brauchte, was Aro mir beibringen konnte. Während ich weinte, sah Aro zu mir auf. Ich hätte mich ohrfeigen können. Er sollte meine Schwäche nicht sehen. Die beiden Jungen drehten sich um und ihr stumpfer, idiotischer Gesichtsausdruck machte mich nur noch wütender. Aro und ich starrten einander an. Ich wollte ihn verprügeln, ihm die Kehle herausreißen und an seinem Geist nagen.

»Verschwinde«, sagte er leise und ruhig.

Die Endgültigkeit seines Tonfalls nahm mir die letzte Hoffnung. Ich drehte mich um und lief davon. Ich floh. Aber nicht aus Jwahir. Noch nicht.





Kapitel 13

ANIS SONNENSCHEIN

An diesem Nachmittag klopfte ich heftiger an ihre Tür, als ich beabsichtigt hatte. Ich war immer noch angespannt. In der Schule hatte ich wütend geschwiegen. Luyu, Binta und Diti hatten mich in Ruhe gelassen. Ich hätte die Schule nach meinem Besuch bei Aro schwänzen sollen. Aber meine Eltern waren beide bei der Arbeit und ich fühlte mich allein nicht sicher. Nach der Schule ging ich direkt zum Haus der Ada.

Sie öffnete langsam die Tür und runzelte die Stirn. Wie immer war sie elegant gekleidet. Sie hatte sich die grüne Rapa fest um Hüften und Beine gewickelt und die ballonförmigen Schultern ihres dazu passendes Tops waren so breit, dass sie kaum durch die Tür passte.

»Du warst noch einmal da, oder?«, fragte sie.

Ich war so aufgebracht, dass ich mich nicht wunderte, woher sie das wusste. »Er ist ein Mistkerl«, fuhr ich sie an. Sie nahm meinen Arm und zog mich ins Haus.

»Ich habe dich beobachtet.« Sie gab mir eine Tasse mit heißem Tee und setzte sich mir gegenüber hin. »Seit ich die Heirat deiner Eltern geplant habe.«

»Und?«, erwiderte ich.

»Warum bist du hier?«

»Du musst mir helfen. Aro muss mich ausbilden. Kannst du ihn davon überzeugen? Er ist dein Mann.« Ich verzog das Gesicht. »Oder ist das auch gelogen, so wie das Elfte Ritual?«

Sie sprang auf und versetzte mir eine schallende Ohrfeige. Meine Gesichtshälfte brannte und ich schmeckte Blut. Einen Moment lang starrte sie mich düster an. Dann setzte sie sich wieder. »Trink deinen Tee«, sagte sie. »Der wird das Blut wegspülen.«

Ich nahm einen Schluck. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Tasse beinahe fallen ließ. »Ich … ich entschuldige mich«, murmelte ich.

»Wie alt bist du jetzt?«

»Fünfzehn.«

Sie nickte. »Als du zu ihm gegangen bist, was wolltest du damit erreichen?«

Ich saß einen Moment lang da und wagte nicht, darauf zu antworten. Ich betrachtete das fertiggestellte Wandgemälde.

»Du darfst etwas sagen«, ergänzte sie.

»Ich … ich habe nicht darüber nachgedacht«, antwortete ich ruhig. »Ich habe nur …« Wie konnte ich das erklären? Stattdessen stellte ich die Frage, deretwegen ich gekommen war. »Er ist dein Mann. Du musst wissen, was er weiß. So ist es doch zwischen Ehemann und Ehefrau. Kannst du mir bitte die Großen Mystischen Punkte beibringen?« Ich setzte meinen bescheidensten Gesichtsausdruck auf. Wahrscheinlich sah ich aus, als sei ich nicht mehr ganz bei Verstand.

»Wie hast du von uns erfahren?«

»Mwita hat es mir erzählt.«

Sie nickte und zog laut die Luft durch die Zähne. »Ja. Ich hätte ihn in das Wandgemälde aufnehmen sollen. Ich hätte ihn zu einem Fischmenschen machen sollen. Er ist stark, weise und nicht vertrauenswürdig.«

»Wir stehen uns nahe«, sagte ich kühl. »Und die, die sich nahestehen, teilen ihre Geheimnisse miteinander.«

»Unsere Ehe ist kein Geheimnis. Die älteren Leute wissen davon. Sie waren alle dabei.«

»Ada-m, was ist passiert? Mit dir und Aro?«

»Aro ist viel älter, als er aussieht. Er ist weise und nur wenige sind ihm ebenbürtig. Onyesonwu, wenn er wollte, könnte er dir das Leben nehmen und dafür sorgen, dass alle, inklusive deiner Mutter, vergessen, dass du je existiert hast. Sei vorsichtig.« Sie machte eine Pause. »Ich wusste all das schon in dem Moment, als ich ihn kennenlernte. Deshalb habe ich ihn gehasst, als wir uns das erste Mal begegneten. Niemand sollte eine so große Macht besitzen. Aber wir begegneten uns immer wieder. Und irgendwie entstand eine Verbindung zwischen uns, wenn wir uns stritten.

Und als ich ihn besser kennenlernte, wurde mir klar, dass ihn die Macht nicht interessierte. Er war zu alt dafür. Das glaubte ich zumindest. Wir heirateten aus Liebe. Er liebte mich, weil ich ihn beruhigte und er in meiner Nähe klarer denken konnte. Ich liebte ihn, weil ich hinter seine Arroganz blickte. Er war gut zu mir und … nun, ich wollte alles lernen, was er mir beibringen konnte. Meine Mutter hat mich gelehrt, einen Mann zu heiraten, der nicht nur für mich sorgen, sondern auch zu meinem Wissen beitragen würde. Unsere Ehe hätte Bestand haben müssen. Für eine Weile hatte sie das auch …« Sie machte eine Pause. »Wir arbeiteten zusammen, wenn es nötig war. Das Juju des Elften Rituals hilft einem Mädchen, seine Ehre zu schützen. Ich weiß selbst, wie schwer das sein kann.«

Sie hielt inne und warf unbewusst einen Blick zu der geschlossenen Haustür. »Damit du dich besser fühlst, Onyesonwu … werde ich dir ein Geheimnis verraten, das selbst Aro nicht kennt.«

»Okay.« Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt hören wollte.

»Als ich fünfzehn Jahre alt war, verliebte ich mich in einen Jungen, und er benutzte diese Liebe, um mit mir Geschlechtsverkehr zu haben. Ich wollte das eigentlich gar nicht, aber er verlangte das, sonst hätte er nicht mehr mit mir gesprochen. Das ging einen Monat lang so. Dann hatte er genug von mir und hörte auch so auf, mit mir zu reden. Er brach mir das Herz, aber das war meine geringste Sorge. Ich wurde schwanger. Als ich meinen Eltern davon erzählte, schrie meine Mutter mich an und nannte mich eine Schande und mein Vater brüllte und griff sich ans Herz. Sie schickten mich weg, zur Schwester meiner Mutter und ihrem Mann. Die Reise auf dem Rücken eines Kamels dauerte einen Monat und führte mich in eine Stadt namens Banza.

Ich durfte das Haus bis zur Geburt nicht verlassen. Ich war ein dürres Kind und während der Schwangerschaft blieb ich auch so, abgesehen von meinem Bauch. Mein Onkel hielt das für witzig. Er sagte, der Junge, den ich ihn mir trüge, müsse ein Nachkomme von Jwahirs riesiger goldener Dame sein. Wenn ich während dieser Zeit überhaupt lächelte, dann nur seinetwegen.

Doch meistens ging es mir schlecht. Ich lief den ganzen Tag im Haus herum und sehnte mich danach, es zu verlassen. Und das Gewicht meines Körpers fühlte sich fremd an. Ich tat meiner Tante leid und eines Tages brachte sie ein wenig Farbe vom Markt mit nach Hause, einen Pinsel und fünf getrocknete und gebleichte Palmwedel. Ich hatte noch nie zuvor versucht, etwas zu malen. Ich lernte, wie man die Sonne malte und die Bäume und die Umgebung. Meine Tante und mein Onkel verkauften sogar einige meiner Bilder auf dem Marktplatz! Onyesonwu, ich bin die Mutter von Zwillingen.«

Ich keuchte. »Ani ist gut zu dir gewesen!«

»Wenn du mit fünfzehn Zwillinge bekommen hättest, würdest du darüber vielleicht anders denken.« Aber sie lächelte. Zwillinge sind ein deutliches Zeichen für Anis Liebe. Manchmal bezahlt man Zwillinge, damit sie in einer Stadt leben. Wenn etwas schiefgeht, sagt man immer, dass nur die Zwillinge etwas noch Schlimmeres verhindert haben. Soweit ich wusste, gab es in Jwahir keine Zwillinge.

»Ich taufte den Jungen Fanta und das Mädchen Nuumu«, sagte die Ada. »Als sie rund ein Jahr alt waren, kam ich hierher zurück. Die Babys blieben bei meiner Tante und meinem Onkel. Banza war so weit weg, dass ich nicht einfach spontan dorthin gehen konnte. Meine Kinder müssten jetzt Mitte dreißig sein. Sie haben mich nie besucht. Fanta und Nuumu.« Sie machte eine Pause. »Verstehst du es jetzt? Man muss die Mädchen vor ihrer eigenen Dummheit und der Dummheit der Jungen beschützen. Das Juju zwingt sie, sich zu wehren, wenn sie es müssen.«

Ich dachte an Binta. Aber manchmal wird ein Mädchen trotzdem dazu gezwungen.

»Aro brachte mir nichts bei«, sagte sie. »Ich fragte ihn nach den Mystischen Punkten und er lachte mich aus. Das störte mich nicht, aber wenn ich ihn nach Kleinigkeiten fragte, wie etwas, das beim Wachsen der Pflanzen helfen oder die Ameisen aus der Küche und den Sand aus dem Computer fernhalten würde, war er immer zu beschäftigt. Er strich sogar das Juju für das Elfte Ritual nur auf die Skalpelle, wenn ich nicht da war! Das kam mir … falsch vor.

Du hast recht, Onyesonwu. Es sollte keine Geheimnisse zwischen Mann und Frau geben. Aro steckt voller Geheimnisse und er erklärt mir nicht, weshalb er sie nicht mit mir teilt. Ich sagte ihm, dass ich ihn verlassen würde. Er bat mich, zu bleiben. Er schrie mich an und bedrohte mich. Ich sei eine Frau und er sei ein Mann, sagte er. Das stimmte. Als ich ihn verließ, widersetzte ich mich allem, was ich gelernt hatte. Das fiel mir schwerer, als meine Kinder zu verlassen.

Er kaufte mir dieses Haus. Er kommt oft hierher. Er ist immer noch mein Mann. Er war derjenige, der mir den See der Sieben Flüsse beschrieb.«

»Oh«, sagte ich.

»Er hat mich schon immer zum Malen inspiriert. Aber wenn es um diese tiefer gehenden Dinge geht, verrät er mir nichts.«

»Weil du eine Frau bist?«, fragte ich mit schwindender Hoffnung. Meine Schultern sackten nach unten.

»Ja.«

»Bitte, Ada-m.« Ich dachte darüber nach, auf die Knie zu gehen, aber dann fiel mir die Geschichte von Mwitas Onkel ein, der den Zauberer Daib angefleht hatte. »Kannst du ihn nicht bitten, seine Meinung zu ändern? Bei meinem Elften Ritual hast du selbst gesagt, dass ich ihn aufsuchen solle.«

Sie wirkte genervt. »Das war dumm von mir und ebenso dumm ist deine Bitte. Hör auf, dich vor ihm lächerlich zu machen. Er genießt es, Nein zu sagen.«

Ich nippte an meinem Tee. »Oh«, sagte ich, als mir plötzlich etwas klar wurde. »Dieser Fischmensch neben der Tür. Der, der so alt aussieht und diesen intensiven Blick hat. Das ist Aro, oder?«

»Natürlich ist er das.«





Kapitel 14

DIE GESCHICHTENERZÄHLERIN

Der Mann jonglierte einhändig mit großen blauen Steinkugeln. Er war so gut, dass ich mich fragte, ob er Juju benutzte. Er ist ein Mann, also wäre das möglich, dachte ich neidisch. Drei Monate waren vergangen, seit Aro mich zum zweiten Mal abgelehnt hatte. Ich weiß nicht, wie ich diese Tage überstand. Wer konnte schon sagen, wann mein biologischer Vater wieder zuschlagen würde?

Luyu, Binta und Diti ließen sich von dem Jongleur nicht so sehr beeindrucken. Es war ein Ruhetag. Sie interessierten sich mehr für Gerüchte.

»Ich habe gehört, dass Sihu sich verlobt hat«, sagte Diti.

»Ihre Eltern wollen den Brautpreis in ihr Geschäft investieren«, erzählte Luyu. »Kannst du dir vorstellen, mit zwölf zu heiraten?«

»Vielleicht«, sagte Binta ruhig und wandte den Blick ab.

»Ich könnte mir das vorstellen«, sagte Diti. »Und es würde mich nicht stören, einen Mann zu haben, der viel älter ist als ich. Er würde sich gut um mich kümmern, so wie er es tun sollte.«

»Du wirst Fanasi heiraten«, meinte Luyu.

Diti verdrehte genervt die Augen. Fanasi sprach immer noch nicht mit ihr.

Luyu lachte. »Warte nur ab. Du wirst sehen, dass ich recht habe.«

»Ich werde auf gar nichts warten«, knurrte Diti.

»Ich will so schnell wie möglich heiraten.« Luyu grinste listig.

»Das ist kein Heiratsgrund«, sagte Diti.

»Sagt wer?«, fragte Luyu. »Leute heiraten aus nichtigeren Gründen.«

»Ich will gar nicht heiraten«, murmelte Binta.

Ich dachte nicht ans Heiraten. Außerdem konnte man Ewu-Kinder ohnehin nicht verheiraten. Ich wäre eine Beleidigung für jede Familie gewesen. Und Mwita hatte keine Familie, die uns hätte verheiraten können. Hinzu kam, dass ich mich fragte, wie der Geschlechtsverkehr sein würde, sollten wir je heiraten. In der Schule brachte man uns die weibliche Anatomie bei. Wir konzentrierten uns größtenteils darauf, wie man ein Kind zur Welt brachte, wenn keine Heiler da waren. Wir erfuhren auch, wie man eine Befruchtung verhindern konnte, obwohl wir nicht verstanden, weshalb jemand das hätte tun sollen. Wir lernten außerdem, wie der Penis eines Mannes funktionierte. Aber wir übersprangen die Sektion, in der stand, wie eine Frau erregt wurde.

Ich las das Kapitel allein und erfuhr, dass mein Elftes Ritual mir mehr genommen hatte als wahre Intimität. In Okeke gibt es kein Wort für das Fleisch, das aus mir herausgeschnitten wurde. Der medizinische Begriff, der aus dem Englischen übernommen wurde, lautete Klitoris. Die sorgte dafür, dass eine Frau den Geschlechtsverkehr genoss. Warum in Anis Namen entfernt man sie?, fragte ich mich verwirrt. Wen konnte ich fragen? Die Heilerin? Sie war in der Nacht, in der ich beschnitten worden war, dabei gewesen! Ich dachte an das tiefe und elektrifizierende Gefühl, das Mwita in mir auslöste, wenn er mich küsste … kurz bevor der Schmerz kam. Ich fragte mich, ob ich ruiniert worden war. Ich hätte es nicht einmal tun müssen.

Ich blendete Luyus und Bintas Heiratsgespräche aus und sah zu, wie der Jongleur seine Kugeln in die Luft warf, einen Salto machte und sie wieder fing. Ich klatschte und der Jongleur lächelte mich an. Ich lächelte zurück. Als er mich das erste Mal gesehen hatte, hatte er sich erschreckt und dann weggesehen. Nun war ich seine wertvollste Zuschauerin.

»Die Okeke und die Nuru!«, verkündete jemand. Ich zuckte zusammen. Die Frau war sehr groß und kräftig gebaut. Sie trug ein langes weißes Kleid, das oben eng geschnitten war, um ihren Busen zu betonen. Ihre Stimme übertönte mit Leichtigkeit den Lärm, der auf dem Marktplatz herrschte.

»Ich bringe Geschichten und Neuigkeiten aus dem Westen.« Sie zwinkerte. »Wer sie hören möchte, soll hierherkommen, wenn die Sonne untergeht.« Dann fuhr sie theatralisch herum und verließ den Marktplatz. Wahrscheinlich verkündete sie das jede halbe Stunde.

»Pffft, wieso sollte jemand noch mehr schlechte Neuigkeiten hören wollen?«, knurrte Luyu. »Der Fotograf hat uns allen doch schon gereicht.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Diti. »Zum Glück ist heute Ruhetag.«

»Man kann doch ohnehin nichts gegen die Probleme dort unternehmen«, meinte Binta.

Mehr hatten meine Freundinnen zu diesem Thema nicht beizutragen. Sie vergaßen oder übersahen, wer ich war. Dann werde ich mit Mwita dorthin gehen, dachte ich.

Die Gerüchte besagten, dass die Geschichtenerzählerin wie der Fotograf aus dem Westen stammte. Meine Mutter wollte nicht zu ihr gehen. Ich verstand das. Sie entspannte sich in Papas Armen auf dem Sofa. Sie spielten eine Runde Warri. Als ich mich fertig machte, fühlte ich mich auf einmal allein.

»Wird Mwita dort sein?«, fragte meine Mutter.

»Ich hoffe es«, sagte ich. »Er sollte mich heute Abend eigentlich besuchen.«

»Und komm nachher direkt nach Hause«, bat Papa.

Palmöllaternen erhellten den Stadtplatz. Vor dem Irokobaum hatte man Trommeln aufgestellt. Es kamen nur wenige Leute. Bei den meisten handelte es sich um ältere Männer. Einer der jüngeren Männer war Mwita. Selbst in dem schlechten Licht fand ich ihn sofort. Er hatte sich ganz links hingesetzt und lehnte an dem Raffia-Zaun, der die Marktstände von Passanten trennte. Niemand saß neben ihm. Ich setze mich zu ihm und er legte mir den Arm um die Hüfte.

»Du solltest doch zu mir kommen«, sagte ich.

»Ich hatte noch eine andere Verabredung.« Er lächelte leicht.

Ich hielt überrascht inne. Dann sagte ich: »Mir doch egal.«

»Stimmt nicht.«

»Doch.«

»Du denkst, es geht um eine andere Frau.«

»Ist mir egal.«

Natürlich war es das nicht.

Ein Mann mit einem glänzend kahlen Kopf setzte sich hinter die Trommeln. Mit den Händen brachte er einen sanften Rhythmus hervor. Alle Unterhaltungen verstummten. »Guten Abend.« Die Geschichtenerzählerin trat ins Licht der Laterne. Die Leute klatschten. Meine Augen weiteten sich. Um den Hals trug sie eine Kette, von der eine Krebsschale hing. Sie war klein, zerbrechlich und so weiß, dass sie sich selbst im Licht der Laternen von ihrer Haut abhob. Sie musste von einem der Sieben Flüsse stammen. In Jwahir war sie praktisch unbezahlbar.

»Ich bin eine arme Frau.« Sie warf einen Blick über die kleine Menge und zeigte dann auf eine Kürbisflasche, die mit orangen Glaskugeln verziert war. »Die habe ich für eine Geschichte bekommen, als ich in Gadi war, einer Okeke-Siedlung, die am Vierten Fluss liegt. So weit bin ich gereist, Leute. Aber je weiter ich nach Osten komme, desto ärmer werde ich. Immer weniger Leute wollen meine besten Geschichten hören, aber das sind die, die ich erzählen möchte.«

Sie setzte sich schwerfällig hin und schlug ihre dicken Beine unter. Sie strich ihr teures Kleid zurecht, sodass es über ihre Knie fiel. »Ich will nicht reich werden, aber bevor ihr geht, gebt mir bitte etwas, das ihr entbehren könnt, Gold, Eisen, Silber, Salzstücke, alles, das mehr wert ist als Sand«, bat sie. »Man gibt etwas und man bekommt etwas. Versteht ihr mich?«

Mit fester Stimme antworteten wir: »Ja, gerne«, und, »Was immer du brauchst, Frau.«

Sie lächelte breit und zeigte auf den Trommler. Er spielte nun einen lauteren, aber langsameren Rhythmus, der uns in die Geschichte hineinziehen sollte. Mwita nahm mich fester in den Arm.

»Ihr seid weit vom Zentrum des Konflikts entfernt.« Sie neigte verschwörerisch den Kopf. »Das verrät mir die Anzahl der Leute, die heute hier sind. Aber mehr als euch braucht diese Stadt nicht.« Die Trommel wurde nun schneller geschlagen. »Heute erzähle ich euch ein Stück aus der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Ich erwarte, dass ihr es mit euren Familien und euren Freunden teilt. Vergesst die Kinder nicht, wenn sie alt genug sind. Die erste Geschichte kennen wir aus dem Großen Buch. Wir erzählen sie uns selbst immer und immer wieder, wenn die Welt keinen Sinn ergibt.

Vor vielen Tausend Jahren, als dieses Land noch aus Sand und trockenen Bäumen bestand, warf Ani einen Blick darüber. Sie rieb sich die trockene Kehle. Dann erschuf sie die Sieben Flüsse und sorgte dafür, dass sie sich alle trafen und einen tiefen See bildeten. Aus diesem See trank sie einen großen Schluck Wasser. ›Eines Tages‹, sagte sie, ›werde ich Sonnenlicht produzieren. Momentan bin ich nicht in der richtigen Stimmung.‹ Sie drehte sich um und schlief ein. Während sie sich ausruhte, stiegen hinter ihrem Rücken die Okeke aus den süßen Flüssen.

Sie waren aggressiv wie Stromschnellen und kamen nie zur Ruhe. Während die Jahrhunderte vergingen, breiteten sie sich über Anis Land aus und erschufen und benutzten und veränderten und beeinflussten und verzehrten und vermehrten sich. Sie waren überall. Sie bauten Türme in der Hoffnung, sie würden hoch genug sein, um Ani zu stechen und ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie bauten Maschinen mit Juju. Sie kämpften untereinander und machten viele Erfindungen. Sie unterwarfen Anis Sand, ihr Wasser, ihren Himmel, ihre Luft, nahmen ihre Kreaturen und veränderten sie.

Als Ani sich lange genug ausgeruht hatte und Sonnenlicht produzieren wollte, drehte sie sich um. Das, was sie sah, entsetzte sie. Sie erhob sich, eine gewaltige, unerklärliche, wütende Macht. Dann griff sie zu den Sternen und zog die Sonne zum Land herunter. Die Okeke duckten sich ängstlich. Ani pflückte die Nuru aus der Sonne. Sie setzte sie auf ihr Land. Am gleichen Tag erkannten die Blumen, dass sie blühen konnten. Bäume verstanden, dass sie wachsen konnten. Und Ani belegte die Okeke mit einem Fluch.

›Sklaven‹, sagte Ani.

Unter der neuen Sonne zerfiel das meiste, was die Okeke gebaut hatten. Einiges davon gibt es noch, ihre Computer und Geräte, die Objekte am Himmel, die manchmal zu uns sprechen. Bis zum heutigen Tage zeigen die Nuru auf die Okeke und sagen ›Sklave‹ und die Okeke müssen zustimmend nicken. Das ist die Vergangenheit.«

Als das Trommeln langsamer wurde, legten einige Leute, unter ihnen auch Mwita, Geld in die Flasche. Ich blieb, wo ich war. Ich hatte das Große Buch oft gelesen, und ich hatte mit genau dieser Geschichte Lesen gelernt. Als ich alt genug gewesen war, um es mühelos zu lesen, hatte ich begonnen, das Große Buch zu hassen.

»Die Nachrichten, die ich aus dem Westen mitbringe, sind relativ aktuell«, sagte sie. »Ich wurde von meinen Eltern ausgebildet, die ebenfalls Geschichtenerzähler waren, wie auch deren Eltern. In meiner Erinnerung gibt es Tausende Geschichten. Ich kann euch aus eigener Erfahrung berichten, was in meinem Dorf Gadi geschah, als das Abschlachten losging. Niemand ahnte, dass es so plötzlich eskalieren würde. Ich war acht Jahre alt und ich sah zu, wie meine Familie starb. Dann floh ich.

Sie brachten meinen Papa und meine Brüder mit Macheten um. Mir gelang es, mich drei Tage lang in einer Abstellkammer zu verstecken«, erzählte sie mit leiser werdender Stimme. »Während ich mich dort verbarg, vergewaltigten Nuru-Männer meine Mutter immer und immer wieder. Sie wollten ein Ewu-Kind zeugen.« Sie warf einen Blick auf Mwita und mich. »Dabei zerbrach der Verstand meiner Mutter und die Geschichten, die sie in sich trug, flossen heraus. Während ich in der Abstellkammer hockte, hörte ich zu, wie sie all die Geschichten erzählte, die mich als Kind getröstet hatten. Geschichten, die den Rhythmus der Männer annahmen, die brutal in sie eindrangen.

Als sie fertig waren, nahmen sie meine Mutter mit. Ich habe sie nie wiedergesehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich meine Sachen packte und ging, aber das habe ich getan. Schließlich stieß ich auf andere. Sie nahmen mich mit. Das war vor vielen Jahren. Ich habe keine Kinder. Die Tradition meiner Familie als Geschichtenerzähler wird mit mir enden. Ich kann die Berührung eines Mannes nicht ertragen.«

Sie machte eine Pause. »Das Morden geht immer noch weiter. Aber es gibt nur noch wenige Okeke, wo es einst viele gab. In wenigen Jahrzehnten werden sie uns vom Angesicht des Landes getilgt haben. Das war auch unser Land. Sagt mir, ob es richtig ist, dass ihr hier zufrieden lebt, während dies alles geschieht. Hier seid ihr sicher. Vielleicht. Vielleicht werden sie eines Tages ihre Meinung ändern und nach Osten gehen, um das zu beenden, was sie im Westen angefangen haben. Ihr könnt euch vor meinen Geschichten und meinen Worten verstecken oder …«

»Oder was?«, fragte ein Mann. »Das steht im Großen Buch. Wir sind, was wir sind. Wir hätten uns nie erheben dürfen! Sollen doch die, die es versucht haben, dafür sterben!«

»Und wer hat das ins Große Buch geschrieben?«, fragte sie. »Abgesehen davon waren meine Eltern nicht Teil der Bewegung. Und ich auch nicht.«

Wut und Hitze stiegen in mir auf. Sie hatte die Geschichte unserer sogenannten Schöpfung nur erzählt. Sie glaubte nicht daran. Was hielt dieser Mann von Mwita und mir? Glaubte er, dass wir verdienten, was wir bekommen hatten? Dass Mwitas Eltern den Tod verdient hatten? Dass meine Mutter ihre Vergewaltigung verdient hatte? Mwita rieb mir die Schultern. Wäre ich allein dort gewesen, hätte ich den Mann angeschrien und jeden, der ihm beistehen wollte. Ich war voll davon – voller Verletzungen –, wie ich schon bald herausfinden sollte.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte die Geschichtenerzählerin. Der Trommler schlug einen mittelschnellen Rhythmus an. Er schwitzte, aber sein Blick ruhte weiterhin auf ihr. Es war leicht zu erkennen, dass er in sie verliebt war. Und wegen ihrer Vergangenheit war seine Liebe zum Scheitern verurteilt. Er konnte sie nur mit dem Rhythmus seiner Trommeln berühren.

»In der Vergangenheit waren wir verdammt, und auch in der Gegenwart sind wir verdammt, aber in der Zukunft wird man uns retten«, sagte sie. »Ein Nuru-Seher, der auf einer kleinen Insel im Namenlosen See lebt, hat eine Prophezeiung gemacht. In ihr sagt er, dass ein Nuru kommen wird, der das Große Buch neu schreiben wird. Er wird sehr groß sein und einen langen Bart haben. Er wird sich sanftmütig geben, aber in Wirklichkeit wird er listig sein, voller Energie und voller Wut. Ein Zauberer. Wenn er kommt, wird sich alles für die Nuru und die Okeke zum Guten wenden. Als ich ging, suchte man gerade nach ihm. Sie brachten alle großen, sanftmütigen Männer mit Bärten um. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei all diesen Männern um Heiler, nicht um Rebellen. Also verliert nicht die Hoffnung.«

Es gab keinen Applaus, aber die Kürbisflasche der Geschichtenerzählerin füllte sich rasch. Niemand blieb, um mit ihr zu sprechen. Niemand sah sie an. Ruhig, angespannt und schnell verschwanden die Menschen in den Abend. Ich wollte auch nach Hause gehen. Ich fühlte mich nach ihren Geschichten schuldig und mir war übel.

Mwita wollte zuerst mit ihr reden. Als wir uns ihr näherten, lächelte sie breit. Ich starrte ihre Krebsschale an. Sie sah aus wie eine Spirale aus gehärtetem Brotteig.

»Guten Abend, Ewu-Kinder. Ich schenke euch meine Liebe und meinen Respekt«, sagte sie freundlich.

»Danke«, erwiderte Mwita. »Ich bin Mwita und das ist meine Gefährtin Onyesonwu. Deine Geschichten haben uns berührt.«

Gefährtin?, dachte ich. Ich freute mich sehr über diese Bezeichnung.

»Wo hast du von der Prophezeiung gehört?«, fragte Mwita.

»Alle im Westen reden darüber, Mwita«, sagte sie ernst. »Der Seher, der sie geäußert hat, hasst die Okeke von ganzem Herzen. Wenn er so etwas sagt, dann muss es stimmen.«

»Aber wieso hat er diese Nachricht verbreitet?«, fragte er.

»Er ist ein Seher. Ein Seher kann nicht lügen. Die Wahrheit zurückzuhalten, wäre auch eine Lüge.«

Ich fragte mich, ob dieser Seher die Menschenjagd hatte auslösen wollen. Mwita wirkte besorgt, als er mich nach Hause brachte.

»Was ist los?«, fragte ich schließlich.

»Ich habe gerade über Aro nachgedacht«, antwortete er. »Er muss dich ausbilden.«

»Warum denkst du das gerade jetzt?«, fragte ich frustriert.

»Ich denke in letzter Zeit sehr oft darüber nach. Es ist einfach nicht richtig, Onyesonwu. Du bist zu … Es ist nicht richtig. Ich werde ihn heute darum bitten. Ihn anflehen, wenn es sein muss.«

Am nächsten Tag sah ich Mwita wieder. Als er nicht erwähnte, was geschehen war, nachdem er Aro »angefleht« hatte, wusste ich, dass ich erneut abgewiesen worden war.





Kapitel 15

DAS HAUS OSUGBO

Drei Tage später besuchte ich Nana die Weise im Haus Osugbo. Wenn sie mich auch nicht ausbilden wollte, dann würde ich Jwahir eben verlassen. Alles war besser, als zu Hause zu sitzen und darauf zu warten, dass mein biologischer Vater noch einmal versuchte, mich zu töten. Da das Haus Osugbo aus Juju bestand, war darin einiges möglich. Und diejenigen, die Jwahir regierten, trafen sich dort, um zu arbeiten, darunter auch Nana die Weise. Es war also einen Versuch wert.

Ich machte mich am Morgen dorthin auf, indem ich an der Schule einfach vorbeiging. Ich bekam nur leichte Schuldgefühle. Das Haus Osugbo bestand aus schweren gelben Steinen und war das größte und breiteste Gebäude in ganz Jwahir. Jeder Stein war mit Symbolen aus der Nsibidi-Schrift versehen. Mwita hatte mir erklärt, dass es sich dabei nicht nur um eine uralte Schriftsprache handelte, sondern um eine uralte magische Schriftsprache.

»Mit Nsibidi kannst du die Ahnen eines Mannes auslöschen, indem du das einfach in den Sand schreibst«, hatte er gesagt. Aber mehr wusste er über dieses Thema auch nicht. Daher konnte ich nur die Buchstaben lesen, die über den vier Eingängen standen.

DAS HAUS OSUGBO

Als ich darauf zuging, liefen Passanten um das Haus herum und daran vorbei, ohne es eines Blickes zu würdigen. Niemand ging hinein. Es kam mir so vor, als sei das Haus unsichtbar. Seltsam, dachte ich. Die Wege, die zu den Eingängen führten, waren von kleinen, blühenden Kakteen gesäumt, die mich an die vor Aros Hütte erinnerten. Es gab keine Türen in den Eingängen. Ich trat auf einen der vier Pfade und ging einfach hinein. Ich war mir sicher, dass jemand mich aufhalten und fragen würde, was ich dort wollte, mich vielleicht sogar rauswerfen würde. Stattdessen konnte ich einfach hineingehen. Ich betrat einen langen Gang, den das Licht rosafarbener Lampen erhellte.

Im Inneren war es kühl. Irgendwo wurde Musik gespielt, eine heitere Melodie aus Gitarrenakkorden und Trommelschlägen. Der Sand, der an den Sohlen meiner Sandalen haftete, machte knirschende Geräusche auf dem Steinboden. Sie hallten von den kahlen Wänden wider. Ich berührte die Wand zu meiner Linken, der Innenseite des Gebäudes.

»Es stimmt also«, flüsterte ich, als meine Hand die unebene braune Oberfläche berührte. Man hatte das Haus um einen sehr dicken Baobabbaum herum gebaut. Es muss so alt sein, dachte ich. Ich zitterte. Als ich dort stand, die Hand auf den gewaltigen Stamm gelegt, hörte ich jemanden laut lachen. Ich zuckte zusammen und ging weiter. Vor mir bogen zwei sehr alte Männer um die Ecke. Sie trugen lange Kaftane, einer einen dunkelroten, der andere einen beigen. Als sie mich sahen, fror ihr Lächeln ein.

»Guten Morgen, Oga. Guten Morgen, Oga«, sagte ich.

»Weißt du, wo du bist, Ewu-Mädchen?«, fragte der Mann in Rot.

Die Leute mussten mich immer daran erinnern, was ich war. »Ich heiße Onyesonwu.«

»Du hast hier nichts verloren«, belehrte er mich. »Dies ist ein Ort für die Alten. Außer du bist ein Lehrling, aber das kann jemand wie du nicht sein.«

Ich biss mir auf die Zunge.

»Was machst du hier, Onyesonwu?«, fragte der beige gekleidete Mann freundlicher. »Efu hat recht, weißt du. Wir sagen das zu deiner Sicherheit, nicht, um dich zu beleidigen.«

»Ich möchte nur mit Nana der Weisen sprechen.«

»Wir überbringen ihr gerne deine Nachricht«, bot der beige gekleidete Mann an.

Ich dachte darüber nach. Die Luft roch auf einmal ein wenig nussig, wie die Frucht des Affenbrotbaums, und ich hatte das Gefühl, von dem Haus beobachtet zu werden. Es war beängstigend.

»Also«, begann ich. »Könnt ihr …«

»Moment«, sagte der rot gekleidete Mann, der Efu hieß, mit einem höhnischen Lächeln. »Sie müsste sich eigentlich heute Morgen in ihren Räumlichkeiten aufhalten, so wie immer. Du kannst ruhig zu ihr gehen.«

Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu. Der beige gekleidete Mann schien mit dieser Antwort nicht einverstanden zu sein. Er sah zur Seite. »Das ist deine Entscheidung.«

Ich warf einen nervösen Blick in den Gang. »Wo muss ich hin?«

Nach der Abzweigung sollte ich den Flur halb entlanggehen, rechts abbiegen, links abbiegen und eine Treppe hinaufgehen. So hatte mir Efu den Weg beschrieben. Er hätte dabei auch lachen können. Im Haus Osugbo entschied man nicht, wohin man ging oder was man dort tat. Darüber bestimmte das Haus. Das erkannte ich nur wenige Minuten später.

Ich hielt mich an die Wegbeschreibung, fand aber keine Treppe. Das Haus sah von außen groß aus, aber nicht halb so groß, wie es im Inneren war. Ich ging an Gängen und Zimmern vorbei. Ich hatte nicht gewusst, dass in Jwahir so viele alte Leute lebten. Ich hörte unterschiedliche Okeke-Dialekte. Einige Zimmer waren voller Bücher, aber in den meisten standen Eisenstühle, auf denen alte Leute saßen.

Ich sah mich nach dem ausgefallenen Bronzetisch um, den mein Vater vor Jahren für das Haus geschmiedet hatte. Ich verzog das Gesicht, als mir klar wurde, dass mein Vater wahrscheinlich bei diesem Projekt hauptsächlich mit Aro zu tun gehabt hatte. Ich fand den Tisch nicht, aber ich vermutete, dass mein Vater auch die ganzen Stühle geschmiedet hatte. Nur er konnte Eisen so bearbeiten, dass es wie Spitze aussah. Die Leute bemerkten mich, wenn ich vorbeiging. Einige von ihnen schnaubten oder wirkten verärgert.

Ich entdeckte einen Tunnel, der aus den Wurzeln des Baumes bestand. Ich lehnte mich frustriert an eine von ihnen. Ich fluchte und schlug mit der flachen Hand auf sie. »Dieser Ort ist ein bizarres Labyrinth«, grummelte ich. Ich fragte mich gerade, wie ich den Ausgang finden sollte, als zwei Männer mit langen geflochtenen Haaren zu mir kamen.

»Hier ist sie, Kona«, sagte einer von ihnen. Er hielt eine Tüte mit Datteln in der Hand und steckte sich eine davon in den Mund. Der andere Mann lachte und lehnte sich neben mir an die Wurzel. Sie schienen beide Anfang zwanzig zu sein, obwohl ihre Bärte sie älter aussehen ließen.

»Was machst du hier, Onyesonwu?«, fragte der mit den Datteln. Er bot mir eine an und ich nahm sie. Ich war am Verhungern.

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich.

»Nur Kona darf Fragen mit Fragen beantworten. Ich bin Titi, Lehrling von Dika dem Seher. Kona ist Lehrling von Oyo dem Denker. Und du hast dich verlaufen.« Er reichte mir noch eine Dattel. Sie standen da und sahen zu, wie ich sie aß. »Er hat recht«, meinte Titi zu Kona. Kona nickte.

»Was meinst du, wie lange?«, fragte Kona.

»Ich bin noch nicht gut genug, um das zu erkennen«, sagte Titi. »Ich werde Oga Dika fragen.«

»Wird Mwita nicht auch wütend auf sie sein?«, fragte Kona lachend.

Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Hä?«

»Das wirst du noch selbst erfahren«, sagte Titi.

»Ist Mwita hier?«, fragte ich.

»Siehst du ihn?«, fragte Kona.

»Nein«, antwortete mir Titi. »Heute ist er nicht hier. Suche weiter nach Nana der Weisen.« Er gab mir noch eine Dattel.

»Kannst du mir zeigen, wo sie ist?«, fragte ich.

»Nein.«.

»Bist du sicher, dass du wegen ihr hier bist?«, fragte Kona.

»Wir müssen gehen«, sagte Titi. »Keine Sorge, du wirst dich nicht ewig hier verlaufen, schönes Ewu-Mädchen.« Er reichte mir seine Datteltüte.

»Du bist hier willkommen«, sagte Kona. Zum ersten Mal äußerte er sich mir gegenüber nicht in Form einer Frage.

So schnell sie gekommen waren, so schnell verschwanden sie auch in den Tunneln aus Wurzeln. Ich aß noch ein paar Datteln und ging dann weiter. Eine Stunde später wusste ich immer noch nicht, wo ich war. Ich schlurfte durch einen Gang, dessen Fenster so hoch in den Wänden saßen, dass ich nicht hinaussehen konnte. Ich erinnerte mich nicht daran, von draußen Fenster gesehen zu haben. Ich kam zu einer Wendeltreppe, deren steinerne Stufen sich nach oben schraubten.

»Na endlich!«, sagte ich laut. Die Treppe war sehr schmal und als ich sie hinaufging, hoffte ich, dass ich niemandem begegnen würde. Ich zählte zweiundfünfzig Stufen, hatte aber immer noch nicht den ersten Stock erreicht. Es war stickig und heiß. Die Lampen an der Wand verbreiteten ein schwaches, orangefarbenes Licht. Viele Stufen später hörte ich Schritte und Stimmen. Ich sah nach unten. Es war sinnlos, zurückzugehen.

Die Stimmen wurden lauter. Ich sah Schatten und hielt den Atem an. Dann stand ich Aro gegenüber. Ich keuchte und richtete den Blick nach unten, dabei presste ich mich gegen die Wand. Er sagte nichts zu mir, als er sich an mir vorbeizwängte. Dabei musste er seinen Körper an den meinen drücken. Er roch nach Rauch und Blumen. Er trat mir auf den Fuß, als er vorbeiging. Drei Männer folgten ihm. Keiner von ihnen entschuldigte sich. Als sie weg waren, setzte ich mich auf eine Stufe und weinte. Kona hatte sich geirrt. Ich war hier nicht willkommen, höchstens, um mich zum Narren zu machen. Ich wischte mir die Hände an meinem Kleid ab, richtete mich müde auf und ging weiter.

Die Treppe endete schließlich am Anfang eines weiteren Gangs. Das erste Zimmer, in das ich hineinsah, war das von Nana der Weisen. »Guten Tag«, sagte ich.

»Guten Tag.« Sie lehnte sich mit einer Tasse Tee in der Hand in ihrem Korbstuhl nach hinten.

Ich wich vorsichtig zurück, berührte aber mit dem Rücken eine geschlossene Tür. Ich drehte mich verwirrt um. Wann hatte ich denn den Raum betreten?

»So ist das nun mal in diesem Haus.« Sie sah mich aus ihrem einen Auge an.

»Ich glaube, ich hasse diesen Ort«, murmelte ich.

»Die Menschen hassen das, was sie nicht verstehen«, entgegnete sie. »Ich wollte gerade zum Mittagessen auf den Marktplatz gehen, aber dann brachte mir mein Lehrling das hier.« Sie hielt einen Behälter mit Pfeffersuppe hoch. Sie nahm den Deckel ab und legte ihn auf den Korbtisch neben sich. »Da hätte ich wissen sollen, dass ich heute Besuch bekommen würde.«

Mit einer Geste bat sie mich, auf dem Boden Platz zu nehmen, und eine Minute lang sah ich zu, wie sie ihre Suppe aß. Sie roch fantastisch. Mein Magen knurrte.

»Wie geht es deinen Eltern?«, fragte sie.

»Es geht ihnen gut.«

»Wieso bist du hier?«

»I… ich wollte darum bitten …« Ich beendete den Satz nicht.

Sie wartete und aß.

»Die … die Großen Mystischen Punkte«, brachte ich schließlich hervor. »Bitte, du weißt doch, was bei meinem Elften Ritual passiert ist, Ada-m.« Ich hoffte auf eine Reaktion, aber sie sah mich nur ruhig an und wartete darauf, dass ich fortfuhr. »Du bist weise«, sagte ich. »So weise wie Aro, wenn nicht noch weiser.«

»Vergleiche uns nicht«, warnte sie ernst. »Wir sind beide alt.«

»Entschuldige«, sagte ich rasch. »Aber du weißt so viel. Du musst wissen, wie sehr ich die Großen Mystischen Punkte brauche.«

»Sie sind das Werk von wahnsinnigen Männern und Frauen«, spie sie aus.

»Was?«

Mit dem Löffel holte sie ein großes Stück Fleisch aus der Suppe und aß es. »Nein, Onyesonwu, das ist eine Sache zwischen dir und Aro.«

»Aber kannst du nicht …«

»Nein.«

»Bitte?«, flehte ich. »Bitte!«

»Selbst wenn ich wüsste, was die Punkte sind, würde ich mich nicht zwischen zwei Geister wie euch stellen.«

Ich sackte in mich zusammen.

»Hör zu, Ewu-Mädchen.«

Ich sah auf. »Bitte, Ada-m, nenne mich nicht so.«

»Warum nicht? Bist du das denn nicht?«

»Ich hasse dieses Wort.«

»Ewu oder Mädchen?«

»Natürlich Ewu.«

»Aber bist du das nicht?«

»Nein«, sagte ich. »Nicht in der Bedeutung dieses Worts.«

Sie betrachtete ihre leere Suppenschüssel und faltete die Hände. Ihre Fingernägel waren kurz und dünn, die Fingerspitzen ihres Zeige- und Mittelfingers gelb. Nana die Weise rauchte. »Ein Rat: Lass Aro in Ruhe. Darum bitte ich dich. Er ist dir weit überlegen und er ist stur.«

Ich spitzte die Lippen. »Nicht nur Aro ist stur.«

»Vielleicht kannst du dir das Wissen, das du suchst, auf andere Weise aneignen. Das Haus ist voller Bücher. Niemand hat sie alle gelesen, also wer weiß schon, was in ihnen stehen könnte.«

»Aber die Leute hier wollen nicht …«

»Wir sind alt und weise. Wir können auch dumm sein. Denke an Konas Worte.«

Als ich überrascht die Augenbrauen hob, sagte sie: »Die Wände hier sind dünn. Komm.«

Das Zimmer am Ende des Gangs war klein, aber an den Wänden stapelten sich alte, muffig riechende Bücher mit eingerissenen Einbänden. »Du kannst dich hier und in allen Zimmern, in denen es Bücher gibt, umsehen. Nur die Osugbo-Ältesten haben eigene Zimmer. Der Rest des Hauses gehört allen. Wenn du gehen möchtest, kannst du einfach gehen.«

Sie tätschelte mir den Kopf und ließ mich dort stehen. Zwei Stunden lang suchte ich einen Raum nach dem anderen ab. Ich fand Bücher über Vögel, die an Orten lebten, die es nicht gab, Bücher darüber, wie man eine gute Ehe mit zwei Frauen führte, die einander hassten, Bücher über das Verhalten weiblicher Termiten, über die Biologie mythischer Riesenflugechsen, die Kponyungo genannt wurden, über die Nahrung, die Kräuterfrauen zu sich nehmen sollten, um ihre Brüste zu vergrößern, über die vielen Verwendungszwecke von Palmöl. Mit jedem nutzlosen Buch, das ich herauszog, nahm meine Verärgerung zu. Mein knurrender Magen verstärkte das Gefühl nur noch. Und die genervten und oft auch verängstigten Blicke der Ältesten taten ein Übriges.

Das Haus verspottete mich schon wieder. Ich konnte es beinahe lachen hören, als es mir ein blödes Buch nach dem anderen zeigte. Als ich ein Buch herauszog, das voller provokant posierender nackter Frauen war, warf ich es zu Boden und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Ich brauchte fast eine Stunde, um ihn zu finden. Die Tür, die nach draußen führte, war schmal und einfach, kein Vergleich zu den prachtvollen Eingängen, die ich von draußen gesehen hatte. Ich stolperte in das Sonnenlicht des Spätnachmittags und sah mich um. Bei dem Eingang handelt es sich um eine der großen Türen, die ich seit meinem sechsten Lebensjahr kannte.

Ich spuckte das Haus Osugbo an und schüttelte die Faust. Es interessierte mich nicht, wer mir zusah. »Nerviges, widerliches, blödes, idiotisches, schreckliches Haus«, schrie ich. »Ich werde dich nie wieder betreten!«
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EWU

Ablehnung.

Solche Dinge schleichen sich lautlos an eine Person an. Dann ist sie eines Tages auf einmal bereit, alles zu zerstören. Fünf Jahre lang lebte ich mit der Bedrohung, die mein biologischer Vater darstellte. Drei Jahre lang lehnte Aro mich ab und weigerte sich, mir zu helfen. Zweimal sagte er mir das ins Gesicht, und er sagte das auch oft zu Mwita und vielleicht sogar zu der Ada und Nana der Weisen. Ich wusste, dass nur er meine Fragen beantworten konnte. Deshalb verließ ich Jwahir nach meinen Erfahrungen im Haus Osugbo nicht. Wo hätte ich auch hingehen sollen?

Einen Tag zuvor war Papa auf dem Kamel seines Bruders nach Hause gebracht worden. Er klagte über Brustschmerzen. Man rief die Heilerin. Es war eine lange Nacht, weil ich sie hauptsächlich weinend verbrachte. Ständig musste ich daran denken, dass ich Papa hätte helfen können, wenn Aro mich ausgebildet hätte. Papa war zu jung und gesund, um Herzprobleme zu bekommen.

Mein Kopf fühlte sich eingequetscht an. Alles klang dumpf. Ich zog mich an und schlich mich aus dem Haus. Ich hatte nur einen Plan: mich durchzusetzen. Ich verließ die Hauptstraße und betrat den Pfad, der zu Aros Hütte führte. Ich hörte Flügelschlagen. Auf einer Palme über mir saß ein schwarzer Geier und musterte mich mit abschätzigem Blick. Ich runzelte die Stirn und erstarrte, als ich etwas erkannte. Ich wandte den Blick ab, in der Hoffnung, meine Gedanken verstecken zu können. Dieser Geier war kein Geier, ebenso wenig wie er es vor fünf Jahren gewesen war, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Aro ahnte nicht, dass ich alles über ihn wusste, so wie ich alles über jedes Wesen wusste, in das ich mich verwandelt hatte. Die Feder, die er verloren hatte, erwies sich jetzt als gewaltiger Fehler für ihn.

Deshalb überkam mich ein solches Machtgefühl, wenn ich mich in einen Geier verwandelte. Ich hatte mich in Aro als Geier verwandelt. Konnte mir Mwita deshalb alles so leicht beibringen? Aber ich hatte das Geschenk der Eshu bereits besessen. Ich suchte in meinem Verstand nach den Großen Mystischen Punkten, fand aber nichts. Egal. Der Geier flog davon. Jetzt geht es los, dachte ich.

Schließlich erreichte ich Aros Hütte. Ich bekam ein wenig Hunger und die Welt um mich herum wurde lebendiger. Wolken aus hellen Lichtern tanzten über der Hütte und in der Luft. Das Ungeheuer stürzte sich auf mich, als ich am Kakteentor stehen blieb. Eine Maskerade bewachte Aros Hütte, eine echte. Anscheinend glaubte Aro, dass er an diesem Tag Schutz gebrauchen konnte. Maskeraden traten normalerweise bei Feierlichkeiten auf. Dann bestanden sie aber nur aus Männern, die sich in reich verzierte Raffia- und Stoffkostüme gehüllt hatten und zum Rhythmus einer Trommel tanzten.

Tock, tock, tock, machte eine kleine Trommel, als sich die echte Maskerade auf mich stürzte und dabei eine Welle aus Sand aufwarf, die so hoch wie mein Haus und so breit wie drei Kamele war. Das Ungeheuer schüttelte seine staubige, aber farbenfrohe Kleidung und die Raffiaröcke. Sein hölzernes Gesicht verzerrte sich höhnisch. Es tanzte wild, stach nach mir und zog sich dann zurück. Ich regte mich nicht, obwohl seine Hand mit den nadelspitzen Fingern nur einen Zentimeter von meinem Gesicht entfernt vorbeischoss.

Als ich nicht davonlief, hörte der Geist auf und blieb sehr ruhig stehen. Wir sahen einander an, ich mit nach oben gerichtetem Blick, er mit nach unten gerichtetem. Meine wütenden Augen starrten in seine hölzernen. Der Geist machte ein klickendes Geräusch, das tief in meinen Knochen widerhallte. Ich verzog das Gesicht, bewegte mich aber nicht. Dreimal machte er das. Beim dritten Mal fühlte ich, dass etwas in mir nachgab wie ein knackender Fingerknöchel. Die Maskerade drehte sich um und führte mich zu Aros Hütte. Auf dem Weg löste sie sich langsam auf.

Aro stand am Eingang seiner Hütte. Er sah mich an wie ein Mann, der zufällig ein Badezimmer betreten hat, in dem eine schwangere Frau gerade ihren Darm entleert.

»Oga Aro«, sagte ich. »Ich bin hier, um dich zu bitten, mich als deine Schülerin aufzunehmen.«

Er blähte die Nasenflügel auf, so als röche er etwas Ekelerregendes.

»Bitte. Ich bin sechzehn Jahre alt. Du wirst es nicht bereuen.«

Er sagte immer noch nichts. Meine Wangen röteten sich und meine Augen fühlten sich an, als hätte jemand mit dem Finger hineingestochen. »Aro«, wiederholte ich leise. »Du wirst mich ausbilden.«

Er sagte immer noch kein Wort.

»Du wirst mich ausbilden …« Der Diamant flog mir aus dem Mund. So laut ich konnte, schrie ich: »BILDE MICH AUS! WAS STIMMT DENN NICHT MIT DIR? WAS STIMMT DENN NICHT MIT ALLEN?«

Die Wüste absorbierte meine Schreie, mehr geschah nicht. Ich fiel auf die Knie. Gleichzeitig fiel ich in den Ort, an dem ich bei meiner Beschneidung gewesen war. Ich tat das, ohne darüber nachzudenken. Aus weiter Ferne hörte ich mich schreien, aber das interessierte mich nicht. An diesem Geisterort war ich das Raubtier. Instinktiv warf ich mich auf Aro. Ich wusste, wo und wie ich ihn angreifen musste, weil ich ihn kannte. Ich stieß ein gleißendes Licht aus, das seine Seele von innen heraus verbrennen sollte. Ich spürte, wie sehr ihn das schockierte.

Ich vergaß, weshalb ich gekommen war. Ich kratzte und riss und verbrannte. Der Geruch versengter Haare. Aros zufriedenstellend schmerzhaftes Grunzen. Und dann fühlte es sich an, als würde mich jemand hart in die Brust treten. Ich öffnete die Augen. Ich war wieder in meinem physischen Körper und flog zurück. Ich landete hart auf dem Rücken und rutschte noch einige Meter weit über den Boden. Der Sand schmirgelte mir die Haut von den Handflächen und von meinen Knöcheln. Der Knoten meiner Rapa löste sich und gab meine Beine frei.

Ich lag auf dem Rücken und sah in den Himmel. Einen Moment lang hatte ich eine Vision, die ich nicht hätte haben können. Ich war meine Mutter, hundert Meilen westlich, zwanzig Jahre alt. Ich lag auf dem Rücken. Wartete auf den Tod. Mein Körper, ihr Körper, war ein Knoten aus Schmerz. Voll mit Sperma. Aber lebendig.

Dann lag ich wieder im Sand. Eine von Aros Ziegen meckerte, ein Huhn gackerte. Ich lebte. Mich schützen zu wollen, ist völlig sinnlos, dachte ich. Irgendwie musste ich den Mann finden, der meiner Mutter Gewalt angetan hatte, den Mann, der mich jagte. Ich musste ihn jagen. Und wenn ich ihn finde, dachte ich, werde ich ihn töten. Ich setzte mich auf. Aro lag auf dem Boden vor seiner Hütte.

»Ich verstehe es jetzt«, sagte ich laut. Irgendwie fand ich meinen Diamanten. Ich hob ihn auf und schob ihn, ohne darüber nachzudenken oder den Sand abzuwischen, unter meine Zunge. »Du … du bildest weder Mädchen noch Frauen aus, weil du Angst vor uns hast! Du … du hast Angst vor unseren Gefühlen.« Ich kicherte hysterisch, dann wurde ich ernst. »Dieser Grund ist nicht gut genug!«

Ich stand auf. Aro stöhnte nur. Selbst halb tot weigerte er sich, mit mir zu sprechen.

»Verdammt sei deine Mutter! Verdammt sei deine ganze Blutlinie!«, sagte ich. Ich drehte mich zur Seite und spuckte aus. Mein Speichel war blutrot. »Ich würde eher sterben als mich von dir ausbilden zu lassen!«

Auf einmal spürte ich einen schmerzvollen Stich in der Kehle. Ich verzog das Gesicht. Da kamen die Schuldgefühle. Ich hatte ihn nicht verletzen wollen. Ich hatte gewollt, dass er mich ausbildete. Doch diese Brücke war verbrannt. Ich verknotete meine Rapa wieder und ging nach Hause.

Als Mwita Aro eine Stunde später fand, hatte er sich immer noch nicht gerührt. Mwita lief zum Haus Osugbo, um die Ältesten zu holen. Dank der dünnen Wände des Hauses erfuhr man in ganz Jwahir rasch, was ich Aro angetan hatte. Meine Eltern waren in ihrem Zimmer, als es an der Tür klopfte. Ich wusste, dass das Mwita war. Ich zögerte, bevor ich die Tür öffnete. Er ergriff meine Hand und zog mich zur Rückseite des Hauses. »Was hast du getan, Frau?«, zischte er.

Bevor ich antworten konnte, drückte er mich hart gegen die Wand und hielt mich fest. »Halt den Mund«, flüsterte er rau. »Aro wird vielleicht sterben.« Als ich keuchte, nickte er. »Ja, du fühlst diese Schuld. Warum bist du so dumm? Was stimmt denn nicht mit dir? Du stellst eine Gefahr für dich selbst und für uns alle dar! Manchmal frage ich mich, ob du dir nicht besser das Leben nehmen solltest!« Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Wie konntest du das tun?«

Ich stand nur da und rieb mir die kleine Narbe an meiner Stirn.

»Er ist für mich fast so etwas wie ein Vater«, sagte er.

»Wie kannst du diesen Mann als deinen Vater bezeichnen?«, erwiderte ich.

»Was weißt du schon über echte Väter?«, fuhr er mich an. »Du hattest nie einen! Nur einen Versorger.« Er wandte sich ab. »Weißt du, was sie uns antun werden, wenn er stirbt?«, fragte er über seine Schulter hinweg. »Sie werden uns jagen. Uns wird das Gleiche passieren wie meinen Eltern.«

An diesem Abend, gegen elf Uhr, erschien das rote Auge. Ich sah es trotzig und provozierend an. Es schwebte eine Minute lang über mir und starrte mich an. Dann verblasste es. Das Gleiche geschah auch in der nächsten Nacht. Und der nächsten. Die Gerüchte überschlugen sich. Luyu sagte mir, dass man vermutete, Mwita und ich hätten Aro verprügelt. »Die Leute sagen, dass du an dem Morgen dort gewesen bist. Und dass du sehr wütend gewirkt hättest, so als wolltest du ihn töten.«

Papa hatte sich einige Tage freigenommen, um wieder gesund zu werden, und meine Mutter erzählte ihm nicht, was ich getan hatte. Meine Mutter und ihre Geheimnisse. Sie konnte sie so gut für sich behalten. Also hörte Papa die Gerüchte nicht. Aber meine Mutter fragte mich, ob sie wahr seien.

»Ich bin nicht irrational«, sagte ich ihr. »Aro ist nicht der, für den die Leute ihn halten.«

Die Leute sagten immer wieder: Ewu-Kinder werden mit Gewalt gezeugt, also ist es unvermeidlich, dass sie selbst gewalttätig werden. Die Tage vergingen. Aro war immer noch krank. Ich bereitete mich auf eine Hexenjagd vor. Sie wird an dem Tag losgehen, an dem Aro stirbt, dachte ich. Ich packte ein paar Sachen in einen Rucksack, der mich beim Laufen nicht behindern würde. Und so beäugten mich die Leute schon sehr misstrauisch, bevor Papa fünf Tage später starb.
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DER KREIS SCHLIESST SICH

Wir kehren zum Anfang zurück. Als ich die Leiche meines Vaters bei seiner Beerdigung zum Atmen brachte, erreichte mein Ruf einen neuen Tiefpunkt. Nachdem meine Mutter mich nach Hause gebracht hatte, machte sich Mwita ignorierbar und belauschte meine Verwandten.

»Wir hätten sie nach ihrem Mordversuch an Aro zu Tode steinigen sollen.«

»Meine Tochter träumt ohnehin schon jede Nacht schlecht von ihr. Und jetzt das!«

»Je schneller sie zu Asche wird, desto besser.«

Zu Hause schlief ich so ruhig wie seit Jahren nicht mehr. Als ich erwachte, schmerzte mein ganzer Körper. Mir fiel wieder ein, dass Papa zu Asche geworden war. Ich rollte mich zusammen und schluchzte. Es fühlte sich an, als würde ich erneut zerbrechen. Die Trauer brachte mich in ihre dunkle, stumme Heimat, und dort blieb ich einige Stunden lang. Schließlich brachte sie mich zurück ins Bett. Ich wischte mir die Nase mit dem Bettlaken ab und betrachtete meine Kleidung. Meine Mutter hatte mir das weiße Kleid aus- und eine blaue Rapa angezogen. Ich hielt meine linke Hand hoch, die mit Papas Körper verschmolzen war. Zwischen meinem Mittelfinger und dem Zeigefinger entdeckte ich eine dünne Kruste.

»Ich könnte mich in einen Geier verwandeln und sofort davonfliegen«, flüsterte ich. Aber wenn ich zu lange ein Tier blieb, würde ich den Verstand verlieren. Wäre das so schlimm?, fragte ich mich. Mwita hat recht. Ich bin gefährlich. Ich beschloss, mich nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus zu schleichen, bevor die Leute kamen, um mich zu holen. Es ging mir vor allem um meine Mutter. Sie war jetzt eine Witwe. Ihr Ruf war nun wichtiger als je zuvor. Es klopfte an der Tür.

»Was willst du?«, fragte ich. Die Tür flog auf und krachte heftig gegen die Wand. Ich sprang aus dem Bett, um mich dem wütenden Mob zu stellen. Es war Aro. Meine Mutter stand hinter ihm. Sie nahm Blickkontakt mit mir auf und ging dann weg. Er schlug die Tür hinter sich zu. Über seinen Augenbrauen sah ich eine frisch aussehende Schramme. Ich wusste, dass sich unter seiner weißen Beerdigungskleidung weitere Narben verbargen, Verletzungen, die fünf Tage alt waren.

»Weißt du eigentlich, was du getan hast?«

»Wieso interessiert dich das?«, fuhr ich ihn an.

»Du denkst nicht nach! Du bist ungebildet und so unkontrollierbar wie ein Tier.« Er zog Luft durch die Zähne. »Zeig mir deine Hand.«

Ich hielt den Atem an, als er näher kam. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Er war Eshu, so wie ich. Jemand mit seinen Fähigkeiten würde nur eine Zelle meiner Haut brauchen, um es mir heimzuzahlen. Doch etwas in mir brachte mich dazu, mich ruhig hinzusetzen und ihm zu erlauben, meine Hände anzufassen. Schuld, Trauer, Müdigkeit – alles davon fühlte ich. Er drehte meine Hände nach links und nach rechts, drückte sie, rieb dann meine Knöchel leicht gegeneinander. Er ließ sie los, lachte leise und schüttelte den Kopf.

»Okay, sha«, murmelte er an sich selbst gewandt. »Onyesonwu, ich werde dich ausbilden.«

»Was?«

»Ich werde dir die Großen Mystischen Punkte beibringen, wenn es so sein soll«, sagte er. »Du stellst eine Gefahr für uns alle dar, wenn ich das nicht tue. Du wirst auch eine Gefahr für uns alle darstellen, wenn ich das tue, aber wenigstens werde ich dein Meister sein.«

Ich musste unwillkürlich lächeln. Dann erstarb mein Lächeln. »Vielleicht werden sie mich heute Abend schon jagen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie das nicht tun«, antwortete er schlicht. »Ich bin nicht gestorben, das sollte also nicht allzu schwierig sein. Du solltest dir lieber über deinen natürlichen Vater Sorgen machen. Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest: Er ist ein Zauberer wie ich. Wenn du nicht idiotischerweise dein Elftes Ritual abgeschlossen hättest, wüsste er noch gar nicht von dir. Dass du überhaupt noch lebst, hast du mir zu verdanken. Ich habe dich all die Jahre lang beschützt.«

Ich runzelte die Stirn. Aro hatte mich beschützt. Diese bittere Pille ließ sich nicht leicht schlucken. Ich dachte darüber nach, zu fragen, wie er das getan hatte, aber stattdessen fragte ich ihn: »Wieso will er mich umbringen?«

»Weil du ein Fehlschlag bist.« Aro grinste schief. »Du hättest ein Junge werden sollen.«

Ich verzog das Gesicht.

»Ich würde dich in meiner Hütte aufnehmen, aber deine Mutter braucht dich«, sagte er. »Und dann ist da noch das Problem mit dir und Mwita. Während der Ausbildung würden sexuelle Kontakte euch nur ablenken.«

Meine Wangen fühlten sich heiß an und ich wandte den Blick ab.

»Übrigens wäre es sehr egoistisch gewesen, wegzulaufen und deine Mutter zurückzulassen.« Er ließ diese Aussage einen Moment lang in der Luft hängen und ich fragte mich, ob er meine Gedanken lesen konnte.

»Das kann ich nicht«, sagte er. »Aber ich kenne Leute wie dich.«

»Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Du kannst dich verteidigen. Du kennst mich und weißt, wie du mich vernichten könntest.«

»Das stimmt, aber du kennst mich jetzt auch«, sagte ich. »Du hast meine Hand berührt.«

Er grinste breit. »Also kennen wir uns jetzt beide. Das ist ein guter Anfang.«

»Aber du bist der Meister.«

»Wäre es dann nicht weise, wenn du selbst einer würdest? Zu deinem eigenen Wohl?«

»Nur, wenn ich darauf vertrauen kann, dass du mich zu einem machst.«

»Vertrauen muss man sich verdienen, richtig?«

Ich dachte darüber nach. »Okay.«

»Glaubst du an Ani?«

»Nein«, antwortete ich ruhig. Ani sollte liebevoll und gnädig sein. Ani hätte meine Existenz nicht zugelassen. Ich hatte noch nie an sie glaubt. Sie war nur ein Name, den ich benutzte, wenn ich überrascht oder wütend war.

»An einen anderen Schöpfer?«, fragte er.

Ich nickte. »An einen kalten und logischen.«

»Gestehst du anderen das Recht auf ihren eigenen Glauben zu?«

»Solange sie niemandem damit wehtun und solange ich, sollte ich es für nötig halten, sie in meinem Geist dumm nennen darf, ja.«

»Hältst du es für deine Pflicht, die Welt in einem besseren Zustand zu verlassen, als du sie vorgefunden hast?«

»Ja.«

Er hielt inne und sah mich noch eindringlicher an. »Ist es besser, zu geben als zu nehmen?«

»Es ist dasselbe«, sagte ich. »Das eine kann es ohne das andere nicht geben. Aber wenn du immer mehr gibst, ohne selbst etwas zu bekommen, dann bist du ein Narr.«

Er lachte leise. Dann fragte er: »Kannst du es riechen?«

Ich wusste sofort, wovon er sprach. »Ja. Deutlich.«

Feuer, Eis, Eisen, Fleisch, Holz und Blumen. Der Schweiß des Lebens. Meistens vergaß ich den Geruch, aber er wurde mir immer bewusst, wenn seltsame Dinge geschahen.

»Kannst du es schmecken?«

»Ja«, sagte ich. »Wenn ich mich bemühe.«

»Hast du es erwählt?«

»Nein. Es hat mich vor langer Zeit erwählt.«

Er nickte. »Dann sei willkommen.« Er ging zur Tür. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Und nimm den verdammten Stein aus dem Mund. Er soll dafür sorgen, dass du auf dem Boden der Tatsachen bleibst. Das kannst du nicht gebrauchen.«
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Kapitel 18

EIN ANTRITTSBESUCH IN AROS HÜTTE

Erst nach achtundzwanzig Tagen beschloss ich, zu seiner Hütte zu gehen. Ich hatte zu viel Angst.

In diesen Tagen schlief ich keine Nacht durch. Ich erwachte in der Dunkelheit und war mir sicher, dass jemand mit mir im Zimmer war, und es war nicht Papa oder seine erste Frau Njeri, die Kamelreiterin. Über deren Besuch hätte ich mich gefreut. Es war entweder das rote Auge, das mich töten wollte, oder Aro, der sich endlich an mir rächen wollte. Doch wie er versprochen hatte, wurde ich nicht von einem wütenden Mob verfolgt. Am zehnten Tag ging ich sogar wieder zur Schule.

Papa hinterließ seine Werkstatt meiner Mutter und befahl Ji, seinem Lehrling, der nun Meister geworden war, sie weiter zu betreiben. Sie sollten die Einnahmen unter sich aufteilen, achtzig Prozent für meine Mutter und zwanzig für Ji. Das war für beide eine gute Sache, vor allem aber für Ji, der aus einer armen Familie stammte und nun den Titel »Schmied, der vom großen Fadil Ogundimu ausgebildet wurde« tragen durfte. Außerdem hatte meine Mutter ja auch noch ihren Kaktuskandis und das Gemüse. Die Ada, Nana die Weise und zwei Freundinnen meiner Mutter besuchten sie jeden Tag. Meiner Mutter ging es gut.

Luyu, Binta und Diti besuchten mich kein einziges Mal und ich schwor mir, ihnen das nie zu verzeihen. Mwita tat das auch nicht, aber das verstand ich. Er wartete darauf, dass ich zu ihm kam, zu Aros Hütte. Also war ich vier Wochen lang allein mit meiner Angst und meiner Trauer. Ich ging wieder zur Schule, weil ich mich ablenken musste.

Man behandelte mich wie jemanden, der eine hoch ansteckende Krankheit hat. Auf dem Schulhof mieden mich alle. Sie sagten nichts zu mir, weder etwas Gemeines noch etwas Freundliches. Was hatte Aro getan, um die Leute davon abzuhalten, mich in Stücke zu reißen? Was auch immer es war, an meinem Ruf als böses Mädchen änderte das nichts. Binta, Luyu und Diti gingen mir aus dem Weg. Sie sahen mir nicht einmal in die Augen, wenn sie an mir vorbeigingen. Sie ignorierten meine Begrüßungen. Das machte mich so wütend.

Ein paar Tage lang hielt ich das aus, dann suchte ich die Konfrontation. Sie standen an der üblichen Stelle, nahe der Schulmauer. Entschlossen ging ich auf sie zu. Diti senkte den Kopf, Luyu sah zur Seite und Binta starrte mich an. Meine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Mir wurde auf einmal bewusst, wie hell meine Haut war, wie sehr meine Sommersprossen auffielen, vor allem die auf meinen Wangen, wie sandfarben meine Zöpfe waren, die auf meinem Rücken lagen.

Luyu sah Binta an und schlug ihr auf die Schulter. Binta sah sofort zur Seite. Ich wich nicht zurück. Ich wollte diesen Streit. Binta fing an zu weinen. Diti schlug verärgert nach einer Fliege. Luyu sah mich mit einer solchen Intensität an, dass ich dachte, sie wolle mich schlagen. »Komm.« Sie sah sich kurz auf dem Schulhof um und ergriff meine Hand. »Es reicht.«

Diti und Binta blieben dicht hinter uns, als wir rasch die Straße hinabgingen. Wir setzten uns auf den Bordstein, Luyu rechts von mir, Binta links und Diti neben Luyu. Wir sahen den Menschen und Kamelen zu, die an uns vorbeizogen.

»Warum hast du das getan?«, fragte Diti auf einmal.

»Halt den Mund, Diti«, sagte Luyu.

»Ich frage, was ich will!«

»Dann frage vernünftig. Wir haben sie ungerecht behandelt. Wir sind nicht in der …«

Diti schüttelte heftig den Kopf. »Meine Mutter hat gesagt …«

»Hast du nicht einmal versucht, zu ihr zu gehen?«, fragte Luyu. Als sie sich mir zuwandte, weinte sie. »Onyesonwu, was ist passiert? Ich erinnere mich … als wir elf Jahre alt waren, aber … ich weiß nicht …«

»Hat dein Vater dir verboten, mich zu besuchen?«, zischte ich sie an. »Will er nicht mehr, dass seine schöne Tochter mit ihrer hässlichen bösen Freundin gesehen wird?«

Luyu wich vor mir zurück. Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Tut mir leid«, sagte ich rasch und seufzte.

»Bist du böse?«, fragte Diti. »Warum gehst du nicht zu einer Ani-Priesterin und …?«

»Ich bin nicht böse!«, rief ich und wedelte mit den Fäusten herum. »Ich möchte, dass ihr wenigstens das begreift.« Ich knirschte mit den Zähnen und schlug mir die Faust auf die Brust, so wie Mwita, wenn er wütend war. »Ich bin, was ich bin, aber ich bin nicht böse!«

Es kam mir so vor, als würde ich ganz Jwahir anschreien. Papa hielt mich nie für böse, dachte ich und schluchzte, als mir wieder einmal klar wurde, wie sehr er mir fehlte. Binta legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich. »Okay«, flüsterte sie mir ins Ohr.

»Okay«, sagte Luyu.

»In Ordnung«, sagte Diti.

Und so endeten die Spannungen zwischen mir und meinen Freundinnen. Einfach so. Ich spürte es sogar schon in diesem Moment. Meine Last wurde leichter. Wir müssen das alle gefühlt haben. Aber ich musste mich immer noch mit meiner Angst auseinandersetzen. Und das konnte ich nur, indem ich mich ihr stellte. Eine Woche später, an einem Ruhetag, ging ich los. Ich stand früh auf, aß etwas, zog mein blaues Lieblingskleid an und wickelte mir einen festen gelben Schleier um den Kopf.

»Mama.« Ich warf einen Blick ins Zimmer meiner Eltern. Sie hatte sich auf dem Bett ausgebreitet und schlief ausnahmsweise einmal fest. Es tat mir leid, sie zu wecken.

»Hä?«, sagte sie. Ihre Augen waren klar. Sie hatte in der Nacht nicht geweint.

»Ich habe dir gebratene Süßkartoffeln, Eiereintopf und Tee zum Frühstück gemacht.«

Sie setzte sich auf und streckte sich. »Wo gehst du denn hin?«

»Zu Aros Hütte, Mama.«

Sie legte sich wieder hin. »Gut. Deinem Vater hätte das gefallen.«

»Wirklich?«, fragte ich und ging näher an das Bett heran, damit ich meine Mutter besser verstehen konnte.

»Dein Papa war von Aro fasziniert. Alles Mysteriöse faszinierte ihn. Dazu gehörten auch du und ich … nur das Haus Osugbo mochte er nicht besonders.« Wir lachten. »Onyesonwu, dein Vater hat dich geliebt. Und obwohl es ihm nicht so klar war wie mir, wusste auch er, dass du etwas Besonderes bist.«

»Ich hätte dir und Papa von meinem Streit mit Aro erzählen sollen.«

»Vielleicht. Aber wir hätten nichts daran ändern können.«

Ich ließ mir Zeit. Es war ein kühler Morgen. Die Leute kamen gerade erst aus ihren Hütten, um ihre morgendlichen Aufgaben zu erledigen. Niemand grüßte mich im Vorbeigehen. Ich dachte an Papa und mein Herz schmerzte. In den letzten Tagen war meine Trauer so groß geworden, dass die Welt um mich herum Wellen warf, so wie sie es bei seiner Beerdigung getan hatte. Was auch immer damals passiert war, konnte noch einmal passieren. Auch aus diesem Grund ging ich endlich zu Aro. Ich wollte nicht noch einmal jemanden verletzen.

Mwita stand am Kakteentor. Bevor ich etwas sagen konnte, umarmte er mich. »Willkommen.« Er hielt mich fest, bis ich mich entspannte und auch ihn umarmte.

»Siehst du«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir trennten uns rasch voneinander. Aro stand hinter dem Kakteentor und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug einen langen schwarzen Kaftan, der aus einem leichten Stoff bestand. Im kühlen Morgenwind flatterte er um seine nackten Füße. »Deshalb kannst du hier nicht wohnen.«

»Tut mir leid«, sagte Mwita.

»Weshalb? Du bist ein Mann und sie ist deine Frau.«

»Es tut mir leid.« Ich richtete den Blick auf meine Füße. Ich wusste, dass er das von mir erwartete.

»Das sollte es auch. Wenn wir anfangen, musst du ihn von dir fernhalten. Solltest du während der Ausbildung schwanger werden, könnten wir alle sterben.«

»Ja, Oga.«

»Du hältst Schmerz gut aus?«, fragte Aro.

Ich nickte.

»Immerhin etwas«, sagte er. »Komm durch das Tor.«

Als ich das tat, kratzte eine der Kakteen über mein Bein. Ich zischte genervt und sprang zur Seite. Aro lachte leise. Mwita ging hinter mir durch das Tor, ohne gekratzt zu werden. Er machte sich auf den Weg zu seiner Hütte. Ich folgte Aro in seine. Im Inneren sah ich einen Stuhl und eine Schlafmatte aus Raffia. Außerdem gab es in der Hütte noch einen zerkratzten kleinen Computer und eine Echse, die an der Wand saß, mehr nicht. Wir verließen die Hütte durch die Hintertür. Vor uns breitete sich die Wüste aus.

»Setz dich.« Er zeigte auf eine am Boden liegende Raffiamatte. Er setzte sich ebenfalls.

Einen Moment lang sahen wir uns stumm an.

»Du hast die Augen eines Tigers«, stellte er fest. »Und die sind seit Jahrzehnten ausgestorben.«

»Du hast die Augen eines alten Mannes«, antwortete ich. »Und alte Männer haben nicht mehr lange zu leben.«

»Ich bin alt.« Er stand auf und ging in seine Hütte. Als er zurückkam, klemmte ein Kaktusdorn zwischen seinen Zähnen. Er setzte sich wieder. Und dann schockierte er mich völlig.

»Onyesonwu, es tut mir leid.«

Ich blinzelte.

»Ich war arrogant. Ich war unsicher. Ich war ein Narr.«

Ich sagte nichts. Ich stimmte ihm hundertprozentig zu.

»Es schockierte mich, dass man mir ein Mädchen gebracht hatte, eine Frau«, fuhr er fort. »Aber du wirst einmal groß werden, das ist immerhin etwas. Was weißt du über die Großen Mystischen Punkte?«

»Nichts, Oga«, antwortete ich. »Mwita konnte mir nur wenig darüber sagen, weil … du sie ihm nicht beibringen wolltest.« Ich konnte die Wut nicht aus meiner Stimme verbannen. Wenn er schon seine Fehler zugab, dann wollte ich, dass er alle zugab. Männer wie Aro taten so etwas nur einmal.

»Ich habe sie ihm nicht beigebracht, weil er die Initiation nicht bestanden hat«, sagte Aro fest. »Ja, er ist Ewu und das hat mich gestört. Ewu betreten diese Welt mit beschmutzten Seelen.«

»Nein!« Ich richtete den Finger auf sein Gesicht. »Das kannst du über mich sagen, aber nicht über ihn. Hast du ihn nie nach seiner Geschichte gefragt? Nach seinem Leben?«

»Nimm den Finger aus meinem Gesicht, Kind.« Aro versteifte sich. »Du bist offensichtlich undiszipliniert. Willst du heute noch Disziplin lernen? Die bringe ich dir gerne bei.«

Mühsam beruhigte ich mich.

»Ich kenne seine Geschichte«, sagte Aro.

»Dann weißt du, dass er aus Liebe gezeugt wurde.«

Aro blähte die Nasenflügel auf. »Wie dem auch sei, ich ließ mich von seinem … Mischlingsblut nicht beeinflussen. Ich erlaubte ihm, sich an der Initiation zu versuchen. Frage ihn, was dabei passiert ist. Ich sage nur, dass er wie alle anderen gescheitert ist.«

»Er sagte, du hättest ihm das nicht erlaubt.«

»Er lügt«, widersprach Aro. »Frag ihn.«

»Das werde ich.«

»Es gibt nur wenige echte Zauberer in diesem Land«, erklärte er. »Und sie werden nicht so, weil sie sich dafür entscheiden. Deshalb werden wir von Tod, Schmerz und Leid geplagt. Am Anfang steht eine große Trauer, dann sagt uns jemand, den wir lieben, dass wir zu dem werden müssen, was uns bestimmt ist. Wahrscheinlich wurdest du von deiner Mutter auf diesen Weg geführt. In ihr steckt so viel, sha.« Er machte eine Pause, als denke er darüber nach. »Sie muss das schon an dem Tag der Zeugung verlangt haben. Sie setzte sich mit ihrer Forderung gegen die deines natürlichen Vaters durch. Wenn du ein Junge geworden wärst, wärst du sein Verbündeter geworden und nicht sein Feind.

Die Großen Mystischen Punkte sind ein Mittel zum Zweck. Der Zweck hängt vom Zauberer ab. Aber ich kann sie dir erst beibringen, wenn du die Initiation bestanden hast. Morgen. Bisher hat noch kein Kind, das zu mir gekommen ist, sie bestanden. Sie kehren geschlagen, gebrochen und krank nach Hause zurück.«

»Was passiert bei der Initiation?«, fragte ich.

»Dein Innerstes wird geprüft. Nur die richtige Person kann die Punkte lernen, mehr kann ich dazu nicht sagen. Hast du den Diamanten weggeworfen?«

»Ja.«

»Du bist beschnitten worden. Das könnte problematisch sein. Aber daran lässt sich nichts mehr ändern.« Er stand auf. »Nach Sonnenuntergang darfst du nichts mehr essen und nur noch Wasser trinken. Du wirst in zwei Tagen deine Monatsregel bekommen. Auch das könnte problematisch sein.«

»Woher weißt du, wann meine … wann ich sie bekomme?«

Er lachte nur. »Daran lässt sich nichts ändern. Bevor du heute Abend schlafen gehst, solltest du eine Stunde lang meditieren. Rede nach Sonnenuntergang nicht mehr mit deiner Mutter. Aber du darfst mit Fadil, deinem Vater, sprechen. Sei um fünf Uhr morgens hier. Vorher musst du baden und dunkle Kleidung anziehen.«

Ich starrte ihn an. Wie sollte ich mir denn all diese Anweisungen merken?

»Sprich mit Mwita. Er wird meine Anweisungen wiederholen, wenn du sie noch einmal hören musst.«

Ich roch brennenden Salbei, als ich mich Mwitas Hütte näherte. Er saß ruhig auf einer breiten Matte und meditierte. Dabei wandte er mir den Rücken zu. Ich blieb im Eingang stehen und sah mich um. Also hier lebte er. Gewebte Gegenstände hingen von den Wänden oder stapelten sich auf dem Boden. Körbe, Matten, Tabletts und sogar ein halb fertiger Korbstuhl.

»Setz dich«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Ich setzte mich neben ihn auf die Matte und sah durch den Eingang der Hütte nach draußen.

»Du hast nie erwähnt, dass du Weben kannst«, stellte ich fest.

»Das ist nicht wichtig.«

»Ich hätte das gerne gelernt.«

Es zog die Knie an die Brust, antwortete aber nichts.

»Du hast mir nicht alles gesagt«, beharrte ich.

»Erwartest du das von mir?«

»Wenn es wichtig ist.«

»Wichtig für wen?«

Mwita stand auf, streckte sich und lehnte sich an die Wand. »Hast du etwas gegessen?«

»Nein.«

»Du solltest vor Sonnenuntergang noch eine kräftige Mahlzeit zu dir nehmen.«

»Was weißt du über diese Initiation?«

»Wieso sollte ich dir vom größten Fehlschlag meines Lebens erzählen?«

»Das ist unfair.« Ich stand ebenfalls auf. »Ich bitte dich nicht darum, dich zu erniedrigen. Aber du hättest mir sagen sollen, was du durchgemacht hast.«

»Warum? Was hätte dir das gebracht?«

»Das ist doch egal! Du hast mich angelogen. Es sollte keine Geheimnisse zwischen uns geben.«

Als Mwita mich ansah, wurde mir klar, dass er in Gedanken gerade unsere Beziehung durchging. Er suchte nach einer Wahrheit oder einem Geheimnis, das er von mir verlangen konnte. Doch er schien zu erkennen, dass ich nichts verborgen hatte, denn als Nächstes sagte er: »Das würde dir nur Angst einjagen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das, was ich nicht weiß, jagt mir mehr Angst ein.«

»Also gut. Ich wäre beinahe gestorben. Ich bin … nein, beinahe. Je näher du der Vollendung der Initiation kommst, desto näher kommst du auch dem Tod. Initiiert zu werden, heißt, zu sterben. Ich war … sehr dicht dran.«

»Was hast du …«

»Das ist bei jedem anders«, sagte er. »Extremer Schmerz, Entsetzen. Ich weiß nicht, warum Aro den Jungen aus der Stadt überhaupt erlaubt, sich dem zu stellen. Das ist wohl seine sadistische Ader.«

»Wann hast du …«

»Kurz nach meiner Ankunft hier.« Er atmete tief durch, sah mich hart an und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht? Ich soll morgen initiiert werden. Ich muss das wissen!«

»Nein«, wiederholte er nur und damit war die Sache erledigt. Mwita ging ohne jede Angst mitten in der Nacht durch die Palmenplantagen. Das hatte er schon einige Male getan, nachdem er den Abend mit mir verbracht hatte. Einmal, als wir im Garten meiner Mutter gesessen hatten, war eine Tarantel über mein Bein gekrochen. Er hatte sie mit der bloßen Hand zerquetscht. Doch nun, als ich seine fehlgeschlagene Initiation erwähnte, wirkte er völlig verängstigt.

Bevor ich nach Hause aufbrach, wollte er noch einmal Aros Anweisungen mit mir durchgehen. Ich war so genervt, dass ich ihn bat, sie stattdessen aufzuschreiben.

Ich hockte mich neben meine Mutter. Sie war im Garten und grub die Erde rund um die Pflanzen mit den Händen um. »Wie war es?«, fragte sie.

»Wenn man bedenkt, dass er verrückt ist, ganz gut.«

»Du und Aro, ihr seid euch zu ähnlich.« Meine Mutter hielt einen Moment inne. »Ich habe heute mit Nana der Weisen gesprochen. Sie erwähnte eine Initiation …« Ihr Blick glitt forschend über mein Gesicht. Sie sah, was sie hatte sehen müssen. »Wann?«

»Morgen früh.« Ich zog die Liste aus der Tasche. »Hier stehen all die Dinge, die ich zur Vorbereitung tun muss.«

Sie las die Liste und sagte: »Dann gibt es heute ein üppiges, frühes Abendessen. Hühnchencurry und Kaktuskandis?«

Ich lächelte breit.

Ich nahm ein langes, heißes Bad und für eine Weile beruhigte mich das. Aber als die Nacht anbrach, kehrte meine Angst vor dem Unbekannten zurück. Gegen Mitternacht blubberte die leckere Mahlzeit, die ich zu mir genommen hatte, unangenehm in meinem Bauch. Wenn ich bei der Initiation sterbe, wird Mama ganz allein sein, dachte ich. Arme Mama.

Ich schlief nicht. Aber zum ersten Mal seit meinem elften Lebensjahr hatte ich keine Angst vor dem roten Auge. Gegen drei Uhr morgens krähten die Hähne zum ersten Mal. Ich nahm noch ein Bad und zog mir ein langes, dunkelbraunes Kleid an. Ich hatte keinen Hunger und in meinem Unterleib spürte ich ein dumpfes Kneifen, beides klare Anzeichen dafür, dass ich meine Monatsregel bekam. Ich weckte meine Mutter nicht, bevor ich ging. Wahrscheinlich war sie bereits wach.





Kapitel 19

DER MANN IN SCHWARZ

»Papa, bitte unterstütze mich«, bat ich auf dem Weg. »Ich brauche Unterstützung.«

Um ehrlich zu sein, glaubte ich nicht, dass er da war. Ich hatte stets geglaubt, dass der Geist eines Toten in der Nähe blieb oder manchmal zu Besuch kam. Das glaubte ich immer noch, denn so war es auch bei Papas erster Frau Njeri. Ich spürte sie oft im Haus. Aber ich fühlte Papa nicht in meiner Nähe, nur die kühle Morgenluft und das Zirpen der Grillen.

Mwita und Aro warteten hinter Aros Hütte auf mich. Aro reichte mir eine Tasse Tee. Der Tee war lauwarm und schmeckte nach Blumen. Als ich ihn trank, verschwanden die leichten Krämpfe, die ich gehabt hatte.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich.

»Geh in die Wüste.« Aro wickelte seine braune Kleidung um sich.

Ich wandte mich zu Mwita.

»Alles, was für dich von Bedeutung ist, liegt vor dir«, sagte Aro.

»Geh, Onyesonwu«, murmelte Mwita.

Aro stieß mich in Richtung Wüste. Zum ersten Mal in meinem Leben betrat ich sie ungern. Die Sonne ging gerade auf. Ich mache mich auf den Weg. Minuten vergingen. Ich hörte auf einmal meinen eigenen Herzschlag in den Ohren. Etwas war im Tee, dachte ich, vielleicht war er ein Schamanengebräu. Immer wenn eine Brise aufkam, hörte ich, wie Sandkörner gegeneinander prasselten. Ich presste mir die Hände auf die Ohren und ging weiter. Die Brise wurde zu einem starken Wind voller Sand und Staub.

»Was ist hier los?«, schrie ich, während ich um mein Gleichgewicht rang.

Schon bald war die Sonne nicht mehr zu sehen. Meine Mutter und ich hatten als Nomaden drei große Sandstürme überstanden. Wir hatten ein Loch gegraben, uns hineingelegt und zum Schutz das Zelt über uns ausgebreitet. Wir hatten Glück gehabt, dass der Wind uns nicht weggeweht und der Sand uns nicht lebendig begraben hatte. Nun war ich wieder einem solchen Sturm ausgeliefert, aber dieses Mal schützte mich nur mein Kleid vor ihm.

Ich beschloss, zu Aros Hütte zurückzukehren. Aber ich konnte hinter mir nichts erkennen. Ich schützte mein Gesicht mit dem Arm, während ich mich umsah. Der Sand prasselte so heftig auf meine Haut, dass sie blutete. Er verkrustete meine Augenlider und kratzte schmerzhaft in meinen Augen. Ich spuckte aus, aber er füllte immer wieder meinen Mund.

Der Wind drehte sich auf einmal. Er trieb mich auf ein kleines orangefarbenes Licht zu. Als ich näher kam, sah ich, dass es sich um ein Zelt handelte, das aus einem leichten, blauen Material bestand. Ein Lagerfeuer brannte darin.

»Ein Feuer mitten in einem Sandsturm!«, rief ich und lachte hysterisch. Sandkörner stachen in meine Arme und in mein Gesicht, und meine Beine zitterten, so sehr musste ich mich gegen den Wind stemmen.

Ich warf mich ins Innere des Zelts und die Stille traf mich wie ein Schlag. Die Zeltwände flatterten nicht im Wind. Nichts hielt das Zelt am Boden. Ich lag auf Sand. Ich drehte mich hustend zur Seite. Durch meine juckenden, tränenden Augen sah ich den weißesten Mann, dem ich je begegnet war. Er trug einen schweren schwarzen Umhang, dessen Kapuze über die obere Hälfte seines Gesichts fiel. Aber die untere Hälfte konnte ich gut erkennen. Seine faltige Haut war so weiß wie Milch.

»Onyesonwu«, sagte der Mann in Schwarz sehr plötzlich.

Ich zuckte zusammen. Etwas an ihm widerte mich an. Ein Teil von mir erwartete, dass er mit der Geschwindigkeit und Grazie einer Spinne um das Feuer herum huschen würde. Aber er blieb sitzen, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Seine spitzen Fingernägel waren gewellt und gelb. Er stützte sich auf einen Ellenbogen. »Heißt du so?«

»Ja.«

»Aro hat dich geschickt.« Seine feuchten rosafarbenen, schmalen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln.

»Ja.«

»Wer hat dich geschickt?«

»Aro.«

»Und was bist du?«

»Bitte?«

»Was bist du?«

»Ein Mensch«, sagte ich.

»Ist das alles?«

»Auch Eshu.«

»Also bist du ein Mensch?«

»Ja.«

Er zog ein kleines blaues Einmachglas aus seinem Gewand. Er schüttelte es und stellte es ab. »Aro holt mich hierher und eine Frau sitzt vor mir.« Er blähte die Nasenflügel auf. »Eine, die bald bluten wird. Sehr, sehr bald. Dies ist ein heiliger Ort, weißt du.« Er sah mich an, als warte er auf eine Antwort. Ich war erleichtert, als er das Einmachglas hochhob. Er schüttelte es und stellte es hart auf den Boden. Ich wollte mir die Augen reiben, weil sie so wehtaten. Er sah mich wütend an. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Du bist beschnitten worden! Du kannst keinen Orgasmus bekommen! Wer hat das zugelassen?«

»Das war ein …«, stammelte ich. »Ich wollte mich anpassen … Ich wusste nicht …«

»Sei still.« Er machte eine Pause, und als er den Mund wieder öffnete, klang er ruhiger. »Vielleicht kann man daran etwas ändern«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. Er murmelte etwas, dann meinte er: »Es kann sein, dass du heute sterben wirst. Ich hoffe, du hast dich darauf vorbereitet. Man wird deine Leiche nicht finden.«

Ich dachte an meine Mutter und verdrängte ihren Anblick aus meinen Gedanken.

Der Mann in Schwarz schüttete den Inhalt des Einmachglases auf den Boden – Knochen. Winzige, zerbrechliche Knochen, wahrscheinlich von einer Eidechse oder einem anderen kleinen Tier. Sie waren weiß ausgeblichen und trocken. Einige waren an den Enden eingerissen, sodass man das poröse, uralte Knochenmark sehen konnte. Sie flogen aus dem Einmachglas und landeten auf dem Boden, als wollten sie sich nie wieder bewegen. Als seien sie sicher. Meine Augen fühlten sich schwer an, als ich auf die am Boden verteilten Knochen blickte. Mein Blick wurde von ihnen angezogen. Der Mann starrte sie lange an. Dann sah er mich an, seine Lippen bildeten ein überraschtes O. Ich wünschte, ich hätte seine Augen sehen können. Dann zwang er seinem Gesicht wieder einen neutralen Ausdruck auf.

»Normalerweise beginnt an diesem Punkt der Schmerz. Dann darf ich den Jungen beim Schreien zuhören.« Der Mann in Schwarz machte eine Pause und betrachtete erneut die Knochen. »Aber du …« Er lächelte schief und nickte. »Dich muss ich umbringen lassen.« Er hob seine linke Hand und drehte das Handgelenk. Ich spürte ein Knacken in meinem Nacken, als sich mein Kopf komplett herumdrehte. Ich grunzte. Alles wurde dunkel.

Ich öffnete die Augen und wusste sofort, dass ich nicht ich selbst war. Ich empfand das als merkwürdig, aber nicht beängstigend. Ich war ein Passagier im Kopf von jemandem, spürte aber, wie der Schweiß über sein Gesicht lief und ein Insekt in seine Haut biss. Ich versuchte, wegzugehen, aber ich hatte keinen Körper, mit dem ich hätte weggehen können. Mein Bewusstsein saß dort fest. Die Augen, durch die ich blickte, starrten auf eine Betonwand.

Die Person saß auf einem harten, kühlen Betonblock. Es gab kein Dach. Sonnenlicht fiel in das Zimmer, wodurch es darin noch heißer und unangenehmer wurde. In der Nähe hielten sich viele Menschen auf, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Die Person, in deren Körper ich steckte, murmelte etwas und als sie leise lachte, erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte.

»Sollen sie doch kommen«, sagte sie. Sie sah an sich selbst hinab und rieb sich nervös die Oberschenkel. Sie trug ein langes, weißes Kleid aus einem groben Stoff. Ihre Haut war nicht so hell wie meine, aber auch nicht so dunkel wie die meiner Mutter. Mir fielen ihre Hände auf. Ich hatte über so etwas bisher nur in Geschichten gelesen. Stammeszeichen. Die Hände der Frau waren damit bedeckt. Die Kreise, Wirbel und Linien woben komplexe Muster, die sich bis zu ihren Handgelenken erstreckten.

Sie lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Wand und schloss die Augen im Sonnenlicht, und einen Moment lang wurde die Welt rot. Dann packte sie jemand – packte uns jemand –, und das so grob, dass ich stumm aufschrie. Sie riss die Augen auf. Sie gab keinen Laut von sich. Sie wehrte sich nicht. Aber ich wollte das verzweifelt. Dann stürmten Tausende Menschen auf uns zu. Alle schrien, brüllten, riefen, redeten, zeigten auf uns, lachten, starrten.

Man zog uns auf ein Loch zu. Die Menschen kamen nicht näher, sondern blieben rund sechs Meter von diesem Loch entfernt stehen, als würden sie von einer unbekannten Macht dazu gezwungen. Neben dem Loch lag ein Haufen Sand. Die Männer zerrten uns zum Loch und stießen uns hinein. Der Körper der Frau wurde durchgeschüttelt, als sie unten aufschlug. Der Rand des Lochs befand sich knapp über unseren Schultern. Die Frau sah sich um und ich konnte die riesige Menschenmenge, die auf die Hinrichtung wartete, gut erkennen.

Männer schaufelten Dreck in das Loch und bald waren wir bis zu unserem Hals begraben. An diesem Punkt schien die Angst der Frau auf mich überzuspringen, denn auf einmal wurde ich in zwei Hälften gerissen. Hätte ich einen Körper gehabt, hätte ich geglaubt, dass tausend Männer an meinem linken Arm zogen und tausend an meinem rechten. Hinter mir sagte ein Mann laut: »Wer wird den ersten Stein auf dieses Problem werfen?«

Der erste Stein traf unseren Hinterkopf. Auf ihn folgten viele. Nach einer Weile trat der Schmerz in unserem gesteinigten Kopf in den Hintergrund und das Gefühl, zerrissen zu werden, in den Vordergrund. Ich schrie. Ich starb. Jemand warf einen weiteren Stein und ich fühlte, wie etwas zerbrach. Ich erkannte den Tod in dem Moment, als er mich berührte. Ich versuchte, so gut es mir als Nichts möglich war, mich zusammenzuhalten.

Mama. Ich ließ sie ganz allein. Ich muss weitermachen, dachte ich verzweifelt. Mama hat das mit ihrem Willen erzwungen. Sie hat es erzwungen! Ich hatte noch so viel vor. Ich spürte, wie Papa mich auffing und festhielt. Er roch nach heißem Eisen und sein Griff war wie immer fest. An diesem Geisterort, wo alles aus farbenfrohem Licht, Geräuschen, Gerüchen und Hitze bestand, hielt er mich lange in den Armen.

Papa drückte mich an sich. Er umarmte mich. Dann ließ er los und verschwand. Die Welt der Geister, der Ort, den ich »die Wildnis« nennen würde, schmolz und vermischte sich mit einer mit Sternen gesalzenen Dunkelheit. Ich sah die Wüste. Ich lag in ihr, halb begraben unter Sand. Ein Kamel stand vor mir. Auf seinem Rücken saß eine Frau. Sie trug ein grünes Hemd und eine ebenso grüne Hose und saß zwischen den beiden zotteligen Höckern des Kamels. Ich musste mich bewegt haben, denn das Kamel tänzelte auf einmal. Die Frau beruhigte es, indem sie es kraulte.

Instinktiv flog ich nach unten und legte mich auf meinen Körper. Als ich das tat, sprach die Frau zu mir.

»Weißt du, wer ich bin?«

Ich versuchte, zu antworten, aber ich hatte keinen Mund, noch nicht.

»Ich bin Njeri.« Sie sah auf und grinste breit. In ihren Augenwinkeln bildeten sich kleine Falten. »Ich war Fadil Ogundimus Frau.« Sie sagte das zu jemand anderem. Dann wandte sie sich wieder an mich und lachte. »Dein Papa muss noch so viel über die Wildnis lernen.«

Ich wollte lächeln.

»Ich kenne Leute wie dich. Ich war wie du, obwohl ich nie die Gelegenheit bekam, meine Gabe auszuleben. Ich konnte mit Kamelen sprechen. Meine Mutter suchte Aro auf. Er lehnte mich ab. Ich hätte die Initiation nicht bestanden. Aber er hätte mir andere nützliche Dinge beibringen können. Gehe stets deinen eigenen Weg, Onyesonwu.« Sie hielt inne, als höre sie jemandem zu. »Dein Vater wünscht dir alles Gute.«

Als sie davonritt, fühlte ich eine Veränderung in mir. Ich spürte auf einmal die Luft auf meiner Haut und das Pochen meines Herzens. Ich fühlte mich seltsam schwer, als habe man an jedem Körperteil ein Gewicht befestigt. Diese Gewichte störten mich im Moment noch nicht, doch eines Tages würden sie es. Das war meine Sterblichkeit. Ich war erschöpft. Alles tat mir weh, meine Beine, meine Arme, mein Hals und vor allem mein Kopf. Ich fiel in einen ruhelosen, hilflosen Schlaf.

Als ich erwachte, rieb Mwita mir summend die Haut mit Öl ein. Statische Energie bedeckte meinen Körper wie einen Computermonitor. Durch seine Berührung verschwand sie. Er hielt inne, als er bemerkte, dass ich aufgewacht war. Er legte mir die Rapa auf den Körper. Ich zog sie müde über meine Brust.

»Du hast bestanden«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam. Ich hörte Sorge darin, aber auch etwas anderes.

»Ich weiß.« Dann drehte ich den Kopf zur Seite und weinte. Er versuchte nicht, mich zu umarmen, und darüber war ich froh. Wieso hat sie sich nicht gewehrt?, dachte ich. Ich hätte mich gewehrt, selbst wenn es hoffnungslos gewesen wäre. Nur, um diesem Loch ein wenig länger zu entgehen.

Ich wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als meine Stirn von einem großen Stein eingedrückt worden war. Es tat nicht so weh, wie es hätte wehtun sollen. Es fühlte sich an, als sei ich plötzlich … offen. Ein Stein zerschmetterte meine Nase, riss mein Ohr auf und grub sich in meine Wange. Ich war fast die ganze Zeit über bei Bewusstsein. Die Frau ebenfalls. Ich würgte. Nichts kam heraus, weil mein Magen leer war. Ich lehnte mich zurück und rieb mir die Schläfen. Mwita reichte mir ein warmes Handtuch, mit dem ich meine Augen abwischen und beruhigen sollte. Es war voller Öl.

»Was ist das?«, fragte ich heiser. »Es wird doch nicht …«

»Nein«, sagte Mwita rasch. »Es wird dir helfen, dich davon zu befreien. Wisch dir damit auch dein Gesicht ab. Den Rest deines Körpers habe ich bereits eingerieben. Es wird dir bald besser gehen.«

»Wo sind wir?«, fragte ich und bedeckte meine Augen mit dem öligen Handtuch. Das fühlte sich gut an.

»In meiner Hütte.«

»Mwita, ich bin gestorben«, flüsterte ich.

»Das musstest du.«

»Ich war im Kopf einer Frau und ich fühlte …«

»Denk nicht darüber nach.« Er stand auf und nahm einen Teller mit Essen vom Tisch. »Erst einmal musst du etwas essen.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Deine Mutter hat das gekocht«, sagte Mwita.

»Meine Mutter?«

»Sie war hier. Gestern.«

»Hä? Aber ich habe sie nicht gesehen …«

»Es sind zwei Tage vergangen, Onyesonwu.«

»Oh.« Ich setzte mich langsam auf, nahm den Teller und aß etwas. Hühnchencurry und grüne Bohnen. Nach ein paar Minuten war mein Teller leer. Es ging mir viel besser.

»Wo ist Aro?«, fragte ich und rieb mir den Hinterkopf und die Schläfen.

»Ich weiß es nicht.« Mwita seufzte.

Da verstand ich, was ich in Mwitas Stimme gehört hatte. Es überraschte mich. Ich nahm seine Hand. Wenn ich das jetzt nicht ansprach, würde unsere Freundschaft sterben. Schon damals wusste ich, dass nicht ernst genommene Eifersucht früher oder später toxisch wurde.

»Mwita, fühl dich nicht so«, bat ich.

Es zog seine Hand weg. »Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, Onyesonwu.«

»Jedenfalls nicht so«, sagte ich mit härter werdender Stimme. »Wir haben zu viel durchgemacht. Abgesehen davon stehst du über so etwas.«

»Wirklich?«

»Nur, weil du als Mann geboren wurdest, bist du nicht mehr wert als ich«, schnaubte ich. »Benimm dich nicht wie Aro.«

Mwita schwieg, wich aber meinem Blick aus.

Ich seufzte. »Dass du dich so fühlst, wird mich nicht davon abhalten …«

Er legte mir die Hand auf den Mund. »Genug geredet«, flüsterte er und brachte sein Gesicht näher an meines heran. Und dann legte er sich auf mich. Das Öl, das mich bedeckte, sorgte dafür, dass er über mich glitt. Mein Körper schmerzte und mein Kopf pochte, aber zum ersten Mal in meinem Leben genoss ich Mwitas Berührung vollkommen. Das Juju meines Elften Rituals war gebrochen worden. Ich drückte Mwita an mich. Das Gefühl, das in mir aufstieg, war so mächtig, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Irgendwann vergaß ich sogar das Atmen. Als Mwita das auffiel, hielt er inne.

»Onyesonwu!«, sagte er. »Atme!«

Jede Faser meines Körpers kribbelte vor Vergnügen. Es war das wunderbarste Gefühl, das ich je gehabt hatte. Als ich ihn nur verwirrt ansah, öffnete er den Mund und atmete laut, um mir das zu zeigen. Silberne, rote und blaue Wolken explodierten vor meinen Augen, als meine Lunge nach Luft schrie. Ich hatte erst kürzlich den Tod erlebt, deshalb fiel es mir leicht, das Atmen zu vergessen. Ich atmete ein und richtete meinen Blick auf Mwita. Dann atmete ich aus.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte nicht …«

»Bring es zu Ende«, hauchte ich und zog ihn heran. In meinem Kopf summte es.

Als unsere Körper sich endlich vollständig kennenlernten, erinnerte mich Mwita daran, zu atmen. Als er in mich glitt, erinnerte er mich immer noch daran, aber dieses Mal hörte ich nicht zu. Es war fantastisch. Schon bald war mir so heiß, dass ich zitterte. Minuten vergingen. Das Gefühl wurde stärker, dann beängstigend. Ich konnte nicht loslassen. Ich war beschnitten worden.

»Mwita«, sagte ich. Wir waren beide schweißbedeckt.

»Hä?«, fragte er atemlos.

»Ich … etwas stimmt nicht mit mir. Ich …« Ich verzog das Gesicht. »Ich kann nicht.«

Er hielt inne und das schreckliche Gefühl in meinem Unterleib ließ nach. Er sah mich an. Schweißtropfen fielen auf meine Brust. Sein Lächeln überraschte mich. »Tu etwas dagegen, Eshu-Frau.«

Ich blinzelte, als ich erkannte, was er meinte. Ich konzentrierte mich. Er bewegte sich wieder in mir und auf einmal fühlte es sich an, als hätte ich mein Innerstes losgelassen. »Ooooooooooooooh«, stöhnte ich. Weit entfernt hörte ich Mwita lachen, als ich seufzend einschlief.

Dieses winzige Stück Fleisch war entscheidend. Es wieder wachsen zu lassen, war nicht schwer gewesen, und es gefiel mir, dass ich einmal in meinem Leben etwas Wichtiges bekommen hatte, ohne mich anstrengen zu müssen.





Kapitel 20

MÄNNER

An diesem Tag kehrte ich nach Hause zurück. Die Sonne stieg gerade in den Himmel und die Luft und der Sand wärmten sich auf. Meine Mutter rief meinen Namen, als sie mich sah. Sie hatte vor dem Haus auf der Treppe gesessen und auf mich gewartet. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen und ihre langen Zöpfe mussten neu geflochten werden. Zum ersten Mal in meinem Leben flüsterte meine Mutter nicht, sondern sprach laut. Beim Klang ihrer Stimme wurden meine Knie weich.

»Mama«, schrie ich von der Straße aus zurück.

Unsere Nachbarn kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten, niemand wusste, was meine Mutter und ich durchgemacht hatten. Die Leute sahen uns nur neugierig an. Wahrscheinlich würden viele heute Abend über die Stimme meiner Mutter reden. Es kümmerte uns beide nicht, was sie von uns hielten.

Eine Wochen lang verlangte Aro nicht nach mir. Und in dieser Woche wurde ich von Albträumen heimgesucht. Immer und immer wieder, jede Nacht, wurde ich zu Tode gesteinigt. Der Tod einer Fremden verfolgte mich. Als Binta, Diti und Luyu drei Tage nach meiner Initiation mein Schlafzimmer betraten, versteckte ich mich schluchzend unter der Bettdecke.

»Was ist denn los?«, fragte Luyu. Es überraschte mich so sehr, ihre Stimme zu hören, dass ich die Decke von meinem Kopf zog. Ich sah, wie Diti sich umdrehte und ging.

»Ist alles in Ordnung? Geht es um deinen Vater?«, fragte Binta und setzte sich auf die Bettkante.

Ich wischte mir den Rotz von der Nase. Ich war desorientiert und so verwirrt, dass ich dachte, sie würde über meinen biologischen Vater sprechen, nicht über Papa. Ja, er ist mein Problem, dachte ich. Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich hatte meine Freundinnen seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich hatte die Schule zwei Tage vor meiner Initiation verlassen und ihnen nichts erzählt. Diti kehrte zurück und reichte mir ein Handtuch, das sie in warmes Wasser getaucht hatte.

»Deine Mutter hat uns gebeten, zu kommen«, sagte Luyu.

Diti zog die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster. Sonnenschein und frische Luft erfüllten den Raum. Ich wischte mir das Gesicht mit dem Handtuch ab und putzte mir die Nase. Dann legte ich mich wieder hin. Dass meine Mutter meine Freundinnen gebeten hatte, zu kommen, machte mich wütend. Wie sollte ich ihnen denn meinen Zustand erklären? Meine Klitoris war wieder gewachsen und ich hatte den Diamanten aus meinem Mund entfernt. Ebenso gut hätte sich meine Bauchkette grün färben können.

Eine Weile lang saßen sie einfach nur da, während ich schniefte. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich den Rotz einfach über mein Gesicht laufen und auf die Bettdecke tropfen lassen. Das ist doch alles egal, dachte ich. Meine Laune wurde schlechter und ich griff nach meiner Bettdecke, um sie mir wieder über den Kopf zu ziehen. Ich werde sie einfach ignorieren. Irgendwann werden sie schon gehen.

»Onyesonwu, rede mit uns«, bat Luyu sanft. »Wir hören dir zu.«

»Wir helfen dir«, sagte Binta. »Weißt du noch, wie die Frauen mir bei unserem Elften Ritual geholfen haben? Wenn sie mir in dieser Nacht nicht geholfen hätten, hätte ich ihn umgebracht.«

»Binta!«, stieß Diti hervor.

»Wirklich?«, fragte Luyu.

Ich widmete Binta meine volle Aufmerksamkeit.

»Ja. Ich wollte ihn vergiften … und zwar am nächsten Tag. Er betrinkt sich fast jeden Abend. Und währenddessen raucht er seine Pfeife. Er hätte nichts geschmeckt.«

Ich wischte mir noch einmal das Gesicht ab. »Meine Mutter hat einmal gesagt, die Angst sei wie ein Mann, der, nachdem er sich einmal verbrannt hat, Angst vor jedem Glühwürmchen hat«, sagte ich vage. Ich erzählte ihnen alles und ließ nur die Einzelheiten meiner Initiation weg. Vom Tag meiner Zeugung bis zu dem Tag, an dem ich ins Bett gekrochen war und es nicht wieder verlassen sollte. Sie wichen zurück, als ich ihnen von der Vergewaltigung meiner Mutter erzählte. Ich genoss es ein wenig, dass sie mir zuhören mussten. Als ich fertig war, waren sie so still, dass ich die leisen Schritte vor der Tür hören konnte. Sie entfernten sich langsam. Meine Mutter hatte alles mit angehört.

»Ich verstehe nicht, warum du uns das alles nicht schon viel früher erzählt hast«, sagte Luyu schließlich.

»Du kannst dich wirklich in einen Vogel verwandeln?«, fragte Diti.

»Komm.« Binta zog an meinem Arm. »Wir bringen dich nach draußen.«

Luyu nickte und ergriff meinen anderen Arm. Ich versuchte, mich aus dem Griff der beiden zu befreien. »Warum?«

»Du brauchst Sonnenlicht«, sagte Binta.

»Ich … ich bin nicht vernünftig angezogen.« Ich riss meine Arme zurück. Ich fühlte, wie erneut Tränen in mir aufstiegen. Da draußen waren das Leben und auch der Tod. Ich hatte nun Angst vor beidem. Meine Freundinnen zogen mich aus dem Bett, wickelten meine Nachtrapa auf und zogen mir ein grünes Kleid über den Kopf. Wir gingen nach draußen und setzten uns auf die Treppe vor dem Haus. Die Sonne wärmte mein Gesicht. Kein roter Nebel verbarg sie, kein kränklicher, flaumiger Schimmel bedeckte den Boden, kein Rauch lag in der Luft und auch nicht der Tod. Nach einer Weile sagte ich leise: »Danke.«

»Du siehst schon besser aus«, stellte Binta fest. »Sonnenlicht heilt. Meine Mutter sagt immer, dass man jeden Tag die Vorhänge öffnen sollte, weil das Sonnenlicht Bakterien und so umbringt.«

»Du hast deinen Vater zum Atmen gebracht.« Luyu stützte ihre Ellenbogen auf mein Knie.

»Nein«, erwiderte ich grimmig. »Papa war gestorben. Ich habe nur seinen Körper zum Atmen gebracht.«

»Ja, damals«, meinte Luyu. »Aber jetzt …«

Ich zog Luft durch die Zähne und wandte verärgert den Blick ab.

»Oh«, sagte Diti. Dann nickte sie. »Aro wird sie ausbilden.«

»Richtig.« Luyu nickte. »Sie kann das schon tun. Sie weiß nur nicht, wie.«

»Hä?« Binta wirkte verwirrt.

»Onyesonwu, weißt du, ob du das kannst?«, fragte Luyu.

»Das weiß ich nicht«, fuhr ich sie an.

»Sie kann es«, sagte Diti. »Und ich glaube, dass deine Mutter recht hat. Deshalb hat sie alles getan, um dich am Leben zu erhalten. Die Intuition einer Mutter. Du wirst berühmt werden.«

Darüber lachte ich. Ich vermutete, dass ich eher berüchtigt als berühmt werden würde.

»Also glaubst du, dass meine Mutter mich in der Wüste da draußen nur nicht sterben ließ, weil sie wusste, dass ich etwas Besonderes bin?«

»Ja.« Diti wirkte ernst.

»Und weil du kein Junge warst«, fügte Luyu hinzu. »Dein biologischer Vater ist böse und wenn du als Junge geboren worden wärst, wärst du auch böse geworden, glaube ich. Das wollte er ja.«

Wir schwiegen erneut. Dann fragte Diti: »Wirst du jetzt nicht mehr zur Schule gehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Wie war es denn mit Mwita?« Luyu grinste schief.

Es kam mir so vor, als hätte die Nennung seines Namens ihn herbei befohlen, denn er kam in diesem Moment die Straße herauf. Luyu und Diti kicherten, Binta klopfte mir auf die Schulter. Er trug eine hellbraune Hose und einen ebenso braunen langen Kaftan. Seine Kleidung passte so gut zu seiner Hautfarbe, dass er mehr an einen Geist als an einen Menschen erinnerte. Genau aus diesem Grund vermied ich diese Farbe immer.

»Guten Tag«, grüßte er.

»Der Tag ist bestimmt nicht so gut wie der, den du und Onyesonwu letztens hattet«, meinte Luyu leise. Diti und Binta kicherten und Mwita sah mich an.

»Guten Tag, Mwita«, sagte ich. »Ich habe ihnen alles erzählt.«

Mwita runzelte die Stirn. »Du hast mich nicht gefragt.«

»Hätte ich das tun sollen?«

»Du hast mir versprochen, das Geheimnis zu bewahren.«

Er hatte recht. »Tut mir leid.«

Mwita sah die drei an. »Kann man ihnen vertrauen?«, fragte er mich.

»Blind«, versicherte Binta.

»Onyesonwu hat mit uns das Elfte Ritual durchgestanden. Es sollte keine Geheimnisse zwischen uns geben, Mwita«, sagte Luyu.

»Ich respektiere das Elfte Ritual nicht«, erwiderte Mwita.

Luyu wirkte entrüstet. Diti keuchte. »Wie kannst du nur …«

Luyu brachte Diti mit einer Geste zum Schweigen. Sie sah Mwita mit versteinertem Blick an. »Wir bewahren deine Geheimnisse, aber wir erwarten auch, dass du Onyesonwu als eine erwachsene Frau respektierst. Es ist mir egal, was für ein … ein Juju du beherrschst.«

Mwita verdrehte die Augen. »Einverstanden. Onyesonwu, wie viel hast du …«

»Alles«, antwortete ich. »Wenn sie heute nicht gekommen wären, hätte ich im Bett gelegen und mich selbst verloren.«

»Okay.« Mwita nickte. »Dann solltet ihr aber wissen, dass ihr jetzt mit Onyesonwu verbunden seid. Und zwar nicht durch ein primitives Ritual, sondern durch etwas Reales.«

Luyu verdrehte die Augen, Diti starrte ihn düster an und Binta warf mir einen überraschten Blick zu.

»Mwita, sei nicht so ein Kamelpenis«, sagte ich genervt.

»Frauen brauchen immer Begleitung«, meinte Mwita nachdenklich.

»Und Männer glauben fälschlicherweise immer, sie könnten sich alles herausnehmen.«

Mwita sah mich düster an und ich erwiderte seinen Blick. Dann nahm er meine Hand und massierte sie. »Aro will, dass du heute Abend zu ihm kommst. Es ist Zeit.«





Kapitel 21

GADI

»Du hast es deinen Freundinnen erzählt?«, fragte Aro. »Warum?«

Ich rieb mir die Stirn. Auf dem Weg zu Aros Hütte hatte ich wieder einmal so starke Kopfschmerzen bekommen, dass ich mich eine Viertelstunde lang an einen Baum gelehnt hatte, bis sie nachgelassen hatten. Jetzt waren sie fast weg.

»Sie haben mir geholfen, Oga. Dann haben sie mich gefragt, also habe ich es ihnen erzählt.«

»Weißt du, dass sie jetzt dazugehören?«

»Zu was gehören?«

»Das wirst du noch sehen.«

Ich seufzte. »Ich hätte ihnen das nicht sagen sollen.«

»Daran lässt sich nichts mehr ändern«, sagte Aro. »So, Antworten. Nach heute Abend wirst du sehr viel mehr verstehen. Aber zuerst etwas anderes. Ich habe schon mit Mwita darüber gesprochen, und jetzt spreche ich auch mit dir, Onyesonwu, obwohl ich mich frage, ob meine Worte verschwendet sind. Ich weiß, was ihr beide getan habt.«

Mein Gesicht fühlte sich auf einmal heiß an.

»In dir stecken Hässlichkeit und Schönheit. Selbst meine Augen werden davon verwirrt. Mwita sieht nur deine Schönheit. Das kann er nicht ändern. Also musst du ihm helfen.«

»Oga«, sagte ich und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Ich unterscheide mich nicht von Mwita. Wir sind beide Menschen, wir sollten uns beide bemühen.«

»Rede dir nichts ein.«

»Ich unterscheide mich nicht …«

»Und unterbrich mich nicht.«

»Dann unterstelle mir nicht ständig etwas! Wenn du mich ausbildest, will ich so etwas nicht hören. Ich werde nicht mehr mit Mwita schlafen. Okay, ich entschuldige mich dafür. Aber er und ich werden uns beide bemühen, das nicht zu tun. Wie zwei Menschen!« Ich schrie ihn jetzt an. »Wie zwei fehlbare, unvollkommene Wesen! Das sind wir beide, Oga! Das sind wir alle!«

Er stand auf. Ich rührte mich nicht, aber mein Herz hämmerte in meiner Brust.

»Okay«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich werde mich bemühen.«

»Gut.«

»Allerdings wirst du nie wieder so mit mir reden, wie du es gerade getan hast. Du lernst von mir. Ich bin dein Vorgesetzter.« Er machte eine Pause. »Du kennst und verstehst mich vielleicht, aber wenn es zwischen uns wieder zu einem Kampf kommen sollte, werde ich dich umbringen – mühelos und ohne zu zögern.« Er setzte sich wieder. »Du wirst nicht mehr mit Mwita schlafen. Nicht nur, weil dich das vom Lernen ablenken würde. Solltest du nämlich schwanger werden, würdest du weit mehr als dein Leben und das des Kindes riskieren. Das ist einer Frau passiert, die vor langer Zeit die Punkte lernte. Sie war erst seit Kurzem schwanger, also bemerkte ihr Meister das noch nicht. Als sie sich an einer leichten Übung versuchte, wurde die ganze Stadt ausgelöscht. Sie verschwand, als hätte es sie nie gegeben.« Mein schockierter Blick schien Aro zufriedenzustellen. »Du bist jetzt auf dem Weg zu etwas sehr Mächtigem, aber auch Instabilem. Hast du seit deiner Initiation das Auge deines natürlichen Vaters gesehen?«

»Nein.«

Aro nickte. »Er wird nicht mehr versuchen, dich zu beobachten. So mächtig ist der Weg, auf den du dich begeben hast. Solange du ihm nicht von Angesicht zu Angesicht begegnest, musst du dir keine Sorgen machen.« Er machte eine Pause. »Fangen wir an. Wo wir anfangen, hängt von dir ab. Frag mich, was du wissen möchtest.«

»Erzähle mir von den Großen Mystischen Punkten.«

»Zuerst musst du dafür ein Fundament erschaffen. Du weißt nichts über die Punkte, also bist du noch nicht zu dieser Frage bereit. Um Antworten zu bekommen, musst du die richtigen Fragen stellen.«

Ich dachte einen Moment nach, dann fiel mir eine Frage ein. »Papas erste Frau«, sagte ich. »Warum hast du sie nicht ausgebildet?«

»Willst du, dass ich mich auch für meine früheren Fehler entschuldige?«

Das wollte ich nicht, aber ich sagte trotzdem: »Ja, das will ich.«

»Frauen sind schwierig«, sagte er. »Njeri war wie du. Wild und arrogant. Ihre Mutter war genauso.« Er seufzte. »Ich habe sie aus dem gleichen Grund wie dich abgelehnt. Es war ein Fehler, ihr nicht einmal ein wenig Juju beizubringen. Die Initiation hätte sie nicht bestanden.«

Ich hoffte, dass Njeri seine Worte hören konnte. Ich glaubte, dass es so war. »Also … okay, meine nächste Frage lautet … Wer war sie?«

Es überraschte mich nicht, dass Aro verstand, auf wen ich mich bezog – auf die Frau, deren Tod der Mann in Schwarz mich hatte miterleben lassen. »Frag Sola«, erwiderte er.

»Den Mann, der mich initiiert hat?«, fragte ich.

Aro nickte.

»Und wer ist Sola?«

»Ein Zauberer wie ich, aber älter. Er hatte mehr Zeit als ich, Dinge zu sammeln, zu absorbieren und zu geben.«

»Wieso ist seine Haut so weiß? Ist er ein Mensch?«

Aro lachte laut darüber, als erinnere er sich an einen Witz. »Ja«, sagte er. »Er wirft Knochen und liest deine Zukunft. Wenn du würdig bist, zeigt er dir den Tod. Du musst durch den Tod gehen, um die Initiation zu bestehen, aber dass du durch den Tod gehst, bedeutet nicht, dass du sie bestanden hast. Das wird später entschieden. Fast alle, die durch den Tod gehen, bestehen die Initiation. Aber ein paar … wie Mwita, werden aus irgendeinem Grund abgelehnt.«

»Wieso hat er sie nicht bestanden?«

»Das weiß ich nicht genau. Und Sola auch nicht.«

»Was ist mit dir, Aro? Wie war es für dich? Was gibt es über dich zu erzählen?«

Er sah mich wieder auf diese Weise an, als sei ich nicht würdig. Er wusste nicht, dass er das tat. Er hatte es nicht unter Kontrolle. Meine Mutter hatte recht, dachte ich. Alle Männer tragen Dummheit in sich. Über diesen Gedanken lache ich heute. Könnten Frauen sie doch auch nur mit solcher Leichtigkeit in sich tragen.

»Wieso siehst du mich so an?«, fuhr ich ihn an, bevor ich die Worte herunterschlucken konnte.

Er stand auf und ging in Richtung Wüste, ein Ort, der nun auch für mich ein wenig mysteriös geworden war. Ich stand auf und folgte ihm. Wir gingen so weit, dass seine Hütte kaum noch zu erkennen war.

»Ich stamme aus Gadi, einem Dorf am vierten der Sieben Flüsse«, sagte er.

»Aus Gadi kam auch die Geschichtenerzählerin.«

»Ja, aber ich bin viel älter als sie«, fuhr er fort. »Ich lebte dort, bevor die Okeke sich auflehnten. Meine Eltern waren Fischer.« Er sah mich an und lächelte. »Soll ich meine Mutter eine Fischerin nennen? Würde dir das gefallen?«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Ja, sehr.«

Er schnaubte. »Ich war das zehnte von elf Kindern. Wir alle fischten. Mein Großvater auf meines Vaters Seite war ein Zauberer. Er verprügelte mich an dem Tag, als er sah, wie ich mich in ein Wasserwiesel verwandelte. Ich war zehn Jahre alt. Dann brachte er mir alles bei, was er wusste.

Ich hatte mich schon seit meinem neunten Lebensjahr verwandelt. Als es das erste Mal passierte, saß ich am Fluss, mit einem Angelstock in der Hand. Ein Wasserwiesel schwamm auf mich zu. Ich versank in seinen Augen. Ich erinnere mich nicht an diese Momente, nur daran, dass ich mitten im Fluss zu mir kam. Ich wäre ertrunken, wenn eine meiner Schwestern, die in ihrem Boot saß, mich nicht im Wasser hätte treiben sehen.

Ich bestand meine Initiation mit dreizehn. Mein Großvater wusste so viel, aber er war trotzdem ein Sklave, so wie wir alle. Nein, nicht alle. Ich weigerte mich schließlich, mich dem Schicksal zu beugen, das das Große Buch für mich vorgesehen hatte. Eines Tages sah ich, wie meine Mutter blutig geschlagen wurde, weil sie einen Nuru, der gestolpert und gestürzt war, ausgelacht hatte. Ich lief los, um ihr zu helfen, aber mein Vater packte mich und verprügelte mich so brutal, dass ich das Bewusstsein verlor.

Als ich wieder zu mir kam, verwandelte ich mich sofort in einen Adler und flog davon. Ich weiß nicht, wie lange ich ein Adler blieb. Viele Jahre. Als ich schließlich beschloss, mich zurückzuverwandeln, war ich kein Junge mehr. Ich war zu einem Mann namens Aro geworden, der umherreiste und zuhörte und beobachtete. Das bin ich. Verstehst du?«

Das tat ich. Aber er ließ Teile seiner Geschichte aus. Zum Beispiel seine Beziehung mit der Ada. »Deine Initiation«, sagte ich. »Was hast du …«

»Ich habe den Tod gesehen, so wie du. Du wirst dich irgendwann davon erholen, Onyesonwu. Du musstest das sehen. Es passiert uns allen. Wir fürchten, was wir nicht kennen.«

»Aber diese arme Frau.«

»Es passiert uns allen. Weine nicht um sie. Sie hat die Wildnis erreicht. Gratuliere ihr stattdessen.«

»Wildnis?«, fragte ich.

»Der Weg nach dem Tod führt dorthin.« Er lächelte schief. »Manchmal führt er auch vor dem Tod dorthin. Du wurdest beim ersten Mal dorthin gezwungen. Wenn der Klitoris oder dem Penis so etwas angetan wird, dann kommen die Feinfühligen dorthin. Deshalb habe ich mir Sorgen wegen deiner Beschneidung gemacht. Du musst während der Initiation in die Wildnis gelangen. Dass du eine Eshu bist, hat dich gerettet. Bis zum Tod kann man einem Eshu-Körper nicht dauerhaft etwas nehmen.«

Wir gingen einige Minuten schweigend weiter, während ich über diese Dinge nachdachte. Am liebsten hätte ich mich allein irgendwo hingesetzt und mir alles durch den Kopf gehen lassen. Aro implizierte, dass ich meine Klitoris während der Initiation hatte wachsen lassen, sie aber anschließend wieder entfernt hatte. Schließlich hatte ich sie, als ich mit Mwita intim geworden war, erneut wachsen lassen. Ich fragte mich, warum ich das getan hatte? Warum hatte ich sie noch einmal entfernt? Anscheinend waren Jwahirs Traditionen mir wichtiger, als ich gedacht hatte.

»Was ist dir an diesem ersten Tag, als du ein Wiesel wurdest, passiert?«, fragte ich. »Der Tag, an dem du beinahe ertrunken wärst? Warum passiert das auf diese Weise?«

»Ich wurde besucht. Das werden wir alle.«

»Von wem?«

Aro zuckte mit den Schultern. »Von denen, die uns besuchen müssen, um uns zu zeigen, was wir können.«

»So viel davon ergibt keinen Sinn. Es gibt Löcher in der …«

»Wieso glaubst du, dass du das alles verstehen musst?«, fragte er. »Diese Lektion musst du lernen, damit du nicht ständig wütend wirst. Wir alle wissen nicht genau, warum wir sind, was wir sind, und so weiter. Du kannst nur deinem Weg bis in die Wildnis folgen und dann immer weiter gehen, weil es so sein muss.«

Wir folgten unseren Fußspuren zurück zur Hütte. Darüber war ich froh. Ich hatte genug für einen Tag. Ich ahnte ja nicht, dass dies der harmloseste Tag von allen sein würde. Dieser Tag war gar nichts.





Kapitel 22

FRIEDEN

Ich habe mir diesen Tag im letzten Jahr immer wieder in Erinnerung gerufen, damit ich nicht vergesse, dass das Leben auch gut sein kann. Es war ein Ruhetag. Das Regenfest dauert vier Tage und währenddessen arbeitet niemand. Man baut aus Sammelstationen hergestellte Sprinkleranlagen überall auf dem Marktplatz auf. Die Leute spannen Schirme auf, sehen den singenden Akrobaten zu und kaufen gekochte Süßkartoffeln und Eintopf, Currysuppe und Palmwein.

Dieser erinnerungswürdige Tag war der erste des Fests. Ein paar Leute trafen sich, um Neuigkeiten auszutauschen, sonst passierte nicht viel. Meine Mutter verbrachte den Nachmittag mit der Ada und Nana der Weisen.

Ich machte mir eine Tasse Tee und setzte mich auf die Stufen vor unserem Haus, um die Menschen vorbeigehen zu sehen. Ausnahmsweise hatte ich gut geschlafen. Keine Albträume, keine Kopfschmerzen. Die Sonne fühlte sich angenehm warm auf meinem Gesicht an. Der Tee schmeckte gut und war stark. Einen Tag später sollte ich damit anfangen, die Punkte zu lernen. Noch konnte ich mich entspannen.

Auf der anderen Straßenseite zeigte ein junges Pärchen einigen Freunden ihr erstes Kind. Nicht weit entfernt konzentrierten sich zwei alte Männer auf eine Runde Warri. Am Straßenrand malten ein Mädchen und zwei Jungen mit gefärbtem Sand Bilder auf den Asphalt. Das Mädchen sah aus, als würde es bald elf werden … Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde heute über so etwas nicht nachdenken. Ich sah die Straße hinauf und grinste. Mwita grinste zurück. Sein beiger Kaftan bauschte sich in der Brise auf. Warum trägt er nur immer diese Farbe?, fragte ich mich, obwohl sie mir eigentlich gefiel. Er setzte sich neben mich.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie es mir ging. Er berührte einen meiner langen Zöpfe, schob ihn zur Seite und küsste meine Wange. »Hier sind ein paar Kokospralinen.« Er reichte mir eine Schachtel, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.

Wir saßen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Schultern berührten, und aßen die weichen, quadratischen Küchlein. Mwita roch wie immer gut – nach Minze und Salbei. Seine Nägel waren stets kurz geschnitten. Das war ein Überbleibsel aus dem Teil seiner Kindheit, den er unter wohlhabenden Nuru verbracht hatte. Okeke-Männer badeten zwar mehrmals am Tag, aber nur die Frauen achten so sehr auf ihre Haut, ihre Nägel und ihre Haare.

Einige Minuten später ritten Binta, Luyu und Diti auf Luyus Kamel heran. Sie schienen nur aus farbenfroher Kleidung und parfümierten Ölen zu bestehen. Meine Freundinnen. Es überraschte mich, dass dem Kamel nicht eine ganze Männerparade folgte. Andererseits ritt Luyu gerne schnell.

»Ihr seid zu früh«, sagte ich. Ich hatte erst in drei Stunden mit ihnen gerechnet.

»Ich hatte nichts Besseres zu tun«, antwortete Luyu schulterzuckend und reichte mir zwei Flaschen Palmwein. »Also bin ich zu Ditis Haus geritten und sie hatte nichts Besseres zu tun. Dann sind wir zu Bintas Haus geritten und sie hatte auch nichts Besseres zu tun. Hast du etwas Besseres zu tun?«

Wir alle lachten. Mwita reichte ihnen die Kokospralinen und sie griffen erfreut in die Schachtel. Wir spielten eine Runde Warri. Danach waren wir dank Luyus Wein angenehm angetrunken. Ich sang einige Lieder für sie und sie applaudierten. Luyu, Diti und Binta hatten mich noch nie singen gehört. Sie waren verblüfft und ich ausnahmsweise stolz. Später gingen wir ins Haus. Bis tief in die Nacht redeten wir über nichts, was wirklich wichtig war. Über Unbedeutendes. Wunderbare Belanglosigkeiten.

Sieh uns hier an und vergiss das nicht. Wir hatten viel von unserer Unschuld verloren. Binta, Mwita und ich sogar alles davon. Aber an diesem Tag waren wir glücklich und es ging uns gut. Das würde sich bald ändern. Kurz nach dem Regenfest, als ich zu Aros Hütte zurückkehrte, nahm meine Geschichte, obwohl sie noch weitere vier Jahre umspannen sollte, Fahrt auf.





Kapitel 23

BUSCHHANDWERK

»Bricoleur. Das ist jemand, der alles, was er hat, einsetzt, um das zu tun, was er tun muss«, sagte Aro. »Dazu musst du werden. Wir alle haben unsere eigenen Werkzeuge. Zu deinen gehört auch Energie, deshalb wirst du so schnell wütend. Ein Werkzeug will immer benutzt werden. Doch du musst lernen, wie man es benutzt.«

Ich machte mir mit einem Stab aus angespitzter Holzkohle Notizen auf einem Stück Papier. Anfangs hatte er verlangt, ich solle alle Lektionen im Kopf behalten, aber ich lerne am besten, wenn ich Dinge aufschreiben kann.

»Dass du deine Gestalt wandeln kannst, ist ein weiteres Werkzeug. Also bist du bereits im Besitz von Werkzeugen, mit denen du zwei der vier Punkte bearbeiten kannst. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, dann besitzt du auch eines, mit dem du den dritten bearbeiten kannst. Du kannst singen. Kommunikation.« Er nickte stirnrunzelnd und sagte dann zu sich selbst: »Ja, sha. Wir haben viel durchgemacht, um so weit zu kommen, also hör mir zu.« Er machte eine Pause. »Und leg den Holzkohlestab weg, das darfst du nicht aufschreiben. Du darfst das niemandem beibringen, der seine Initiation nicht ebenfalls bestanden hat.«

»Das werde ich nicht«, sagte ich nervös.

Da ich dir das erzähle, weißt du natürlich, dass das eine Lüge war. Aber damals sagte ich die Wahrheit. Seitdem ist viel passiert. Heutzutage bedeuten mir Geheimnisse weniger. Aber ich verstehe, warum man diese Lektionen nirgendwo findet, nicht einmal im Haus Osugbo. Es vertrieb mich mit seinen nervtötenden Tricks, weil es wusste, dass nur Aro mich lehren konnte.

»Nicht einmal Mwita«, sagte er.

»Okay.«

Aro schob seine langen Ärmel hoch. »Du hast dieses Wissen in dir getragen, seit du … mich kennenlerntest. Das wird dir vielleicht helfen, vielleicht aber auch nicht. Wir werden sehen.

Alles basiert auf dem Gleichgewicht.« Er sah mich an, um sicherzustellen, dass ich auch zuhörte.

Ich nickte.

»Die goldene Regel besteht darin, den Adler und den Falken auf dem Baum hocken zu lassen. Das Kamel und den Fuchs trinken zu lassen. Alle Orte unterliegen dieser elastischen, aber stabilen Regel. Das Gleichgewicht kann nicht gebrochen werden, aber man kann es dehnen. Dann laufen die Dinge schief. Sprich, damit ich weiß, dass du mir zuhörst.«

»Okay«, sagte ich. Ich musste ihm ständig bestätigen, dass ich ihn verstand.

»Die Mystischen Punkte sind Aspekte von allem. Ein Zauberer kann sie mit seinen Werkzeugen manipulieren und so Dinge geschehen lassen. Das ist nicht die ›Magie‹ aus den Kindergeschichten. Die Arbeit mit den Punkten liegt weit jenseits allen Jujus.«

»Okay«, sagte ich.

»Aber sie unterliegt einer Logik, einer gnadenlosen, beständigen Logik. Ein Mann muss an nichts glauben, das er nicht sehen oder berühren oder fühlen kann. Wir sind nicht völlig losgelöst von den Dingen um uns und in uns, Onyesonwu. Wenn du aufmerksam zuhörst, wirst du das verstehen.«

»Okay«, sagte ich.

Er machte eine Pause. »Das fällt mir schwer. Ich habe das noch nie laut ausgesprochen. Es ist seltsam.«

Ich wartete.

»Es gibt vier Punkte«, sagte er laut. »Okike, Alusi, Mmuo, Uwa.«

»Okike?«, fragte ich, bevor ich mich bremsen konnte. »Aber …«

»Das sind nur Namen. Im Großen Buch steht, dass die Okeke das erste Volk auf der Erde waren. Die Mystischen Punkte gab es schon lange vor diesem verdammten Buch. Ein Zauberer, der sich für einen Propheten hielt, schrieb das Große Buch. Namen, Namen, Namen.« Er winkte ab. »Sie passen nicht immer zusammen.«

»Okay«, bestätigte ich.

»Der Uwa-Punkt steht für die physische Welt, den Körper«, erklärte Aro. »Veränderung, Tod, Leben, Verbindung. Du bist Eshu. Das ist das Werkzeug, mit dem du ihn manipulierst.«

Ich nickte stirnrunzelnd.

»Der Mmuo-Punkt ist die Wildnis.« Er bewegte die Hand auf und ab, als streiche er über sich kräuselnde Wellen. »Dank deiner großen Energie kannst du durch die Wildnis gleiten, obwohl du das Gepäck des Lebens trägst. Das Leben ist sehr schwer. Du bist jetzt zweimal in der Wildnis gewesen. Ich vermute jedoch, dass du sie zuvor schon betreten hast.«

»Aber …«

»Unterbrich mich nicht. Der Alusi-Punkt steht für Kräfte, Gottheiten, Geister, Wesen, die nicht Uwa sind. Die Maskerade, der du hier letztens begegnet bist, war ein Alusi. Sie bevölkern die Wildnis. Die Alusi herrschen auch über die Uwa-Welt. Diese albernen magischen Männer und Wahrsager glauben, es sei andersherum.« Er lachte trocken.

»Der letzte ist der Okike-Punkt, der für das Schöpfende steht. Dieser Punkt kann nicht berührt werden. Kein Werkzeug kann dafür sorgen, dass das Schöpfende seiner Schöpfung den Rücken zukehrt.« Er breitete die Hände aus. »Wir nennen den Werkzeugkasten des Zauberers, in dem sich diese Werkzeuge befinden, Buschhandwerk.« Er hörte auf, zu reden, und wartete. Ich betrachtete das als Aufforderung, nun meine Fragen zu stellen.

»Wie kann ich … Wenn ich in der Wildnis war, bedeutet das, dass ich tot war?«

Aro zuckte nur mit den Schultern. »Worte, Namen, Worte, Namen. Manchmal spielen sie keine Rolle.« Er klatschte in die Hände und stand auf. »Ich werde dir nun etwas beibringen, das dich krank machen wird. Mwita hat heute eine Unterrichtsstunde bei einem Heiler, aber daran lässt sich nichts ändern. Wenn er zurückkommt, kann er sich immer noch um dich kümmern, sollte das nötig sein. Komm. Gehen wir zu meinen Ziegen.«

Eine schwarze Ziege und eine braune Ziege lagen im Schatten des Schuppens neben Aros Hütte. Als wir uns näherten, stand die schwarze Ziege auf und drehte sich um. Wir wurden mit dem Anblick ihres Afters belohnt, der sich öffnete und einige kleine schwarze Kotkugeln herauspresste. Die Umgebung roch nun noch stärker nach Ziege, moschusartig und durchdringend in der trockenen Hitze. Ich verzog das Gesicht und blähte angewidert die Nasenflügel. Ich hatte den Geruch von Ziegen noch nie gemocht, obwohl ich ihr Fleisch aß.

»Ah, eine meldet sich freiwillig.« Aro lachte. Er packte die schwarze Ziege bei ihren kleinen Hörnern und führte sie zur Rückseite der Hütte. »Halte sie fest.« Er legte meine Hände auf eines ihrer Hörner, dann ging er in seine Hütte. Als ich nach unten sah, versuchte die Ziege, ihren Kopf aus meinem Griff zu befreien. Ich drehte mich um und sah, wie Aro die Hütte mit einem großen Messer in der Hand verließ.

Ich hob die Hand, um mich gegen ihn zu wehren. Er ging jedoch an mir vorbei, packte das andere Horn der Ziege, drehte ihren Kopf und schnitt ihr die Kehle auf. Ich war innerlich so sehr auf einen Kampf vorbereitet gewesen, dass es sich bei dem Blut der Ziege und ihrem entsetzten und schmerzerfüllten Meckern ebenso gut um mein eigenes hätte handeln können. Bevor ich wusste, was ich tat, kniete ich bereits neben dem verängstigten Tier und presste meine Hand auf seine blutende Kehle. Ich schloss die Augen.

»Noch nicht!« Er ergriff meinen Arm und riss mich zurück. Ich setzte mich schwer in den Sand. Was ist gerade passiert?, dachte ich verwirrt, während die Ziege vor meinen Augen verblutete. Ihre Augen wurden müde. Sie fiel auf ihre knochigen Knie und sah Aro anklagend an.

»Ich habe jemand Ungelernten so etwas noch nie tun sehen«, sagte Aro zu sich selbst.

»Hä?,« fragte ich atemlos, während ich zusah, wie das Leben aus der Ziege floss. Meine Hände juckten.

Aro rieb sich das Kinn. »Und sie hätte es auch getan. Da bin ich mir sicher, sha.«

»Was …«

»Pssst«, sagte er, während er weiter nachdachte.

Die Ziege legte den Kopf auf ihre Hufe, schloss die Augen und bewegte sich nicht mehr.

»Was hast du …«, setzte ich an.

»Weißt du noch, was du mit deinem Vater gemacht hast?«

»J… ja.«

»Mach das jetzt«, sagte er. »Das mmuo-a der Ziege ist immer noch hier. Es ist verwirrt. Bringe es zurück und heile dann die Wunde, so wie du wolltest.«

»Aber ich weiß nicht, wie«, sagte ich. »Zuvor … da habe ich es einfach getan.«

»Dann tue es einfach noch mal.« Er wurde zunehmend ungehalten. »Was soll ich denn mit so großen Zweifeln anfangen, sha? Na los.« Er zog mich hoch und stieß mich auf die tote Ziege zu. »Tu es!«

Ich kniete mich hin und legte meine Hand auf ihren blutigen Hals. Ich zitterte vor Ekel, nicht, weil die Ziege tot war, sondern weil sie so kurz zuvor gestorben war. Ich erstarrte. Ich fühlte, wie sich ihr mmuo-a um mich herum bewegte. Es war ein Licht, das in der Luft hing, und ein leises sandiges Geräusch in der Nähe.

»Sie läuft«, sagte ich leise.

»Das ist gut«, antwortete Aro hinter mir. Die Frustration war aus seiner Stimme verschwunden.

Das arme Ding war völlig verängstigt und desorientiert. Ich sah Aro an. »Warum hast du sie einfach so umgebracht? Das war grausam.«

»Was ist eigentlich mit euch Frauen los?«, fuhr mich Aro an. »Bringt euch denn alles zum Weinen?«

Wut schoss in mir empor und ich spürte, wie der Boden unter mir warm wurde. Dann fühlte es sich an, als würde ich auf Hunderten Metallameisen knien. Sie wimmelten unter mir herum und leiteten etwas durch mich. Ich verstand, was es war. Ich zog es aus dem Boden und presste es in meine Hände. Immer mehr und mehr – es gab unendlich viel davon. Ich schöpfte Energie aus meiner Wut auf Aro und meinen eigenen Kraftreserven. Ich zapfte auch Aro an. Ich hätte ebenfalls Mwita angezapft, wäre er hier gewesen.

»Na also«, sagte Aro sanft. »Jetzt verstehst du es.«

Ich verstand es.

»Beherrsche es dieses Mal«, sagte er.

Meine Augen sahen nur die tote Ziege. Aber ihr mmuo-a kreiste um mich. Ich fühlte es direkt neben mir, sein Huf lag auf meinem Bein. Und es sah zu, was ich tat. Der Schnitt in der Kehle der Ziege befand sich unter meiner Hand. Er … schäumte. Die Enden fügten sich zusammen. Der Anblick löste Übelkeit in mir aus.

»Geh«, sagte ich dem mmuo-a. Eine Minute später nahm ich meine Hand weg, drehte den Kopf und übergab mich heftig. Ich sah nicht, wie die Ziege aufstand und den Kopf schüttelte. Ich kotzte so laut, dass ich ihren Freudenschrei nicht hörte und auch nicht spürte, wie sie mir dankbar den Kopf auf den Oberschenkel legte. Aro half mir, aufzustehen. Auf dem kurzen Weg zu Mwitas Hütte übergab ich mich erneut. Mein Erbrochenes schien fast komplett aus Heu und Gras zu bestehen. Mein Atem roch nach lebendiger Ziege und das brachte mich erneut zum Kotzen.

»Nächstes Mal wird dir das leichter fallen«, sagte Aro. »Und schon bald wird es dir körperlich fast nichts mehr ausmachen, Leben zurückzugeben.«

Mwita kam erst spät zurück. Aro war kein guter Pfleger. Er sorgte dafür, dass ich nicht an meinem eigenen Erbrochenen erstickte, aber er tröstete mich nicht. So ein Mann war er nicht. Später an diesem Abend rasierte mir Mwita die Ziegenhaare ab, die auf meinem Handrücken wuchsen. Er versicherte mir, dass sie nicht erneut wachsen würden, aber das interessierte mich nicht. Mir ging es zu schlecht. Er fragte nicht, warum das so war. Seit meiner ersten Lektion wusste er, dass es von nun an einen Teil von mir geben würde, der ihm verschlossen blieb.

Mwita wusste mehr als Jwahirs beste Heiler. Sogar das Haus Osugbo schien ihn für würdig zu erachten, denn Mwita durfte dort viele medizinische Werke lesen. Da er ein solcher Experte für den menschlichen Körper war, konnte er meinen beruhigen. Aber einige Symptome, unter denen ich litt, kamen aus der Wildnis. Sie konnte er nicht lindern. Also litt ich sehr in dieser Nacht, aber nicht so sehr, wie ich hätte leiden können.

Dreieinhalb Jahre ging es so weiter. Wissen, Opfer, Kopfschmerzen. Aro brachte mir bei, wie man mit Maskeraden sprach, und danach hörte ich Stimmen und sang seltsame Lieder. Nach dem Tag, an dem ich lernte, durch die Wildnis zu gleiten, war ich eine Woche ignorierbar. Meine Mutter konnte mich kaum sehen. Einige Leute hielten mich wahrscheinlich für tot, nachdem sie etwas sahen, was sie für meinen Geist halten mussten. Auch danach erlebte ich ab und zu Momente, in denen ich nicht ganz hier und nicht ganz dort war.

Ich erfuhr, dass ich meine Eshu-Fähigkeiten nicht nur einsetzen konnte, um mich in andere Tiere zu verwandeln, sondern auch, um Teile meines eigenen Körpers zu verändern oder wachsen zu lassen. Ich erkannte, dass ich mein Gesicht ein wenig verändern konnte, zum Beispiel die Lippen oder die Wangenknochen, und wenn ich mich schnitt, konnte ich die Wunde heilen. Luyu, Binta und Diti sahen mir zu, wenn ich übte. Sie hatten Angst um mich. Und manchmal blieben sie mir fern, weil sie Angst um sich selbst hatten.

Mwita kam mir näher und entfernte sich weiter von mir. Er war mein Heiler. Er war mein Gefährte. Zwar durften wir nicht miteinander schlafen, aber wir konnten uns in den Armen halten, uns küssen und im Geiste lieben. Aber es war ihm verboten, das zu verstehen, was mich in etwas verwandelte, das er ebenso bewunderte wie beneidete.

Meine Mutter ließ das alles zu. Mein biologischer Vater wartete.

Mein Verstand entwickelte sich und blühte auf. Aber das geschah aus einem bestimmten Grund. Das Schicksal bereitete sich auf die nächste Phase vor. Wenn ich sie dir erzählt habe, kannst du selbst entscheiden, ob ich dafür bereit war.





Kapitel 24

ONYESONWU AUF DEM MARKT

Vielleicht lag es am Stand der Sonne. Oder daran, wie der Mann eine Süßkartoffel betrachtete. Oder wie die Frau eine Tomate in der Hand drehte. Vielleicht lag es auch daran, dass diese Frauen mich auslachten. Oder daran, dass der alte Mann mich anstarrte. Als hätten sie sonst keine Sorgen. Oder es lag am Stand der Sonne, hoch am Himmel, hell, brutzelnd.

Jedenfalls dachte ich an meine letzte Unterrichtsstunde bei Aro. Sie hatte mich ganz besonders wütend gemacht. In ihr hatte ich lernen sollen, entfernte Orte zu betrachten. Es war Regenzeit, deshalb fiel es mir nicht schwer, Regenwasser zu sammeln. Ich brachte das Wasser in Aros Hütte und konzentrierte mich darauf, versuchte, das zu sehen, was ich sehen sollte. Dabei dachte ich an die Neuigkeiten, die die Geschichtenerzählerin vor Jahren mitgebracht hatte.

Ich rechnete damit, Okeke zu sehen, die Nuru als Sklaven dienten. Ich rechnete damit, Nuru zu sehen, die ihren Angelegenheiten nachgingen, als sei das völlig normal. Doch ich musste im schlimmsten Teil des Westens gelandet sein. Das Regenwasser zeigte mir zerrissenes, eiterndes Fleisch, blutige erigierte Penisse, Sehnen, Eingeweide, Feuer, schwer atmende Brustkörbe, Körper, die Böses taten. Ohne nachzudenken, schlug ich die Tonschale zur Seite. Sie krachte gegen die Wand und zerbrach in zwei Teile.

»Passiert das denn immer noch?«, schrie ich Aro an, der sich draußen um seine Ziegen kümmerte.

»Dachtest du, es hätte aufgehört?«

Das hatte ich. Zumindest eine Weile lang. Sogar ich hatte einiges verdrängt, um mein Leben normal leben zu können.

»Es geht auf und ab«, sagte Aro.

»Aber warum? Was ist …«

»Keine Kreatur und kein Tier ist glücklich, wenn man es versklavt. Nuru und Okeke versuchen, zusammenzuleben, dann kämpfen sie gegeneinander, dann versuchen sie, zusammenzuleben, dann kämpfen sie. Momentan gibt es immer weniger Okeke. Aber du erinnerst dich doch an die Prophezeiung, von der die Geschichtenerzählerin gesprochen hat.«

Ich nickte. Die Worte der Geschichtenerzählerin hatten mich jahrelang nicht losgelassen. Im Westen, hatte sie gesagt, hatte ein Seher der Nuru prophezeit, dass eines Tages ein Nuru-Zauberer die Worte, die im Großen Buch stehen, umschreiben würde.

»Das wird geschehen«, sagte Aro.

Ich ging über den Markt und rieb mir die Stirn. Die Sonne brannte auf mich herab, als wolle sie mich provozieren, und hinter mir lachten einige Frauen. Ich drehte mich um. Das Gelächter kam aus einer Gruppe junger Frauen. Frauen in meinem Alter. Um die zwanzig. Ich kannte sie noch aus der Schule.

»Seht sie euch an«, meinte eine von ihnen. »Sie ist viel zu hässlich, um verheiratet zu werden.«

Ich fühlte, wie etwas in mir, in meinem Verstand, zerbrach. Das war der letzte Tropfen. Ich hatte genug. Genug von Jwahir, dessen Einwohner so aufgebläht und apathisch waren wie die goldene Dame. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich die Frauen mit lauter Stimme.

Sie sahen mich an, als würde ich sie stören. »Sprich leiser«, sagte eine von ihnen. »Hat man dich nicht vernünftig erzogen?«

»Man hat sie doch so gut wie gar nicht erzogen«, meinte eine andere.

Einige Leute blieben stehen, um zuzuhören. Ein alter Mann starrte mich finster an.

»Was ist eigentlich mit euch los?« Ich drehte mich, um alle in meiner Nähe anzusprechen. »All das ist unwichtig! Versteht ihr das nicht?« Ich hielt inne, um zu Atem zu kommen, hoffte sogar darauf, dass ich weitere Zuschauer bekommen würde. »Ja, ich rede, kommt her und hört zu. Lasst mich all die Fragen beantworten, die ihr euch schon so lange über mich gestellt habt!« Ich lachte. Die Menge war bereits größer als die kleine Gruppe, die sich an jenem Abend versammelt hatte, um der Geschichtenerzählerin zu lauschen.

»Nur hundert Meilen entfernt werden Okeke zu Tausenden ausgelöscht«, rief ich. Ich fühlte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. »Aber wir leben hier bequem. Jwahir streckt ihnen den fetten, reglosen Hintern entgegen. Vielleicht hofft ihr sogar, dass euer Volk endlich ausstirbt, damit ihr nicht mehr von diesen Gräueltaten hören müsst. Was ist denn mit eurer Leidenschaft?« Ich weinte, stand aber immer noch allein da. So war es schon immer gewesen. In diesem Moment beschloss ich, die Worte auszusprechen, die Aro mich gelehrt hatte. Er hatte mich davor gewarnt. Er hatte gesagt, ich sei noch nicht annähernd alt genug, um sie auszusprechen. Ich werde euch die verfluchten Augen öffnen, dachte ich, als die Worte von meinen Lippen fielen, so glatt und weich wie Honig.

Ich werde dir die Worte nicht sagen. Du sollst nur wissen, dass ich sie aussprach. Dann blähte ich die Nasenflügel auf und verinnerlichte die Angst, die Wut, die Schuld und die Furcht, die mich umschwärmten. Ich hatte das instinktiv bei Papas Beerdigung getan und wissentlich bei der Ziege. Ich überschritt die Grenze. Was werden sie sehen?, fragte ich mich auf einmal ängstlich. Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern. Ich griff in mein tiefstes Inneres und nahm sie mit zu dem, was meine Mutter durchgemacht hatte.

Das hätte ich nicht tun sollen.

Wir alle waren dort – nur mit den Augen – und sahen zu. Wir waren ungefähr vierzig Leute und wir waren nicht nur meine Mutter, sondern auch der Mann, der bei meiner Erschaffung geholfen hatte. Der Mann, der mich seit meinem elften Lebensjahr beobachtete. Wir sahen, wie er von dem Motorroller abstieg und sich umsah. Wir sahen, wie er meine Mutter bemerkte. Sein Gesicht war verschleiert. Seine Augen waren wie die eines Tigers. Wie meine.

Wir sahen, wie er meine Mutter misshandelte und zerstörte. Sie lag reglos unter ihm. Sie hatte sich in die Wildnis zurückgezogen und dort würde sie warten und beobachten. Sie beobachtete ständig. Sie hatte einen Alusi in sich. Wir spürten, wie der Wille meiner Mutter brach. Wir spürten, wie ihr Angreifer einen kurzen Moment lang zweifelte und von sich selbst angewidert war. Dann kehrte die Wut, die seinem Volk zu eigen ist, zurück und erfüllte seinen Körper mit unnatürlicher Stärke.

Ich fühlte sie auch in mir. Wie ein Dämon, der seit meiner Zeugung unter meiner Haut versteckt gewesen war. Ein Geschenk meines Vaters, ein Geschenk seiner korrumpierten Gene. Die Fähigkeit zu und die Sehnsucht nach unglaublicher Grausamkeit. Sie steckte mir tief in den Knochen. Oh, ich musste diesen Mann finden und töten.

Überall wurde geschrien, alle schrien. Die Nuru-Männer und ihre Frauen, deren Haut so hell wie der Tag war. Und die Okeke-Frauen, deren Haut so dunkel wie die Nacht war. Der Lärm war schrecklich. Einige Männer schluchzten und lachten und priesen Ani, während sie vergewaltigten. Frauen riefen Ani um Hilfe an, einige dieser Frauen waren Nuru. Blut und Speichel und Tränen und Sperma verklebten den Sand zu Klumpen.

Ich stand so im Bann all dieser Schreie, dass ich erst nach einigen Sekunden bemerkte, dass sie nun auch von den Leuten auf dem Markt ausgestoßen wurden. Ich faltete die Vision zusammen wie eine Karte. Die Menschen um mich herum schluchzten. Ein Mann fiel in Ohnmacht. Kinder liefen im Kreis. Ich habe nicht an die Kinder gedacht, erkannte ich. Jemand ergriff meinen Arm.

»Was hast du getan?«, schrie Mwita mich an. Er zog mich so schnell hinter sich her, dass ich zuerst nicht antworten konnte. Die Menschen in meiner Umgebung waren zu benommen und verstört, um uns aufzuhalten.

»Sie mussten das sehen!«, schrie ich zurück, als ich endlich zu Atem kam.

Wir verließen den Markt und gingen die Straße hinauf.

»Andere müssen nicht leiden, nur weil wir leiden!«

»Doch!«, brüllte ich ihn an. »Wir leiden alle, ob wir das nun erkennen oder nicht. Damit muss Schluss sein!«

»Das weiß ich!«, erwiderte Mwita ebenso laut. »Ich weiß das besser als du!«

»Dein Vater hat deine Mutter nicht vergewaltigt, um dich zu zeugen! Was weißt du schon?«

Er blieb stehen und ergriff meinen Arm. »Du hast dich nicht mehr im Griff!«, zischte er. Er ließ meinen Arm los. »Du weißt nur, was du gesehen hast!«

Ich blieb einfach stehen. Ich war zu trotzig und zu stolz, um mich der Dummheit meines Kommentars und meiner fehlenden Selbstdisziplin zu stellen.

»Ich werde es dir erzählen.« Er senkte die Stimme.

»Mir was erzählen?«

»Geh weiter«, sagte er. »Ich erzähle dir das auf dem Weg. Hier würden wir von zu vielen beobachtet.« Wir gingen zwei Minuten lang weiter, bevor er den Mund wieder öffnete. »Du kannst manchmal wirklich dämlich sein.«

»Du …« Ich machte den Mund zu.

»Du glaubst, dass du die ganze Geschichte kennst, aber das stimmt nicht.« Er warf einen Blick hinter sich und ich tat das auch. Niemand folgte uns. Noch nicht.

»Hör zu«, begann er. »Es stimmt, dass ich allein nach Osten gegangen bin, bis ich Aro fand. Aber eine gewisse Zeit lang kurz nach … als die Okeke und die Nuru gegeneinander kämpften, machte ich mich ignorierbar, um ihnen zu entkommen. Ich wusste aber nicht, wie man über längere Zeit hinweg ignorierbar bleibt. Noch nicht. Es gelang mir immer nur einige Minuten lang. Du weißt ja, wie das ist.«

Das tat ich. Ich hatte einen Monat gebraucht, um mich mehr als zehn Minuten lang ignorierbar zu machen. Man musste sich dabei extrem stark konzentrieren. Da Mwita noch so jung gewesen war, überraschte es mich, dass es ihm überhaupt gelungen war.

»Ich schaffte es, das Haus zu verlassen und dann das Dorf und mich von den schwersten Kämpfen fernzuhalten. Aber da draußen in der Wüste wurde ich bald von Okeke-Rebellen gefangen genommen. Sie waren mit Macheten, Pfeil und Bogen und einigen Pistolen bewaffnet. Man sperrte mich zusammen mit einigen Okeke-Kindern in einen Schuppen. Wir sollten für die Okeke kämpfen. Sie brachten jeden um, der zu fliehen versuchte.

Am ersten Tag dort sah ich, wie ein Mädchen von einem der Männer vergewaltigt wurde. Die Mädchen hatten es am schwersten, da man sie nicht nur schlug, damit sie gehorchten, wie uns Jungen. Sie wurden auch vergewaltigt. Am nächsten Abend sah ich, wie ein Junge bei einem Fluchtversuch erschossen wurde. Eine Woche später wurden einige von uns gezwungen, einen Jungen zu Tode zu prügeln, weil er ebenfalls versucht hatte, zu fliehen.« Er machte eine Pause und blähte die Nasenflügel auf. »Ich war Ewu, also schlugen sie mich öfter als die anderen und beobachteten mich ständig. Trotz all der Magie, die ich beherrschte, wagte ich es nicht, zu fliehen.

Sie zeigten uns, wie man mit Pfeil und Bogen und mit Macheten umging. Einigen wenigen, die sehr gute Augen hatten, brachte man das Schießen bei. Ich konnte gut schießen. Aber ich versuchte zweimal, mich mit einer Waffe, die man mir gegeben hatte, umzubringen. Und zweimal wurde ich deswegen verprügelt. Einige Monate später nahm man uns zum ersten Kampf gegen die Nuru mit, das Volk, bei dem ich aufgewachsen war.

Ich brachte viele um.« Mwita seufzte und fuhr fort. »Eines Tages wurde ich krank. Wir lagerten in der Wüste. Die Männer hoben Massengräber für die aus, die in der Nacht gestorben waren. Es waren so viele, Onyesonwu. Sie warfen mich mit den Leichen in die Grube, als sie sahen, dass ich nicht aufstehen konnte.

Ich wurde bei lebendigem Leibe begraben. Dann zogen sie weiter. Einige Stunden später ließ das Fieber, unter dem ich gelitten hatte, nach, und ich grub mich bis an die Oberfläche. Dann machte ich mich auf die Suche nach Heilpflanzen, die mir helfen würden. Dank ihnen konnte ich weiter nach Osten gehen. Ich hatte zwei Monate bei den Rebellen verbracht. Hätte ich nicht wie ein Toter ausgesehen, wäre ich mittlerweile wahrscheinlich einer. Das sind deine unschuldigen Okeke-Opfer.«

Wir blieben stehen.

»Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, erklärte er. »Beide Seiten sind krank. Sei vorsichtig. Dein Vater sieht die Dinge auch in Schwarz-Weiß. Okeke schlecht, Nuru gut.«

»Aber es ist die Schuld der Nuru«, sagte ich ruhig. »Wenn sie die Okeke nicht wie Abschaum behandeln würden, dann würden sich die Okeke auch nicht wie Abschaum benehmen.«

»Sind die Okeke nicht in der Lage, eigenständig zu denken?«, sagte Mwita. »Sie wissen doch am besten, wie es sich anfühlt, wenn man versklavt wird, aber sieh doch, was sie ihren eigenen Kindern antun! Mein Onkel und meine Tante waren keine Mörder, Onyesonwu! Sie wurden von Mördern getötet!«

Ich war zutiefst beschämt.

»Komm.« Er streckte die Hand aus. Ich warf einen Blick auf sie und bemerkte zum ersten Mal die dünne Narbe an seinem rechten Zeigefinger. Vom Abzug einer heiß gewordenen Pistole?, fragte ich mich.

Eine halbe Stunde später stand ich vor Aros Hütte. Ich hatte mich geweigert, hineinzugehen.

»Dann bleib hier«, hatte Mwita angeboten. »Ich sage ihm Bescheid.«

Während Mwita und Aro sich unterhielten, war ich allein. Ich war froh darüber, weil ich … allein war. Ich trat mit der Ferse nach der Hüttenwand und setzte mich hin, ich sammelte ein wenig Sand auf und ließ ihn durch meine Finger rieseln. Eine schwarze Grille hüpfte über mein Bein und irgendwo am Himmel schrie ein Falke. Ich warf einen Blick in Richtung Westen, wo die Sonne untergehen und die Abendsterne auftauchen würden. Ich atmete tief durch und öffnete die Augen weit. Ich rührte mich nicht. Meine Augen wurden trocken. Als die Tränen kamen, fühlten sie sich gut an.

Ich stand auf, zog meine Kleidung aus, verwandelte mich in einen Geier und schwang mich in der heißen Nachmittagsluft in den Himmel.

Eine Stunde später kehrte ich zurück. Ich fühlte mich besser, gelassener. Als ich meine Kleidung anzog, steckte Mwita den Kopf aus Aros Hütte.

»Beeil dich«, sagte er.

»Ich komme, wenn ich will«, murmelte ich und strich meine Kleidung glatt.

Als wir uns zu dritt unterhielten, regte ich mich schon wieder auf. »Wer wird es denn beenden?«, fragte ich. »Das wird doch erst enden, wenn die Nuru alle Okeke in ihrem sogenannten Land umgebracht haben, oder, Aro?«

»Das bezweifle ich«, sagte Aro.

»Also, ich habe etwas beschlossen. Die Prophezeiung wird sich erfüllen und ich will dort sein, wenn es so weit ist. Ich will ihn sehen und ich will ihm helfen, alles zu erreichen, was er tun will.«

»Und weshalb willst du noch dorthin gehen?«, fragte Aro.

»Um meinen Vater umzubringen«, antwortete ich unverblümt.

Aro nickte. »Du kannst hier ohnehin nicht bleiben. Mir ist es zwar bisher gelungen, die Menschen daran zu hindern, über dich herzufallen, aber dieses Mal hast du den Finger zu tief in Jwahirs Wunde gelegt. Außerdem erwartet dein Vater dich.«

Mwita stand auf und ging ohne ein weiteres Wort davon. Aro und ich sahen ihm nach.

»Onyesonwu«, sagte Aro. »Das wird eine schwierige Reise. Du musst dich vorbereiten und …«

Ich hörte nicht, was er sonst noch zu sagen hatte, denn ich bekam wieder einmal Kopfschmerzen hinter den Schläfen, die mit jedem Pochen stärker wurden. Innerhalb von Sekunden erreichten sie ihren Höhepunkt, sodass es sich anfühlte, als würden Steine gegen meinen Kopf prasseln. Ich dachte an Mwita, der die Hütte verlassen hatte, daran, dass ich Jwahir verlassen musste, an die Bilder der Gewalt, die mir immer noch durch den Kopf gingen, ebenso wie der Anblick meines biologischen Vaters. All diese Dinge weckten einen plötzlichen Verdacht in mir.

Ich sprang auf und starrte Aro an. Ich war so tief verletzt, so verblüfft, dass ich zum zweiten Mal in meinem Leben das Atmen vergaß. Meine Kopfschmerzen wurden noch stärker und die Welt nahm eine silbrig-rote Farbe an. Aros Gesichtsausdruck verängstigte mich jedoch noch mehr. Er wirkte ruhig und geduldig.

»Öffne den Mund und atme ein, bevor du in Ohnmacht fällst«, sagte er. »Und setz dich.«

Als ich mich schließlich wieder hinsetzte, schluchzte ich. »Das kann doch nicht sein, Aro!«

»Alle Prüflinge müssen das sehen.« Er lächelte traurig. »Die Menschen haben Angst vor dem Unbekannten. Wenn man jemandem die Angst vor dem Tod nehmen will, dann muss man ihm diesen Tod zeigen.«

Ich rieb mir die Schläfen. »Aber warum werden sie mich so sehr hassen?« Irgendwann würde man mich gefangen nehmen und zu Tode steinigen und viele Menschen würden sehr glücklich darüber sein.

»Das wirst du wohl noch herausfinden, oder?«, sagte Aro ernst. »Warum dir die Überraschung verderben?«

Ich verließ die Hütte, um Mwita aufzusuchen. Aro hatte mir einige Anweisungen gegeben, unter anderem hatte er gesagt, wann ich abreisen solle. Mir blieben noch zwei Tage. Mwita saß auf seinem Bett, den Rücken an die Wand gelehnt.

»Du denkst zu wenig nach, Onyesonwu.« Er starrte ins Nichts.

»Hast du das gewusst?«, fragte ich. »Hast du gewusst, dass ich meinen eigenen Tod gesehen habe?«

Mwita öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Hast du das?«, fragte ich erneut.

Er stand auf, nahm mich in die Arme und hielt mich fest. Ich schloss die Augen. »Warum hat er dir das gesagt?« Seine Lippen berührten fast mein Ohr.

»Mwita, ich habe das Atmen vergessen. Ich war so überrascht.«

»Er hätte dir das nicht sagen sollen.«

»Das hat er nicht«, sagte ich. »Ich habe das … selbst herausgefunden.«

»Dann hätte er dich eben anlügen sollen.«

Eine Weile lang blieben wir so stehen. Ich atmete Mwitas Geruch ein und dachte daran, dass ich das nicht mehr oft würde tun können. Ich trat einen Schritt zurück und ergriff seine Hände.

»Ich komme mit dir«, bestimmte er, bevor ich etwas sagen konnte.

»Nein«, widersprach ich. »Ich kenne die Wüste. Ich kann mich in einen Geier verwandeln, wenn es sein muss, und …«

»Ich kenne die Wüste genauso gut wie du, wenn nicht besser. Und ich kenne auch den Westen.«

»Mwita, was hast du gesehen?«, fragte ich, seine Worte einen Moment lang ignorierend. »Du hast … du hast deinen Tod gesehen, oder?«

»Onyesonwu, das Ende eines Menschen ist sein Ende, mehr nicht. Du wirst nicht allein gehen. Vergiss es. Geh nach Hause. Ich werde morgen Nachmittag zu dir kommen.«

Ich kam gegen Mitternacht nach Hause. Meine Pläne überraschten meine Mutter nicht. Sie wusste bereits, was ich auf dem Markt getan hatte. Ganz Jwahir redete darüber. Die Gerüchte enthielten keine Details, nur die feste Überzeugung, dass ich böse sei und ins Gefängnis geworfen werden müsse.

»Mwita wird mich begleiten, Mama.«

»Gut«, sagte sie nach einem Moment.

Als ich mich umdrehte, um in mein Zimmer zu gehen, schniefte meine Mutter. Ich wandte mich ihr wieder zu. »Mama, ich …«

Sie hob die Hand. »Ich bin ein Mensch, aber ich bin nicht dumm, Onyesonwu. Geh schlafen.«

Ich ging zurück zu ihr und umarmte sie fest. Sie schubste mich in Richtung meines Zimmers. »Geh schlafen.« Sie wischte sich über die Augen.

Überraschenderweise schlief ich zwei Stunden lang fest. Später am Abend – oder sollte ich sagen früh am Morgen –, gegen vier Uhr, tauchten Luyu, Binta und Diti vor meinem Fenster auf. Ich half ihnen dabei, in mein Zimmer zu klettern. Als sie das getan hatten, blieben sie einfach so stehen. Das brachte mich zum Lachen. Es war das Komischste, was ich den ganzen Tag über gesehen hatte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Diti.

»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Binta. »Wir wollen das von dir hören.«

Ich setzte mich aufs Bett. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. Luyu setzte sich neben mich. Sie roch nach parfümierten Ölen und ein wenig nach Schweiß. Normalerweise hätte Luyu Schweißgeruch auf ihrer Haut nicht geduldet. Sie starrte mich so lange von der Seite an, dass ich mich ihr schließlich genervt zuwandte. »Was?«

»Ich war auch heute auf dem Markt«, sagte sie. »Ich habe … ich habe das alles gesehen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Warum hast du mir nichts gesagt?« Sie senkte den Kopf. »Aber das hast du, oder? War das … deine Mutter?«

»Ja.«

»Zeige es uns«, bat Diti ruhig. »Wir wollen das … auch sehen.«

Ich hielt inne. »Okay«, stimmte ich dann zu. Beim zweiten Mal nahm es mich nicht mehr so sehr mit. Ich versuchte, auf die Worte zu achten, die er meiner Mutter zuzischte, aber egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht verstehen. Ich sprach zwar etwas Nuru, aber meine Mutter nicht, und diese Vision stammte aus ihren Erinnerungen. Grausamer, widerlicher, böser Mann, dachte ich. Ich werde ihm den Atem nehmen. Als alles vorbei war, saßen Binta und Diti stumm da. Luyu wirkte noch müder und erschöpfter als zuvor.

»Ich werde Jwahir verlassen«, kündigte ich an.

»Ich will mit dir gehen«, sagte Binta auf einmal.

Ich schüttelte rasch den Kopf. »Nein. Nur Mwita wird mich begleiten. Du gehörst hierher.«

»Bitte«, flehte sie mich an. »Ich will wissen, was es dort draußen gibt. Diese Stadt, sie ist … Ich muss weg von meinem Papa.«

Das wussten wir alle. Trotz der Intervention hatte sich Bintas Vater immer noch nicht im Griff. Binta war oft krank, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Ich nahm an, dass sie wegen seiner Misshandlungen erkrankte und wegen der Schmerzen, die sie erleiden musste. Dann runzelte ich die Stirn, als mir etwas Verstörendes klar wurde. Wenn eine Frau nur Schmerzen bekam, wenn sie erregt wurde, hieß das dann nicht auch, dass die Berührung ihres Vaters Binta erregte? Ich erschauderte. Arme Binta. Hinzu kam, dass man Binta nun als ein Mädchen betrachtete, das so schön war, dass selbst ihr Vater ihr nicht widerstehen konnte. Mwita hatte mir gesagt, dass sich viele junge Männer bereits deswegen um sie bemühten.

»Ich will auch weg«, sagte Luyu. »Ich will an all dem teilhaben.«

»Ich weiß noch nicht einmal, was wir überhaupt tun werden«, stammelte ich. »Ich weiß nicht einmal …«

»Ich komme auch mit«, sagte Diti.

»Aber du bist verlobt«, wandte Luyu ein.

»Hä?« Ich sah Diti an.

»Letzten Monat hat sein Vater an seiner Stelle um ihre Hand angehalten«, erklärte Luyu.

»Wessen Vater?«, fragte ich.

»Fanasis natürlich.«

Fanasi und Diti waren schon als Kinder ineinander verliebt gewesen. Er hatte ihre Schmerzensschreie, als er sie nach ihrem Elften Ritual berühren wollte, so persönlich genommen, dass er jahrelang nicht mit ihr gesprochen hatte. Ich nehme an, dass er diese Jahre brauchte, um zum Mann heranzuwachsen und zu erkennen, dass er sich nehmen konnte, was er wollte.

»Diti, warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das schien mir nicht wichtig zu sein, nicht für dich. Und vielleicht ist es das auch nicht, nicht jetzt.«

»Natürlich ist es das.«

»Nun …«, sagte Diti. »Würdest du mit Fanasi sprechen?«

Und so trafen Mwita, Luyu, Binta, Diti, Fanasi und ich uns am nächsten Tag im Wohnzimmer, während meine Mutter auf dem Markt unterwegs war, um Vorräte für mich zu kaufen. Diti, Luyu, Binta und ich waren neunzehn, Mwita war zweiundzwanzig und Fanasi einundzwanzig. Wir alle waren naiv und spielten mit etwas herum, das sich später als Wunschdenken herausstellen sollte.

Fanasi war über die Jahre hinweg groß geworden. Er war einen halben Kopf größer als Mwita und ich und einen ganzen Kopf größer als Luyu und Diti und deutlich größer als Binta, die kleinste von uns allen. Er war ein breitschultriger junger Mann mit glatter dunkler Haut, stechendem Blick und kräftigen Armen. Er sah mich äußerst misstrauisch an. Diti erklärte ihm den Plan. Er sah zuerst Diti an und dann mich, sagte aber überraschenderweise nichts. Das war ein gutes Zeichen.

»Ich bin nicht das, wofür man mich hält«, sagte ich.

»Ich weiß über dich, was Diti mir erzählt«, antwortete er mit seiner tiefen Stimme. »Mehr nicht.«

»Wirst du mitkommen?«, fragte ich.

Diti behauptete, Fanasi sei ein Freidenker. Sie sagte, er sei an jenem einen Tag vor vielen Jahren unter den Zuhörern der Geschichtenerzählerin gewesen. Aber er war auch ein Okeke-Mann, also vertraute er mir nicht. »Meinem Vater gehört eine Bäckerei, die ich erben soll.«

Meine Augen wurden schmal, als ich mich fragte, ob es sich bei seinem Vater vielleicht um den gemeinen Mann handelte, der meine Mutter bei unserer Ankunft in Jwahir beschimpft hatte. Ich wollte ihn anschreien: »Dann werden die Nuru dich in Stücke reißen, deine Frau vergewaltigen und einen weiteren Menschen wie mich erschaffen! Du bist ein Narr!« Ich spürte, wie Mwita neben mir mich stumm anflehte, zu schweigen.

»Lass es dir von ihr zeigen«, bat Diti leise. »Entscheide danach.«

»Ich werde draußen warten«, sagte Luyu, bevor Fanasi antworten konnte. Sie stand rasch auf. Binta schloss sich ihr an. Diti ergriff Fanasis Hand und schloss die Augen. Mwita stand einfach nur neben mir. Ich nahm uns alle ein drittes Mal mit in die Vergangenheit. Fanasi reagierte darauf mit lautem, blubberndem Schluchzen. Diti musste ihn trösten. Mwita berührte meine Schulter und verließ das Zimmer. Als sich Fanasi beruhigte, verschwand seine Trauer. An ihre Stelle trat Wut. Schäumende Wut. Ich lächelte.

Er schlug sich mit seiner großen Faust auf den Oberschenkel. »Wie kann das sein! Ich bin … ich wusste nicht … Ich kann nicht …!«

»Jwahir ist so weit weg von allem«, sagte ich.

»Onye.« Er war der Erste, der mich so nannte. »Es tut mir sehr leid. Wirklich. Die Leute hier … Sie ahnen das alles nicht!«

»Ist schon gut. Wirst du mitkommen?«

Er nickte und damit waren wir sechs.





Kapitel 25

UND SO WURDE ES BESCHLOSSEN

Wir wollten in drei Stunden aufbrechen. Und weil die Leute das wussten, ließen sie mich in Ruhe. Doch sie wollten, dass ich die Stadt verließ. Das sah ich in ihren Blicken. Sie wollten vergessen. Ich stand mit Aro am Rande der Wüste. Von hier aus würden wir Jwahir südwestlich umgehen und dann nach Westen aufbrechen. Zu Fuß, nicht auf einem Kamel. Ich reite nicht auf Kamelen. Als meine Mutter und ich in der Wüste lebten, lernte ich wilde Kamele kennen. Sie waren edle Wesen, deren Stärke ich nicht ausnutzen wollte.

Aro und ich gingen eine Sanddüne hinauf. Eine kräftige Brise wehte meine Zöpfe nach hinten.

»Warum will er mich sprechen?«, fragte ich.

»Du sollst aufhören, diese Frage zu stellen«, antwortete Aro.

Erneut kam ein Sandsturm auf. Dieses Mal war er jedoch nicht so schmerzhaft. Ich betrat das Zelt und setzte mich vor Sola. Seine schwarze Kapuze verbarg auch dieses Mal sein weißes Gesicht bis hinunter zu der schmalen Nase. Aro setzte sich neben ihn und schüttelte ihm auf seltsame Weise die Hand. Ihre Finger schienen sich dabei ineinander zu verknoten.

»Guten Tag, Oga Sola«, sagte ich.

»Du bist erwachsen geworden«, entgegnete Sola mit seiner papierdünnen Stimme.

»Sie gehört Mwita.« Aro sah mich an und fügte hinzu: »Wenn sie überhaupt irgendeinem Mann gehört.«

Sola nickte anerkennend. »Dann weißt du also, wie das alles enden wird.«

»Ja.«

»Und die, die dich begleiten?«, erkundigte sich Sola. »Wissen sie, dass einige von ihnen vielleicht auf dem Weg umkommen werden?«

Ich schwieg. Der Gedanke war mir gekommen.

»Und dass du für all das verantwortlich bist?«, fügte Aro hinzu.

»Kann man … daran etwas ändern?«, fragte ich Aro.

»Vielleicht.«

»Was soll ich denn tun? Wie kann ich ihn … finden?«

»Wen?« Sola neigte den Kopf. »Deinen Vater?«

»Nein.« Ich vermutete, dass er und ich einander finden würden. »Der, von dem die Prophezeiung spricht. Wer ist er?«

Einen Moment lang schwiegen die beiden. Ich spürte, dass sie sich unterhielten, ohne ihre Lippen zu bewegen. »Dann tu es, sha«, murmelte Aro. Er wirkte erschöpft.

»Was weißt du über diesen Nuru?«, fragte Sola.

»Ich weiß nur, dass ein Nuru-Seher prophezeit hat, ein großer Nuru, ein Zauberer, würde all die Dinge, die im Großen Buch stehen, neu schreiben.«

Sola nickte. »Ich kenne den Seher. Bitte vergib uns allen unsere Schwäche, mir, Aro, uns Alten. Wir werden aus dieser Sache lernen. Aro hat dich abgelehnt, weil du eine Ewu bist. Ich hätte beinahe das Gleiche getan. Dieser Seher, Rana, wacht über ein wichtiges Dokument. Deshalb erhielt er die Prophezeiung. Man sagte ihm etwas und er konnte das nicht akzeptieren. Dank seiner Dummheit wirst du eine Chance haben, glaube ich.«

Ich seufzte und hob die Hände. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Oga.«

»Anscheinend konnte Rana nicht glauben, was er da hörte. Man riet ihm nicht, nach einem Nuru zu suchen. Es war von einer Ewu die Rede.« Er lachte. »Wenigstens hat er in einer Hinsicht die Wahrheit gesagt. Du bist groß.«

Benommen ging ich nach Hause. Ich wollte nicht, dass Mwita mich begleitete. Ich weinte den ganzen Weg über. Es interessierte mich nicht, wer das sah. In einer knappen Stunde würde ich Jwahir verlassen. Als ich das Haus betrat, wartete meine Mutter bereits im Wohnzimmer. Sie reichte mir ihre Teetasse und ich setzte mich neben sie auf die Couch. Der Tee war sehr stark, genau das, was ich brauchte.

Das reicht für heute. In zwei Tagen werde ich wissen, was hier geschehen wird … vielleicht. Man kann doch hoffen, oder? Was bleibt mir und dem Kind, das in mir heranwächst, denn sonst? Sieh mich nicht so überrascht an.

Es reicht. Ich bin froh, dass die Wachen dich reingelassen haben, und ich hoffe, dass deine Finger schnell genug waren. Und wenn sie dir den Computer abnehmen und ihn am Boden zertrümmern, dann hoffe ich, dass du ein gutes Gedächtnis hast. Ich weiß nicht, ob sie dich morgen noch einmal reinlassen werden.

Hörst du sie alle da draußen? Wie sie sich bereits versammeln, um zuzusehen? Sie wollen diejenige zu Tode steinigen, die ihre kleine Welt auf den Kopf gestellt hat. Primitiv. So anders als die Einwohner von Jwahir, die zwar apathisch, aber zivilisiert waren.

Die beiden Wachen vor der Zelle haben zugehört. Zumindest haben sie das versucht. Zum Glück können sie kein Okeke. Sollte es dir gelingen, hierher zurückzukommen, solltest du an diesen arroganten, hasserfüllten, traurigen, verwirrten Mistkerlen noch einmal vorbeikommen, werde ich dir den Rest erzählen. Und wenn ich fertig bin, werden wir sehen, was aus mir wird, richtig?

Mach dir keine Sorgen um mich wegen der Kälte, die heute Nacht herrschen wird. Es gibt genug Steine hier, also werde ich mich wärmen können. Ich weiß, wie man am Leben bleibt. Achte auf deinen Computer auf dem Weg nach draußen. Wenn du nicht zurückkehrst, werde ich auch das verstehen. Tu, was du kannst, alles andere liegt in den kalten Händen des Schicksals. Pass auf dich auf.





Teil III

KRIEGERIN



Die Nacht war schlimm.

Meinetwegen wird noch ein Mann sterben. Nun ja, eigentlich wegen sich selbst. Er kam heute Morgen noch vor Sonnenaufgang in meine Zelle. Er hoffte, berühmt zu werden. In dieser Hinsicht bin ich nicht wie meine Mutter. Ich konnte nicht einfach liegen bleiben. Er war ein Nuru-Mann, der den Namen seines Vaters trug. Er hatte eine Frau, fünf Kinder und war ein begabter Flussfischer. Frech wie ein Idiot stürmte er in meine Zelle. Er berührte mich kein einziges Mal. Ich bin grausam. Ich setzte eine äußerst hässliche Vision in seinen Verstand und er lief nach draußen, stumm wie ein Geist und traurig wie ein gebrochener Okeke-Sklave.

Ich unterbrach all die wichtigen Schaltkreise in seinem Gehirn. Es wird ihm zwei Tage lang gut gehen und er wird sich so sehr schämen, dass er die versuchte Vergewaltigung nicht erwähnen wird. Und dann wird er plötzlich sterben. Ich habe weder Mitleid mit seiner Frau noch mit seinen Kindern. Mit gefangen, mit gehangen. Eine Frau sucht sich ihren Mann aus und sogar ein Kind sucht sich seine Eltern aus.

Jedenfalls freue ich mich, dich zu sehen, aber wieso riskierst du so viel, um mich zu besuchen? Es gibt einen Grund dafür, oder? Kein Nuru würde so etwas nur aus Neugier tun. Du musst mir das nicht sagen. Du musst mir gar nichts sagen.

Morgen werden sie mich steinigen. Deshalb werde ich dir heute den Rest meines Lebens erzählen. Das Kind in mir ist ein Mädchen, sein Name ist Enuigwe, das ist ein altes Wort, das »Himmel« bedeutet, die Heimat aller Dinge, sogar die der Okeke und Nuru. Ich werde meine Geschichte dir und auch ihr erzählen. Sie soll ihre Mutter kennenlernen. Sie muss mich verstehen. Und sie muss tapfer sein. Wer fürchtet den Tod? Nicht ich und sie auch nicht. Und tippe schnell, denn ich werde schnell sprechen.





Kapitel 26

Der Schmerz der Steine und die Wut über das, was ich noch tun musste, drohten, mich unter die Erde zu ziehen. Ich fühlte ein erstes Pochen, als wir die Stadtgrenze von Jwahir hinter uns ließen. Wir hatten nur unsere großen Rucksäcke dabei und die Ideen in unseren Köpfen.

»Geht geradeaus nach Westen«, hatten Aro und Sola befohlen. Schon bald breitete sich das Land vor uns aus. Dünen und gelegentlich dicht zusammenstehende Palmen und ein wenig trockenes Gras.

»Also gehen wir einfach immer weiter?« Binta kniff die Augen zusammen. Sie wirkte erstaunlich unbeschwert, wenn man bedachte, dass sie wenige Stunden zuvor ihren Vater vergiftet hatte. Sie hatte nur mir erzählt, dass sie den langsam wirkenden Herzwurzelextrakt in den Morgentee ihres Vaters geschüttet hatte. Sie hatte zugesehen, als er ihn trank, und hatte dann das Haus verlassen, ohne etwas zu sagen oder einen Zettel zu hinterlassen. Bei Sonnenuntergang würde ihr Vater tot sein. »Er hat es darauf angelegt«, flüsterte sie mir grinsend zu. »Aber erzähle den anderen nichts davon.« Ihr Mut überraschte mich. Ich sah sie an und dachte: Vielleicht ist sie doch zu dieser Reise bereit.

»Immer weiter nach Westen, ja.« Luyu ließ ihren talembe etanou durch den Mund rollen. »Und wie lange müssen wir in diese Richtung gehen? Vier oder fünf Monate?«

»Kommt drauf an.« Ich rieb mir die Schläfen.

»Wir werden dort ankommen, egal, wie lange es dauert«, sagte Binta.

»Aber mit Kamelen würde das so viel schneller gehen«, wiederholte Luyu mal wieder.

Ich verdrehte die Augen und warf einen Blick zurück. Mwita und Fanasi gingen schweigend und nachdenklich hinter uns her.

»Jeder Schritt bringt mich weiter als je zuvor von zu Hause weg.« Binta lachte und lief mit ausgebreiteten Armen vor uns her, als versuche sie, zu fliegen. Ihr Rucksack hüpfte auf ihren Schultern auf und ab.

»Wenigstens eine von uns geht fröhlich auf diese Reise«, murmelte ich.

Für uns andere war die Abreise sehr schwierig gewesen. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Fanasis Vater tatsächlich um den Bäcker, der meine Mutter und mich nach unserer Ankunft in Jwahir angeschrien hatte. Er und Fanasis Mutter waren zu Aros Hütte geeilt, wo wir uns alle vor unserer Abreise versammelt hatten. Aber sie konnten Aros Tor nicht überwinden. Fanasi und Diti hatten zu ihnen gehen müssen.

Fanasis Mutter hatte lautstark geklagt: »Mein Sohn ist verhext worden!« Sein Vater hatte versucht, Fanasi einzuschüchtern. Er drohte, er würde ihn verprügeln oder verbannen, wenn er nicht bliebe. Als Fanasi und Diti zurückkehrten, war Fanasi so aufgebracht, dass er wegging, um eine Weile allein zu sein. Diti hatte geweint. Sie hatte das Gleiche bereits mit ihren Eltern durchgemacht.

Luyus Eltern drohten, sie zu verstoßen. Aber wenn man Luyu drohte, um zu verhindern, dass sie etwas tat, dann tat sie das erst recht. Luyu schreckte nie vor einer Konfrontation zurück. Doch als wir die Stadt hinter uns ließen, schwieg auch sie.

Als Mwita sich von Aro verabschieden musste, zeigte er mir eine neue Seite. Die anderen gingen bereits in Richtung Wüste, aber er blieb reglos stehen. Keine Worte, kein Gesichtsausdruck. »Komm.« Ich nahm seine Hand und versuchte, ihn hinter mir herzuziehen. Er bewegte sich nicht.

»Mwita.«

»Geh«, sagte Aro. »Lass mich mit meinem Jungen reden.«

Eine Meile legten wir ohne Mwita zurück. Ich weigerte mich, einen Blick zurückzuwerfen, um nachzusehen, ob er uns folgte. Schon bald hörte ich Schritte nicht weit hinter uns. Sie wurden lauter und lauter, bis er zu mir aufschloss. Seine Augen waren gerötet. Ich wusste, dass es besser war, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.

Mir fiel es unfassbar schwer, mein Zuhause zu verlassen. Zu diesem Zeitpunkt war das unvermeidlich. Alle Ereignisse meines Lebens waren eine Vorbereitung auf diese Reise gewesen. Nach Westen, in einer geraden Linie, ohne Abzweigungen oder Verzögerungen. Es war mir nicht bestimmt, mein Leben als Einwohnerin von Jwahir zu verbringen. Trotzdem war ich nicht darauf vorbereitet, meine Mutter zu verlassen. Wir tranken starken Tee zusammen und unterhielten uns. Wir umarmten uns. Ich ging die Stufen hinunter. Dann drehte ich mich um, lief zurück und warf mich in ihre Arme. Stumm und ruhig hielt sie mich fest.

»Ich kann dich nicht allein lassen«, sagte ich.

»Das musst du«, antwortete sie mit ihrer Flüsterstimme. Sie trat zurück. »Behandle mich nicht wie einen Schwächling. Dafür bist du schon zu weit gekommen. Bringe es zu Ende. Und wenn du ihn …« Sie fletschte die Zähne. »Wenn du einen Grund brauchst, um diese Reise anzutreten, dann gehe wegen ihm. Wegen dem, was er mir angetan hat.« Sie hatte das seit meinem elften Lebensjahr nicht mehr direkt angesprochen. »Du und ich«, sagte sie. »Wir sind eins. Es ist egal, wie weit weg du bist, so wird es immer sein.«

Ich ließ meine Mutter zurück. Nun ja, zuerst ließ sie mich zurück. Sie drehte sich einfach um, betrat das Haus und schloss die Tür. Als sie sie auch zehn Minuten später nicht geöffnet hatte, ging ich zu Aro, um mich den anderen anzuschließen.

Ich lief weiter, rieb mir die schmerzenden Schläfen und dann den Hinterkopf. Dass die Kopfschmerzen so kurz nach dem Verlassen von Jwahir einsetzten … das musste ein böses Omen sein. Zwei Tage später erreichten die Schmerzen ihren Höhepunkt. Wir mussten zwei Tage lang rasten und am ersten Tag bemerkte ich nicht einmal, dass wir nicht weitergingen. Von diesem ersten Tag weiß ich nur, was die anderen mir erzählt haben. Während ich in meinem Zelt lag, mich in Schmerzen wand und Phantome anschrie, wurden die anderen nervös. Binta, Luyu und Diti blieben bei mir und versuchten, mich zu beruhigen. Mwita verbrachte einen Großteil seiner Zeit mit Fanasi.

»Die hat sie nicht zum ersten Mal«, erklärte er Fanasi, während sie draußen vor dem Zelt am Feuer saßen. Mwita hatte ein Felsfeuer gemacht – aus einem Haufen warmer Steine. Das ist einfaches Juju. Fanasi hatte das jedoch so fasziniert, dass er sich verbrannte, als er versuchte, herauszufinden, wie groß die Hitze war, die von dem sanft glühenden Steinhaufen ausging.

»Wie können wir auf eine solche Reise gehen, wenn sie krank ist?«, fragte Fanasi.

»Sie ist nicht krank.« Mwita wusste, dass meine Kopfschmerzen mit meinem Tod in Verbindung standen, aber ich hatte ihm die Einzelheiten nicht erklärt.

»Also kannst du sie heilen?«, fragte Fanasi.

»Ich werde es versuchen.«

Am nächsten Tag ließen die Kopfschmerzen nach. Seit dem Aufschlagen der Zelte hatte ich nichts mehr gegessen. Der Hunger verlieh meinen Gedanken eine seltsame Klarheit.

»Du bist ja wach«, stellte Binta fest, als sie mein Zelt betrat. Sie hielt einen Teller mit geräuchertem Fleisch und Brot in der Hand. Sie grinste. »Du siehst viel besser aus!«

»Es tut immer noch weh, aber der Schmerz zieht sich bereits zurück.«

»Iss etwas«, sagte Binta. »Ich gebe den anderen Bescheid.«

Ich lächelte, als sie jubelnd vor Erleichterung das Zelt verließ. Dann sah ich an mir hinab. Ich konnte ein Bad gebrauchen. Ich glaubte, die Geruchsschwaden, die von meinem ungewaschenen Körper aufstiegen, sehen zu können. Die Klarheit meiner Gedanken ließ die Welt frisch und hell erscheinen. Jedes Geräusch schien unmittelbar vor meinen Ohren zu ertönen. Ich hörte das Bellen eines Wüstenfuchses in der Nähe und das Kreischen eines Falken. Ich konnte beinahe Mwitas Gedanken hören, als er das Zelt betrat.

»Onyesonwu.« Seine von Sommersprossen bedeckten Wangen waren gerötet und seine haselnussbraunen Augen musterten mich eindringlich. »Es geht dir besser.« Er küsste mich.

»Wir gehen übermorgen weiter«, sagte ich.

»Bist du sicher?«, fragte er. »Ich kenne dich. Du hast immer noch Kopfschmerzen.«

»Ich werde es verjagen, bevor wir aufbrechen.«

»Was wirst du verjagen, Onyesonwu?«

Unsere Blicke trafen sich.

»Mwita, wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Das ist nicht wichtig.«

Am späten Abend stand ich auf und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Ich hatte nur ein wenig Brot gegessen und etwas Wasser getrunken, weil ich die seltsame Klarheit meiner Gedanken ein bisschen länger bewahren wollte. Mwita saß mit übereinandergeschlagenen Beinen hinter unserem Zelt am Boden und sah in die Wüste hinaus. Ich ging zu ihm, hielt dann aber inne. Ich drehte mich um und wollte zum Zelt zurückgehen.

»Nein.« Er kehrte mir immer noch den Rücken zu. »Setz dich. Du hast mich schon unterbrochen, als du zu mir gekommen bist.«

Ich lächelte. »Tut mir leid.« Ich setzte mich. »Du beherrschst das langsam ziemlich gut.«

»Ja. Geht es dir besser?«

»Viel besser.«

Er drehte den Kopf, um mich anzusehen, und warf auch einen Blick auf meine Kleidung.

»Nicht hier«, sagte ich.

»Warum nicht?«

»Meine Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen.«

»Das wird sie nie sein. Und wir sind mitten im Nichts.«

Er streckte die Hand aus und wollte den Knoten meiner Rapa lösen. Ich hielt seine Hand fest. »Mwita«, sagte ich. »Das geht nicht.«

Sanft drückte er meine Hände nach unten. Ich wehrte mich nicht, als er den Knoten meiner Rapa löste. Die kühle Wüstenluft fühlte sich wundervoll auf meiner Haut an. Ich warf einen Blick zurück, um mich zu versichern, dass alle noch in ihren Zelten waren. Wir waren zwar auf einer kleinen Anhöhe einige Meter weit von den Zelten entfernt und es war auch dunkel, aber riskant war das trotzdem. Doch ich war bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich ließ mich fallen, genoss das Gefühl seiner Lippen auf meinem Hals, meinen Brustwarzen, meinem Bauch. Er lachte, als ich versuchte, ihm die Kleider auszuziehen.

»Noch nicht.« Er ergriff meine Hände.

»Ach, dann soll also nur ich mich ausziehen.«

»Vielleicht. Ich möchte mit dir reden. Du hörst am besten zu, wenn du entspannt bist.«

»Ich bin kein bisschen entspannt.«

Er verzog das Gesicht. »Ich weiß. Meine Schuld.« Er verknotete meine Rapa und ich setzte mich auf. Ohne ein Wort zu sagen, wandten wir uns der Wüste zu und meditierten. Mein Körper hörte auf, nach Mwita zu schreien, mein Blut floss langsamer, mein Herzschlag beruhigte sich, meine Haut kühlte ab. Ich war ausgeglichen. Es kam mir so vor, als könne ich alles tun, alles sehen, alles geschehen lassen, solange ich mich nicht bewegte. Mwitas Stimme war wie ein leichtes Kräuseln auf stillem Wasser.

»Wenn wir in unser Zelt zurückgehen, Onyesonwu, dann mach dir keine Sorgen über das, was geschehen wird.«

Ich verarbeitete diese Information und nickte nur.

»Es gehört mehr dazu als das, was Aro dir beigebracht hat«, sagte er.

»Das weiß ich.«

»Dann sei nicht mehr so ängstlich.«

»Aro hat mir gesagt, was passieren kann, wenn weibliche Zauberer vor dem Ende ihrer Ausbildung schwanger werden.«

Mwita lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du weißt bereits, wie es enden wird. Du hast mir zwar nichts davon erzählt, aber ich bezweifle, dass deine volle Gebärmutter eine ganze Stadt auslöschen wird so wie Sanchis.«

»War das ihr Name?«

»Mein erster Lehrer Daib hat mir auch von ihr erzählt.«

»Und du glaubst nicht, dass mir das passieren könnte.«

»Wie gesagt weißt du bereits, dass es nicht so enden wird. Außerdem bist du weitaus talentierter als Sanchi. Du bist gerade mal zwanzig Jahre alt und kannst bereits die Toten zurückbringen.«

»Nicht immer und nicht ohne Konsequenzen.«

»Alles hat Konsequenzen.«

»Und deshalb glaube ich, dass wir Geschlechtsverkehr vermeiden sollten.«

»Aber das werden wir nicht.«

Ich nahm den Blick von der Schwärze der Wüste und richtete ihn auf Mwita. In dem schwachen Licht des Felsfeuers zwischen unseren Zelten schien Mwitas gelbhäutiges Gesicht zu leuchten. Seine wolfsartigen Augen funkelten.

»Hast du dich je gefragt … wie unser Baby aussehen würde?«, fragte ich.

»Er oder sie würde wie wir aussehen.«

»Was wäre er oder sie dann?«

»Ewu.«

Wir schwiegen einige Minuten lang, bis unsere innere Ruhe die Wogen geglättet hatte.

»Lass die Zeltklappe für mich auf«, bat ich.

Wir legten unsere Hände aufeinander, zogen sie zurück und schnippten laut mit den Fingern des anderen. So gaben sich Freunde die Hand. Ich stand auf, wickelte meine Rapa auf und ließ sie zu Boden fallen, während ich ihn ansah. In den letzten Jahren hatte ich mich in viele Tiere verwandelt, aber mein Lieblingstier wird immer der Geier sein.

»Es ist Nacht«, sagte Mwita. »Die Luft wird nicht so ruhig sein.«

Mein Lachen verstummte, als sich meine Kehle verschob und enger wurde und aus meiner Haut Federn sprossen. Ich beherrschte die Verwandlungen gut, trotzdem erforderte jede von ihnen Mühe. Man konnte sie nicht einfach geschehen lassen. Der Körper wusste zwar, was er zu tun hatte, aber man musste es immer noch tun. Aber wenn man etwas gut beherrscht, dann genießt man die Mühe, denn in gewisser Weise ist die Mühe mühelos. Ich breitete meine Schwingen aus und stieg in den Himmel empor. Eine Stunde lang hörte niemand von mir.

Ich flog in unser Zelt und blieb einen Moment mit ausgebreiteten Flügeln stehen. Mwita wob einen Korb im Licht der Kerzen. Er wob immer, wenn er sich Sorgen machte.

»Luyu wollte dich besuchen.« Er stellte den Korb ab. Als ich mich zurückverwandelt hatte, warf er mir die Rapa zu.

»Hä? Warum? Es ist spät.«

»Ich glaube, dass sie nur mit dir reden wollte«, sagte er. »Sie hat im Großen Buch gelesen.«

»Das haben sie alle.«

»Aber sie versteht immer mehr davon.«

Ich nickte erneut. »Gut. Ich werde morgen mit ihr sprechen.«

Ich setzte mich neben ihn auf unsere Schlafmatte.

»Möchtest du, dass ich zuerst rausgehe und mich wasche?«, fragte ich.

»Nein.«

»Wenn ich schwanger werde, dann sind wir alle …«

»Onyesonwu, manchmal muss man einfach nehmen, was einem angeboten wird. Du und ich werden immer mit dem Risiko leben müssen. Du bist ein Risiko.«

Ich beugte mich vor und küsste ihn. Dann küsste ich ihn noch einmal. Und danach hätte nichts mehr uns aufhalten können. Nicht einmal das Ende der Welt.





Kapitel 27

Wir schliefen lang. Und als ich erwachte, waren meine Kopfschmerzen fast weg. Ich blinzelte, weil mir die Welt, die mich umgab, so scharf und klar erschien. Mein Magen knurrte.

»Onye«, hörten wir Fanasi draußen sagen. »Können wir reinkommen?«

»Bist du angezogen?«, fragte Luyu. Dann kicherte sie und flüsterte: »Wahrscheinlich fällt er gerade wieder über sie her.« Es wurde noch mehr gekichert.

»Kommt rein«, sagte ich lächelnd. »Aber ich stinke. Ich muss mich waschen.«

Sie drängten sich ins Zelt. Es war kaum genug Platz für alle. Nach viel Gekichere, Gedränge und Genörgel, hauptsächlich von Mwita, beruhigte sich alles. Ich nahm das zum Anlass, etwas zu sagen.

»Mir geht es gut. Ich werde einfach lernen müssen, mit den Kopfschmerzen zu leben. Ich habe sie … ich habe sie seit meiner Initiation.«

»Sie muss sich daran gewöhnen, von zu Hause weg zu sein«, fügte Mwita hinzu.

»Wir werden morgen weitergehen.« Ich ergriff Mwitas Hand.

Als alle mein Zelt verlassen hatten, setzte ich mich langsam auf und gähnte.

»Du musst etwas essen«, sagte Mwita.

»Noch nicht«, wehrte ich ab. »Ich möchte zuerst etwas tun.«

Ich trug nichts außer meiner Rapa, als Mwita mir aufhalf. Die Welt drehte sich und beruhigte sich dann. Ich fühlte, wie ein aus weiter Ferne geworfener Stein meinen Kopf traf.

»Soll ich dich begleiten?«, fragte Mwita.

»Hast du gestern etwas gegessen?«

»Nein«, sagte er. »Ich werde erst etwas essen, wenn du auch isst.«

»Also glaubst du, es sei besser, wenn wir beide schwach sind?«

»Bist du schwach?«

Ich lächelte. »Nein.«

»Gehen wir also.«

Als ich das erste Mal absichtlich in die Wildnis ging, durfte ich vorher drei Tage lang nichts essen und nur Wasser trinken. Ich verbrachte diese Tage in Aros Hütte und er sorgte dafür, dass ich nicht faul war. Ich säuberte den Ziegenstall, spülte seine Teller, kehrte seine Hütte und kochte seine Mahlzeiten. Mit jedem Tag, an dem ich nichts aß, nahm die Sorge, dass ich meinem Vater in der Wildnis begegnen würde, zu.

»Er wird dich jetzt nicht mehr verfolgen«, versicherte mir Aro. »Ich bin hier und du bist initiiert worden. Es ist nicht mehr so einfach, an dich heranzukommen. Entspann dich. Du wirst wissen, wenn du so weit bist.«

Ich machte gerade neben dem Ziegenstall eine Pause, als mich plötzlich Klarheit überkam. Es fiel mir schwer, mich in der Nähe von Aros Ziegen aufzuhalten. Sie stanken noch mehr als sonst und ihre braunen Augen kamen mir zu tiefgründig vor. Die Ziege, die ich gerettet hatte, kam ständig zu mir und starrte mich an. Einen Moment später erkannte ich, dass sie warteten. Ich spürte es zuerst zwischen den Beinen – ein warmes, prickelndes Gefühl. Und dann wurde alles taub. Als ich einen Blick auf meinen Unterleib warf, hätte ich beinahe geschrien. Es sah aus, als hätte ich mich in durchsichtige Marmelade verwandelt. Rasch breitete sie sich über meinen ganzen Körper aus.

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und stand auf. Über mir war alles voller Farben, Millionen und Abermillionen Farben, hauptsächlich Grün. Sie breiteten sich aus, stapelten sich, zogen sich zusammen, bildeten Wolken, wallten auf. Die Welt, die ich kannte, stand in krassem Gegensatz zu der, in der ich nun war. Dies war die Wildnis. Als ich die Ziegen ansah, bemerkte ich, dass sie freudig auf und ab sprangen und meckerten. Bei jeder dieser glücklich wirkenden Bewegungen stiegen dichte, blaue Wolken auf, die auf mich zutrieben. Ich atmete sie ein und sie rochen … wundervoll. Dann erkannte ich, dass der ganze Ort nach vielen Dingen roch, aber nach einem im Besonderen. Dieser unbeschreibliche Geruch.

Ich blieb noch einige Minuten länger in der Wildnis. Und dann kam die Ziege, die ich gerettet hatte, zu mir und biss mich. Es kam mir so vor, als würde ich einen Meter tief fallen und auf dem Boden aufschlagen. Ich ging zurück zu Aros Hütte, wo er bereits mit einer reichhaltigen Mahlzeit auf mich wartete.

»Iss.« Mehr sagte er nicht.

Mwita und ich verließen das Lager. Die anderen sahen das, fragten aber nicht, wohin wir gingen. Nach einem halben Kilometer setzten wir uns. Ich hatte nur anderthalb Tage lang gefastet, doch die Welt um mich herum hatte bereits diese seltsame Klarheit angenommen.

»Ich glaube, das liegt an der Reise«, sagte Mwita.

»Hast du so etwas schon einmal gemacht?«, fragte ich.

»Vor langer Zeit. Als … Ich war noch ein Junge. Kurz nachdem ich den Okeke-Soldaten entkommen war.«

»Oh. Warst du hungrig?«

»Tagelang.«

Ich wollte ihn fragen, was er gesehen hatte, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich betrachtete die trockene Wüste. Nicht einmal ein Grashalm. Aro hat mir erzählt, dass das Land vor langer Zeit nicht so aussah. »Glaube nicht, dass alles, was im Großen Buch steht, erfunden ist«, sagte er. »Etwas ist passiert und hat dafür gesorgt, dass alles zusammengebrochen ist. Es hat das Grün in Sand verwandelt. Dieses Land sah einmal fast so aus wie die Wildnis.«

Meiner Meinung nach war das Große Buch jedoch voller gerissener Lügen und Rätsel. Ich zitterte und die Welt zitterte mit mir.

»Siehst du das?«, fragte Mwita.

Ich nickte. »Gleich«, sagte ich, ohne zu wissen, wovon ich überhaupt sprach. Trotzdem war ich mir sicher. »Lass mich die Führung übernehmen.«

»Was soll ich auch sonst tun?« Mwita lächelte. »Ich habe keine Ahnung, wie man die Führung über eine Vision übernimmt, Lady Zauberlehrling.«

»Nenn mich einfach Zauberer«, sagte ich. »Ob Mann oder Frau, als Zauberer sind wir gleich. Und wir sind immer in Ausbildung.« Dann erbebte die Welt erneut und ich hielt mich an ihr fest. »Beeil dich. Greif zu, Mwita!«

Er sah mich verwirrt an und tat dann das, was ich seiner Meinung nach von ihm verlangte. Er hielt sich fest. »Was … was ist …«

»Ich weiß es nicht.«

Es kann mir so vor, als würde die Luft unter uns fest. Sie hob uns hoch und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit einem Ziel entgegen, das nur sie kannte. Wir bewegten uns so schnell, blieben aber auch still sitzen. Wir waren gleichzeitig an zwei Orten oder vielleicht auch an keinem. Wie Aro zu sagen pflegte: »Nicht alle Fragen kann man beantworten.« Ich wusste nicht, welchen Anblick wir Luyu, Binta, Fanasi oder Diti geboten hätten. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, bewegte sich die Vision hauptsächlich in Richtung Westen. Manchmal machte sie einen Schlenker nach Nordwesten und dann nach Südwesten und das auf eine Weise, die mir spielerisch erschien. Die Wüste flog unter uns vorbei. Auf einmal hatte ich eine schreckliche Vorahnung. Ich hatte einmal einen Traum wie diesen gehabt. In ihm hatte ich meinen biologischen Vater gesehen.

»Wir sind jetzt in den Städten«, sagte Mwita nach einer Weile. Er klang gelassen, war es aber wahrscheinlich nicht.

Wir glitten so schnell über die Städte und Dörfer hinweg, dass ich kaum etwas erkennen konnte, aber der Geruch nach gebratenem Fleisch und Rauch stach mir in die Nase.

»Es passiert immer noch«, sagte ich. Mwita nickte.

Wir bogen nach Südwesten ab und sahen Sandsteingebäude, die dicht nebeneinander standen und zwei, manchmal auch drei Stockwerke hoch waren. Ich sah keinen einzigen Okeke. Dies war das Gebiet der Nuru. Die einzigen Okeke, die es hier gab, waren Sklaven, denen man vertrauen konnte. Nützliche Okeke.

Die Straßen waren flach und asphaltiert. Palmen, Sträucher und andere Pflanzen gediehen hier. Sie sahen nicht aus wie die in Jwahir, die zwar auch überlebten, aber so trocken waren, dass sie nur nach oben wuchsen und sich nie ausbreiteten. Ich sah Sand, aber auch Stellen mit einem seltsam dunklen Boden. Dann erkannte ich den Grund dafür. Ich hatte noch nie so viel Wasser gesehen. Es war geformt wie eine riesige dunkelblaue Schlange. Hundert Menschen hätten darin schwimmen können, ohne sich drängen zu müssen.

»Das ist einer der Sieben Flüsse«, teilte Mwita mit. »Vielleicht der dritte oder vierte.«

Wir wurden langsamer, als wir über ihn hinwegflogen. Ich konnte weiße Fische dicht unter der Oberfläche erkennen. Ich beugte mich zur Seite und hielt meine Hand ins Wasser. Es war kühl. Ich hielt mir die Hand an die Lippen. Das Wasser schmeckte beinahe süß, wie Regenwasser. Das war kein Wasser, das man mit einer Sammelstation brutal aus dem Himmel gezogen hatte, und es war auch kein Wasser aus dem Boden. Diese Vision war wirklich etwas Neues. Mwita und ich waren beide hier. Wir konnten einander sehen. Wir konnten Dinge berühren und schmecken. Als wir uns dem anderen Ufer des Flusses näherten, wirkte Mwita besorgt.

»Onye«, sagte er. »Ich war noch nie … Kann man uns sehen?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir flogen an einigen Leuten in schwimmenden Fahrzeugen vorbei. Booten. Niemand schien uns zu bemerken, obwohl eine Frau sich umdrehte, als hätte sie etwas gespürt. Als wir wieder über Land waren, flogen wir schneller und stiegen in den Himmel empor. Wir passierten Dörfer und erreichten schließlich eine große Stadt. Sie lag an der Stelle, wo der Fluss in eine große Wasserfläche mündete. Hinter den Gebäuden erhaschte ich einen Blick auf … ein Feld voller grüner Pflanzen?

»Siehst du das?«, fragte ich.

»Die Wasserfläche da hinten? Das ist der Namenlose See.«

»Nein, nicht den.«

Wir flogen an Sandsteingebäuden vorbei, vor denen Nuru-Händler Waren verkauften. Wir sahen ein kleines, geöffnetes Restaurant. Ich roch Pfefferschoten, Stockfisch, Reis, Weihrauch. Irgendwo schrie ein Baby. Ein Mann und eine Frau stritten sich. Leute feilschten miteinander. Ich sah einige dunkle Menschen, die große Lasten trugen und rasch ihrem Ziel entgegengingen. Sklaven.

Die Nuru hier waren nicht besonders reich, aber sie waren auch nicht besonders arm. Wir kamen zu einer Straße, auf der sich eine Menschenmenge drängte. Sie standen vor einer hölzernen Bühne, die mit orangefarbenen Fahnen behängt war. Die Vision brachte uns vor die Bühne und setzte uns ab. Das fühlte sich seltsam an. Zuerst kam es mir so vor, als säßen wir auf dem Boden, zwischen den Beinen und Füßen der Leute. Sie machten uns geistesabwesend Platz. Sie konzentrierten sich auf die Leute, die auf der Bühne standen. Dann richtete uns etwas auf, sodass wir standen. Wir sahen uns um und hatten Angst, dass man uns bemerken würde. Mwita legte den Arm um meine Hüfte und zog mich an sich heran.

Ich starrte den Nuru, der neben mir stand, an und er mich. Unsere Blicke trafen sich. Er war einige Zentimeter kleiner als Mwita und ich und schien ungefähr zwanzig Jahre alt zu sein, vielleicht ein bisschen älter. Seine Augen wurden schmal. Zum Glück zog der Mann auf der Bühne seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Wem wollt ihr glauben?«, rief der Mann auf der Bühne. Dann lächelte er und lachte und sprach leise weiter. »Wir tun, was getan werden muss. Wir halten uns an das Buch. Wir waren schon immer ein frommes, loyales Volk. Aber was ist der nächste Schritt?«

»Sag es uns! Du kennst doch die Antwort!«, rief jemand.

»Wenn wir sie ausgelöscht haben, was passiert dann? Wir werden der Stolz des Großen Buches sein, wir werden Anis Stolz sein. Wir werden ein neues Reich errichten, ein Reich des Guten!«

Mir wurde übel. Ich wusste, wer das war, so wie du es bereits wusstest, als die Vision über mich kam. Langsam ließ ich meinen Blick über seinen Körper gleiten, zuerst über seine breiten Schultern, dann den schwarzen Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Ich wollte nicht weiter nach oben sehen. Aber ich tat es. Er sah mich. Seine Augen weiteten sich. Einen Moment lang blitzten sie rot auf. Er machte einen Schritt auf mich zu.

»Du!«, schrie Mwita und sprang auf die Bühne.

Mein biologischer Vater sah mich immer noch schockiert an, als Mwita mit ihm zusammenprallte. Beide gingen zu Boden, und die Menschen in der Menge brüllten und warfen sich nach vorn.

»Mwita!«, schrie ich. »Was machst du denn da?«

Zwei Wachen wollten Mwita ergreifen. Sie standen mir im Weg. Ich kletterte auf die Bühne. Ich hätte schwören können, dass ich Gelächter hörte. Aber bevor ich etwas erkennen konnte, wurden wir nach hinten gerissen. Mwita flog auf mich zu, durch die beiden Männer hindurch. Mein biologischer Vater stieß sie zur Seite. »Wenn du bereit bist, Mwita, dann kommt zu mir. Wir werden das zu Ende bringen.« Er blutete aus der Nase, grinste jedoch. Sein Blick traf den meinen. Er zeigte mit seinem langen schmalen Finger auf mich. »Und du, Mädchen, deine Tage sind gezählt.«

In der Menschenmenge unter uns herrschte Chaos. Schlägereien brachen aus. Die Menschen schoben und stießen und brachten die Bühne zum Wackeln. Einige Männer, die gelbe Kleidung trugen, sprangen auf die Bühne. Brutal traten sie die Menschen von ihr herunter. Außer meinem biologischen Vater schien niemand uns sehen zu können. Er blieb einen Moment lang stehen, dann warf er einen Blick auf seine Menge und hob lächelnd die Hände. Alle beruhigten sich sofort, was unheimlich war.

Wir wurden so schnell zurückgerissen, dass ich nicht sprechen oder meinen Kopf drehen und Mwita ansehen konnte. Wir flogen über die Stadt, den Fluss, noch eine Stadt. Alles war verschwommen, bis wir uns dem Lager näherten. Es kam mir so vor, als würde eine riesige Hand uns im Sand absetzen. Schwer atmend blieben wir einige Minuten lang dort sitzen. Ich warf einen Blick auf Mwita. Er hatte eine Beule auf der Wange, die rasch anschwoll.

»Mwita.« Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren.

Er schlug sie zur Seite und stand auf. In seinen Augen loderte Wut. Ich wich zurück, ich hatte auf einmal Angst vor ihm.

»Du solltest auch Angst haben.« Tränen standen ihm in den Augen, aber sein Gesicht war hart. Er ging zurück zum Lager. Ich sah zu, wie er unser Zelt betrat, und dann saß ich einfach nur da. Schmerz wallte kurz hinter meiner Stirn auf. Meine Kopfschmerzen waren noch nicht weg.

Woher kannte er meinen biologischen Vater?, fragte ich mich. Ich verstand das nicht. Ich sah ihm nicht ähnlich. Und warum hatte er mich beinahe geschlagen?

Der Gedanke schmerzte mehr als die Frage. Ich hatte geglaubt, dass meine Mutter und Mwita die einzigen Menschen auf der ganzen Welt waren, die mich niemals verletzen würden. Nun hatte ich meine Mutter verlassen und Mwita … etwas in seinem Gehirn war verrückt geworden.

Ich fragte mich aber auch, was denn nun wirklich passiert war. Wir waren dort gewesen. Mwita hatte meinen biologischen Vater geschlagen und war von ihm geschlagen worden. Die Leute hatten uns sehen können, aber was genau hatten sie gesehen? Ich nahm eine Handvoll Sand und warf sie weg.





Kapitel 28

Mwita und ich erzählten niemandem von unseren Problemen. Das fiel uns leicht, denn am nächsten Tag gingen Mwita und Fanasi in die Wüste, um nach Echseneiern zu suchen.

»Das Brot wird hart. Igitt«, beschwerte sich Binta, als sie in ein Stück gelbes Fladenbrot biss. »Ich brauche richtiges Essen.«

»Sei nicht so eine Diva«, sagte ich.

»Hoffentlich finden wir bald ein Dorf.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich freute mich nicht darauf, Dörfer oder Städte, die am Weg lagen, zu betreten. Die Narbe auf meiner Stirn bewies, wie feindselig Menschen sein konnten. »Wir müssen lernen, in der Wüste zu überleben. Vor uns liegt noch ein langer, langer Weg.«

»Ja«, bestätigte Luyu. »Aber Männer werden wir nur in den Städten und Dörfern finden. Dir und Diti macht es vielleicht nichts aus, keine zu treffen, aber Binta und ich haben auch Bedürfnisse.«

Diti grummelte etwas. Ich sah sie an. »Was hast du denn für ein Problem?«, fragte ich.

Sie wandte den Blick ab.

»Onye«, sagte Binta. »Du hast doch erzählt, dass du als Kind mit deinem Gesang die Eulen angelockt hättest. Kannst du das immer noch?«

»Vielleicht. Das habe ich schon sehr lange nicht mehr versucht.«

»Versuche es«, spornte Luyu mich an.

»Wenn ihr jemanden singen hören wollt, dann schaltet Bintas Musikgerät ein«, schlug ich vor.

»Die Batterien sind leer«, sagte Luyu.

Ich lachte leise. »Das läuft doch mit Solarenergie, oder?«

»Komm schon. Zier dich nicht so«, bat Luyu.

»Genau«, fügte Diti genervt hinzu. »Es geht nicht immer nur um dich.«

»Ich habe noch nie eine Eule aus der Nähe gesehen«, sagte Binta.

»Ich schon«, sagte Luyu. »Meine Mutter hat eine Weile lang jeden Abend eine vor unserem Fenster gefüttert. Sie war …« Sie wurde still. Wir alle wurden still und dachten an unsere Mütter.

Rasch stimmte ich das Lied an, das die Wüste in kalten Nächten singt. Eulen sind Nachttiere. Dieses Lied würde ihnen gefallen. Zu singen, erfüllte mich mit Glück, ein seltenes Gefühl für mich. Die Überreste der Kopfschmerzen verschwanden endlich. Ich stand auf und erhob die Stimme, streckte die Arme aus und schloss die Augen.

Ich hörte Flügelschlagen. Und meine Freundinnen keuchten, kicherten und seufzten. Ich öffnete die Augen und sang weiter. Eine Eule ließ sich auf Bintas Zelt nieder. Sie war dunkelbraun und hatte große gelbe Augen. Eine andere Eule landete auf Luyus Zelt. Diese war so klein, dass sie auf meine Handfläche gepasst hätte. Als ich das Lied beendete, krächzten die beiden Eulen dankbar und flogen davon. Die größere hinterließ etwas Kot auf Bintas Zelt.

»Alles hat Konsequenzen.« Ich lachte. Binta grunzte angewidert.

An diesem Abend lag ich in unserem Zelt und wartete auf Mwita. Er badete draußen mit Wasser aus der Sammelstation. Er und Fanasi waren mit einigen Echseneiern zurückgekehrt, mit einer Schildkröte – allerdings brachten wir es nicht übers Herz, sie zu töten und zu kochen, nicht einmal Fanasi – und vier Wüstenhasen, die sie noch in der Wüste getötet hatten. Ich vermutete, dass Mwita einfaches Juju benutzt hatte, um die Hasen zu fangen und die Echseneier zu finden. Doch da Mwita nicht mit mir sprach, wusste ich das nicht genau.

Als ich dalag, die Rapa fest um mich gewickelt, beherrschte Angst meine Gedanken. Ich hoffte, dass dieses Gefühl vorübergehen würde, dass es sich nur um eine seltsame Nebenwirkung der Vision handelte. Ich zitterte die ganze Zeit. Ich war mir sicher, dass er mich an diesem Abend schlagen oder vielleicht sogar umbringen würde. Als er und Fanasi zurückgekommen waren und uns ihren Fang gezeigt hatten, hatte Mwita mich gemustert. Er hatte mich leicht auf die Lippen geküsst. Dann hatte ich ihm in die Augen gesehen. Die Wut, die ich dort entdeckt hatte, hatte mich geängstigt. Aber ich weigerte mich, ihm aus dem Weg zu gehen.

Dank der Mystischen Punkte konnte ich mich verteidigen. Ich konnte mich in ein Tier verwandeln, das zehnmal stärker als Mwita war. Ich konnte mich in die Wildnis zurückziehen, wo er mich nicht einmal richtig berühren konnte. Ich konnte seinen Geist angreifen und zerfetzen, so wie ich das mit Aros getan hatte, als ich gerade einmal sechzehn Jahre alt gewesen war. Aber ich würde nichts davon in dieser Nacht tun. Ich hatte niemanden außer Mwita.

Die Zeltklappe wurde zurückgezogen. Mwita hielt inne. Ich spürte ein Flattern in der Brust. Er hatte damit gerechnet, dass ich bei Luyu oder Binta bleiben würde. Er hatte das gewollt. Ich setzte mich auf. Er trug nur seine Hose, die aus dem gleichen Material wie meine Rapa bestand. Es war so dunkel, dass ich sein Gesicht kaum erkennen konnte. Er schloss die Zeltklappe und zog den Reißverschluss zu. Ich versicherte mir, dass ich nichts falsch gemacht hatte. Wenn er mich heute Nacht umbringt, dann wird das nicht meine Schuld sein, dachte ich. Damit kann ich leben. Aber konnte ich das? Mir war prophezeit worden, dass ich den Menschen im Westen helfen würde. Wie sollte ich das tun, wenn ich tot war?

»Mwita«, sagte ich leise.

»Du solltest nicht hier sein«, antwortete er. »Nicht heute Abend, Onyesonwu.«

»Warum nicht?«, fragte ich so ruhig wie möglich. »Was ist denn passiert, dass du …«

»Sieh mich nicht an. Ich sehe dich.«

Er schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch.

Ich zögerte, aber dann beugte ich mich vor und nahm ihn in die Arme. Er spannte sich an. Ich hielt ihn fest. »Was ist los?«, flüsterte ich, damit die anderen uns nicht hören konnten. »Sag es mir!«

Er machte eine lange, lange Pause, verzog das Gesicht und starrte mich düster an. Ich wagte es nicht, mich zu rühren.

»Leg dich hin«, sagte er schließlich. »Zieh das aus und leg dich hin.«

Ich zog meine Rapa aus und er legte sich neben mich und nahm mich in die Arme. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ich wartete darauf, dass seine Erinnerung an mich geweckt wurde. Er ließ die Arme über meinen Körper gleiten, nahm meine Zöpfe in die Hände und roch daran, küsste mich, küsste mich, küsste mich. Dabei flossen so viele Tränen auf mich herab, dass meine Haut feucht wurde.

»Zieh dich wieder an.« Er setzte sich auf, während ich das tat.

Er rieb sich über sein raues Haar. Er hatte es abrasiert, als wir Jwahir verließen, aber es war nachgewachsen, ebenso wie die Haare auf seinem Gesicht. Auch er selbst wurde immer rauer.

»Ich habe dich da draußen singen gehört.« Er sah zur Seite. »Wir waren meilenweit entfernt, aber ich konnte dich trotzdem hören. Wir sahen, wie ein großer Vogel vorbeiflog. Ich nehme an, dass er auf dem Weg zu dir war.«

»Ich habe für Luyu, Binta und Diti gesungen«, erklärte ich. »Sie wollten Eulen sehen.«

»Du solltest das öfter tun. Deine Stimme heilt dich. Du siehst … besser aus.«

»Mwita«, bat ich. »Sag mir doch, was …«

»Ich versuche es ja, also halt den Mund. Und sei dir nicht so sicher, dass du das hören willst, Onye.«

Ich wartete.

»Ich weiß nicht, was aus dir werden wird«, sagte er. »Was du heute getan hast … ich habe noch nie von jemandem gehört, der so etwas konnte. Wir waren wirklich dort. Sieh dir doch mein Gesicht an. Das stammt von seiner Faust! Ich glaube nicht, dass du die Dörfer am Rande des Königreichs der Sieben Flüsse gesehen hast, ich aber schon. Wir sind an rebellischen Okeke vorbeigeflogen, die gegen Nuru kämpften. Die Nuru waren den Okeke hundert zu eins überlegen. Auch Okeke-Zivilisten wurden angegriffen. Alles brannte.«

»Ich habe den Rauch gerochen«, sagte ich leise.

»Deine Vision hat dich beschützt, aber nicht mich. Ich habe das alles gesehen!«, sagte Mwita mit geweiteten Augen. »Ich weiß nicht, was für eine Magie das ist, aber du machst mir Angst. All das macht mir Angst.«

»Mir auch«, antwortete ich vorsichtig.

»Abgesehen von deiner Hautfarbe und vielleicht deiner Nase siehst du deiner Mutter sehr ähnlich. Du benimmst dich oft auch wie sie … Und es gibt noch andere Ähnlichkeiten«, sagte er. »Aber ich sehe nun, dass du seine Augen hast.«

»Ja. Aber das ist unsere einzige Gemeinsamkeit.« Und dass wir beide gut singen können, dachte ich.

»Dein Vater war mein Lehrer«, sagte er. »Er ist Daib. Ich habe dir ja von ihm erzählt. Seinetwegen wurden mein Onkel und meine Tante, die mich gerettet und aufgezogen hatten, ermordet.«

Diese Enthüllung traf mich so schwer, als hätte meine Mutter mir eine Ohrfeige versetzt, als hätte Aro mich geschlagen, als hätte Mwita mich gewürgt. Ich öffnete den Mund, um zu atmen. Ich könnte verstehen, wenn meine eigene Mutter und der Mann, den ich liebe, mich hassen würden, dachte ich hilflos. Jedes Mal, wenn sie mir in die Augen blicken, sehen sie ihn. Ich rieb mir den Hinterkopf, weil ich damit rechnete, dass die Kopfschmerzen zurückkehren würden, aber das taten sie nicht. Mwita brachte sein Gesicht näher an das meine heran. »Wie viel davon hast du gewusst, Onye?«

Ich runzelte die Stirn, nicht wegen seiner Frage, sondern wegen seines Tonfalls. »Nichts, Mwita.«

»Dieser Sola, von dem du mir erzählt hast, hatte er vor …«

»Niemand hat sich gegen dich verschworen, Mwita. Glaubst du denn wirklich, dass ich eine falsche …«

»Daib ist ein mächtiger, mächtiger Zauberer«, sagte Mwita. »Er kann die Zeit krümmen, er kann Dinge erscheinen lassen, die nicht da sein dürften, er kann Menschen dazu bringen, das Falsche zu denken, und sein Herz ist durch und durch böse. Ich kenne ihn gut.« Er brachte sein Gesicht noch näher an das meine heran. »Aro könnte Daib nicht davon abhalten, dich umzubringen.«

»Aber das hat er trotzdem irgendwie geschafft.«

Mwita lehnte sich frustriert zurück. »Okay«, meinte er nach einer Weile. »Okay. Aber trotzdem … Onye, wir sind praktisch Geschwister.«

Ich wusste, was er damit sagen wollte. Mein biologischer Vater Daib war sein erster Meister gewesen, sein Lehrer. Daib hatte Mwita zwar nicht erlaubt, sich an der Initiation zu versuchen, aber trotzdem war Mwita jahrelang sein Schüler gewesen. Und die Beziehung zwischen Zauberer und Zauberlehrling war sehr eng – in vielerlei Hinsicht enger als die zwischen Eltern und Kindern. Trotz all meiner Auseinandersetzungen mit Aro war er wie ein zweiter Vater für mich – Papa war der erste gewesen, nicht Daib. Durch Aro hatte ich ein neues Leben betreten. Ich zitterte und Mwita nickte.

»Daib hat immer gesungen, wenn er mich schlug«, sagte Mwita. »Dass ich so diszipliniert bin und so schnell lerne, liegt an der harten Hand deines Vaters. Wann immer ich etwas falsch machte oder zu langsam oder zu ungenau war, bekam ich seine Stimme zu hören. Sie zog Echsen und Skarabäen an.«

Er sah mir tief in die Augen und ich wusste, dass er eine Entscheidung traf. Ich nutzte den Moment, um ebenfalls eine zu treffen. Ich musste entscheiden, ob ich manipuliert wurde. Ob wir alle manipuliert wurden. Seit meinem elften Lebensjahr waren mir Dinge passiert, die mich in eine bestimmte Richtung gedrängt hatten. Es war daher nicht unwahrscheinlich, dass jemand mit gewaltigen mystischen Kräften mein Leben manipulierte. Abgesehen von einer Sache: dem schockierten und fast schon verängstigten Ausdruck auf Daibs Gesicht, als er mich gesehen hatte. Jemand wie Daib war nicht in der Lage, Angst und fehlende Vorbereitung vorzutäuschen. Dieser Gesichtsausdruck war real gewesen. Nein, er hatte das alles ebenso wenig im Griff wie ich.

In dieser Nacht ließ Mwita mich nicht los und ich musste mich nicht an ihm festhalten.





Kapitel 29

Am nächsten Morgen brachen wir noch vor Sonnenaufgang in Richtung Westen auf. Wir hatten einen Kompass und die Hitze der Sonne war nicht allzu brutal. Luyu, Fanasi, Diti und Binta spielten ein Ratespiel. Ich hatte keine Lust dazu, also ließ ich mich ein wenig zurückfallen. Mwita ging vor uns allen her. Seit wir aufgestanden waren, hatte er außer »Guten Morgen« nichts zu mir gesagt. Luyu stieg aus dem Ratespiel aus, um neben mir herzugehen. »Dämliches Spiel.« Sie zog an ihrem Rucksack.

»Da bin ich deiner Meinung«, sagte ich.

Nach einem Moment legte sie mir die Hand auf die Schulter und brachte mich so dazu, stehen zu bleiben. »Was stimmt denn nicht mit euch beiden?«

Ich warf einen Blick auf die anderen, die jedoch weitergingen, und schüttelte den Kopf.

Sie runzelte genervt die Stirn. »Weich mir nicht aus. Ich werde erst weitergehen, wenn du mir das erzählt hast.«

»Wie du willst.« Ich ging weiter.

Sie folgte mir. »Onye, ich bin deine Freundin. Lass mich daran teilhaben. Du und Mwita, ihr werdet euch zerfleischen, wenn du nicht etwas von dieser Last mit mir teilst. Ich bin mir sicher, dass Mwita seine mit Fanasi teilt.«

Ich sah sie an.

»Sie reden«, erklärte sie. »Deshalb gehen sie ab und zu zusammen weg. Du kannst mir alles sagen.«

Wahrscheinlich stimmte das. Die beiden waren sehr unterschiedlich. Fanasi war dank seiner Erziehung sehr traditionsbewusst, Mwita war das dank seiner Herkunft nicht. Doch manchmal konnten Unterschiede auch verbinden.

»Ich möchte nicht, dass Diti und Binta etwas davon erfahren«, sagte ich nach einem Moment.

»Natürlich nicht.«

»Ich …« Auf einmal kamen mir die Tränen. Ich schluckte sie herunter. »Ich bin Aros Schülerin.«

»Das weiß ich.« Sie runzelte die Stirn. »Du wurdest initiiert und …«

»Und … das ist nicht ohne Konsequenzen geblieben.«

»Die Kopfschmerzen.«

Ich nickte.

»Das wissen wir«, sagte Luyu.

»Aber es ist nicht ganz so simpel. Die Kopfschmerzen werden von etwas ausgelöst. Sie sind … Geister aus der Zukunft.« Wir blieben stehen.

»Von was aus der Zukunft?«

»Von meinem Tod«, sagte ich. »Dass man sich seinem eigenen Tod stellt, gehört zur Initiation.«

»Und wie wirst du sterben?«

»Man wird mich bis zum Kopf eingraben und von einem Nuru-Mob zu Tode steinigen lassen.«

Luyu blähte die Nasenflügel auf. »Wie … wie alt bist du, wenn das passiert?«

»Das weiß ich nicht. Ich konnte mein Gesicht nicht sehen.«

»Fühlen sich die Kopfschmerzen so an, als würde jemand deinen Kopf mit Steinen bewerfen?«, fragte sie.

Ich nickte.

»Oh Ani.« Sie legte den Arm um mich.

»Da ist noch etwas«, fuhr ich nach einem Moment fort. »Die Prophezeiung war falsch …«

»Es geht in Wirklichkeit um eine Ewu-Frau.«

»Woher weißt …«

»Ich habe es geraten. Das ergab einfach mehr Sinn.« Luyu lachte leise. »Ich bin mit einer Legende unterwegs.«

Ich lächelte traurig. »Noch nicht.«





Kapitel 30

In den folgenden Wochen fiel es Mwita und mir schwer, miteinander zu reden. Aber wenn wir uns in unser Zelt zurückzogen, konnten wir nicht voneinander lassen. Ich hatte immer noch Angst, schwanger zu werden, aber unsere körperlichen Bedürfnisse waren stärker. Es gab so viel Liebe zwischen uns, trotzdem konnten wir nicht miteinander reden. Wir konnten uns nur so verständigen. Wir versuchten, still zu sein, aber alle hörten uns. Mwita und ich waren in der Nacht so sehr mit unseren Körpern und bei Tag so sehr mit unseren dunklen Gedanken beschäftigt, dass uns das nicht interessierte. Erst als Diti mich an einem kalten Abend anfuhr, erkannte ich, dass etwas in der Gruppe schwelte.

Obwohl ich sehen konnte, wie wütend sie war, sprach sie leise. »Was soll das eigentlich?«, fragte sie und kniete sich neben mich.

Ich rührte in einem Eintopf aus Hasen- und Kakteenfleisch, sah aber verärgert auf, als ich ihren Tonfall hörte. »Du kommst mir zu nah.«

Sie rutschte noch näher an mich heran. »Wir hören euch beide jede Nacht! Ihr seid wie Wüstenhasen. Wenn ihr nicht aufpasst, dann werden wir nicht mehr zu sechst im Westen ankommen. Und ein Ewu-Baby von Ewu-Eltern wird man nicht gerade willkommen heißen.«

Mühsam hielt ich mich davon ab, ihr mit dem Holzlöffel ins Gesicht zu schlagen. »Bleib mir vom Leib«, warnte ich sie.

»Nein«, sagte sie, wirkte aber ängstlich. »Ich … es tut mir leid.« Sie berührte meine Schulter und ich warf einen Blick auf ihre Hand. Sie zog die Hand weg. »Du solltest das nicht so zur Schau stellen, Onye.«

»Wovon …«

»Wenn du wirklich all diese Magie beherrschst, warum heilst du uns dann nicht? Oder bist du die einzige Frau hier, die Sex haben darf?«

Bevor ich etwas sagen konnte, lief Luyu auf uns zu. »Hey!« Sie zeigte auf etwas hinter uns. »Hey! Was ist das?«

Wir drehten uns um. Spielten mir meine Augen einen Streich? Ein Rudel sandfarbener Wildhunde lief so schnell auf uns zu, dass es eine Staubwolke aufwirbelte. Flankiert wurden die Hunde von zwei zotteligen Kamelen mit jeweils einem Höcker und fünf Gazellen mit langen spiralförmigen Hörnern. Über ihnen flogen sieben Falken. »Lasst alles liegen!«, schrie ich. »Lauft!«

Diti, Fanasi und Luyu liefen los und zogen eine verblüffte Binta hinter sich hier.

»Mwita, komm schon!«, rief ich, als er das Zelt, in dem er sich hingelegt hatte, nicht verließ. Ich zog den Reißverschluss der Zeltklappe auf. Er schlief fest. »Mwita!«, schrie ich, während das Donnern der Hufe so laut wurde, dass man nichts anderes mehr hören konnte.

Er blinzelte. Dann weiteten sich seine Augen. Er drückte mich an sich, als sie kamen. Wir klammerten uns aneinander, während die großen Wildtiere durch unser Lager galoppierten. Die Hunde stürzten sich auf meinen Eintopf und zogen den Topf trotz der Hitze vom Feuer. Die Gazellen und Kamele wühlten mit Hufen und Schnauzen in unseren Zelten herum. Mwita und ich blieben reglos sitzen, als sie ihre Köpfe in unser Zelt steckten und sich nahmen, was sie wollten. Eines der Kamele fand meinen Vorrat an Kaktuskandis. Es starrte uns an, während es sichtlich zufrieden darauf herumkaute. Ich fluchte.

Ein anderes Kamel steckte seine Schnauze in einen Eimer und trank ihn leer. Die Falken gingen in den Sturzflug und ergriffen mit ihren Krallen das Hasenfleisch, das Diti und Binta hatten trocknen wollen. Als die Tiere fertig waren, zogen sie gemeinsam ab.

»Wichtigste Regel von allen Wüstenregeln«, sagte ich, als ich aus dem Zelt kroch. »Lehne nie einen Reisebegleiter ab, der nicht vorhat, dich zu fressen.« Ich fragte mich, wie lange die Tiere schon auf diese Weise zusammenarbeiteten.

»Fanasi und ich werden heute Abend wieder auf die Jagd gehen müssen«, sagte Mwita.

Luyu, Diti, Binta und Fanasi kehrten zurück. Alle vier wirkten wütend.

»Wir sollten sie alle umbringen und essen«, fand Binta.

»Wenn ihr eines angreift, werden sie alle euch angreifen«, klärte ich sie auf.

Wir suchten die Nahrung zusammen, die sie zurückgelassen hatten. Es war nicht viel. An diesem Abend gingen Fanasi, Mwita und Luyu, die darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, in die Wüste hinaus, um zu jagen und zu sammeln. Diti ging mir aus dem Weg, indem sie mit Binta eine Runde Warri spielte. Ich hatte ein Bad dringend nötig, also erhitzte ich Wasser. Als ich hinter meinem Zelt in der Dunkelheit stand und das warme Wasser über mich goss, stach mich eine Mücke in den Arm. Das Juju des Felsfeuers sorgte auch dafür, dass keine Insekten ins Lager kamen, aber ab und zu gelang es einem doch. Ich zerquetschte die Mücke auf meinem Knöchel. Sie hinterließ einen großen Blutfleck.

»Ihh«, sagte ich und wusch ihn ab. Der Stich färbte sich bereits rot. Meine Haut wurde schon beim leichtesten Schlag oder Insektenstich rot, Mwita ging das auch so. Ewu-Haut ist in dieser Hinsicht sehr empfindlich. Ich beendete mein Bad rasch.

An diesem Abend bemerkte ich, dass Diti in Bintas Zelt schlief. Sie und Fanasi konnten sich nicht einmal mehr in den Armen halten. So schlimm war es geworden.





Kapitel 31

Wir waren noch einige Stunden von der Stadt entfernt, da wusste ich bereits von ihr. Während die anderen schliefen, war ich als Geier aufgestiegen. Ich flog meilenweit und glitt auf der kühlen Luft entlang. Ich musste über Ditis Bitte nachdenken. Ich hätte wissen müssen, wie man das Juju des Elften Rituals brach. Das frustrierte mich so sehr daran. Mir fiel kein Zauber ein, kein Kraut, kein Gegenstand, der dafür geeignet gewesen wäre. Aro hätte mich bestimmt ausgelacht und als Dummkopf beschimpft. Aber ich wollte meine Freundinnen nicht durch einen Fehler gefährden.

Der Wind trug mich in Richtung Westen und so stieß ich auf die Stadt. Ich sah solide gebaute Sandsteinhäuser, die im Licht elektrischer Lampen und Feuerstellen leuchteten. Eine asphaltierte Straße führte von Süden nach Norden durch die Stadt und verschwand in beiden Richtungen in der Dunkelheit. Im Norden der Stadt sah ich einige kleine Hügel und einen großen, auf dem ein Haus stand, das von innen erleuchtet wurde. Als ich ins Lager zurückkehrte, weckte ich Mwita und erzählte ihm von der Stadt.

»Es sollte hier keine Stadt geben«, meinte er mit einem Blick auf die Karte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das eine alte Karte.«

»Die Stadt scheint es ja schon länger zu geben. Und so alt kann die Karte nicht sein.« Er fluchte. »Ich glaube, wir sind vom Weg abgekommen. Wir müssen den Namen der Stadt herausfinden. Wie weit ist sie von hier entfernt?«

»Wir werden sie heute Abend erreichen.«

Mwita nickte.

»Wir sind noch nicht so weit, Mwita.«

»Eine Horde Tiere hat uns gerade die gesamten Vorräte geraubt.«

»Ich weiß, wie gefährlich Städte sein können.« Ich berührte die Narbe auf meiner Stirn. »Wir sollten die Stadt umgehen und sie nicht erwähnen. Wir werden auf dem Weg etwas zu essen finden.«

»Ich verstehe, warum du so denkst«, sagte er. »Aber ich bin nicht deiner Meinung.«

Ich zog die Luft durch die Zähne und sah zur Seite.

»Es ist nicht richtig, etwas vor ihnen zu verheimlichen.«

»Und wie viel hast du vor Fanasi verheimlicht?«, fragte ich.

Er neigte den Kopf und lächelte.

»Luyu vermutet, dass ihr miteinander redet«, sagte ich.

Er nickte. »Dieses Mädchen sieht viel und hört viel.« Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Er stellt Fragen. Ich beantworte sie, wenn mir danach ist.«

»Was für Fragen?«

»Vertrau mir. Und gib ein wenig Verantwortung ab. Wir sind alle zusammen auf dieser Reise.«

Am Abend waren wir noch eine Meile von der Stadt entfernt. Mwita sammelte einige Steine für ein Felsfeuer. Wir wuschen uns und aßen und saßen am Feuer. Irgendwann schwiegen wir. Fanasi und Diti saßen dicht nebeneinander, aber Diti schob immer wieder seinen Arm von ihrer Hüfte. Luyu sagte als Erste etwas. »Wir müssen nicht dort hingehen. Darüber denken wir doch alle nach, oder?«

Mwita warf mir einen kurzen Blick zu.

»Wir sind seit Wochen unterwegs«, fuhr Luyu fort. »Das ist nicht lang. Ich weiß nicht, wann wir den … schlimmen Ort erreichen werden. Wir haben ungefähr fünf Monate dafür einkalkuliert, aber das ist ein langer Weg, auf dem uns vieles aufhalten kann. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir uns zusammenreißen und weitergehen sollten.«

»Ich will etwas Richtiges zu essen«, sagte Binta frustriert. »So etwas wie Fufu und Egusi-Suppe, Pfeffersuppe mit echten Pfefferschoten anstatt dieser seltsam schmeckenden, scharfen Kakteen! Früher oder später werden wir uns sowieso ›zusammenreißen müssen‹. Wir sollten morgen früh alles kaufen, was wir brauchen, und weitergehen.«

»Ich bin Bintas Meinung«, sagte Diti. »Nehmt das bitte nicht persönlich, aber ich hätte nichts dagegen, wenigstens für ein paar Stunden einige neue Gesichter zu sehen.«

Fanasi sah sie düster an. »Wir sollten weitergehen. Wir könnten dort Ärger bekommen und es gibt keinen zwingenden Grund, den zu riskieren.«

Luyu nickte vehement und dann lächelten Fanasi und sie sich an. Diti rückte von Fanasi ab und murmelte etwas. Er verdrehte die Augen.

»Ich hätte nichts dagegen, eine neue Stadt kennenzulernen«, gestand Mwita. Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber die Gelegenheit werden wir noch oft bekommen. Und ja, das könnte gefährlich werden. Vor allem für Onye und mich. Schon bald werden wir so weit von zu Hause weg sein, dass sogar die Luft, die wir atmen, neu sein wird. Die Gefahr wird zunehmen … für uns alle. Aber eines solltet ihr wissen. Auf der Karte ist an dieser Stelle keine Stadt verzeichnet, also sind wir entweder vom Weg abgekommen oder meine Karte ist fehlerhaft. Ich schlage deshalb vor, dass Fanasi und ich den Namen der Stadt herausfinden und sie dann sofort wieder verlassen.«

»Warum ihr?«, fragte Diti. »Mwita würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Fanasi und ich werden gehen.«

»Ihr beide scheint euch gerade doch noch nicht einmal zu verstehen«, sagte ich.

Diti sah aus, als wolle sie mich beißen.

»Okay, dann Luyu und Fanasi«, schlug Mwita vor.

»Ich finde, dass wir alle gehen sollten«, widersprach Diti scharf.

»Es wäre dumm, das nicht zu tun«, fügte Binta hinzu.

Alle sahen mich an. Sollte ich dafür stimmen, in die Stadt zu gehen, würde es unentschieden stehen.

»Ich bin der Meinung, wir sollten die Stadt umgehen.«

»Natürlich«, zischte Diti. »Du bist daran gewöhnt, wie ein Tier im Sand zu leben. Und du hast Mwita, der dich nachts warmhält.«

Mir stieg das Blut in den Kopf. Ich fragte mich, wann sie so dumm geworden war. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass Luyu, Diti und Binta mich zwar nicht respektierten, aber ein wenig fürchteten. Sie waren meine Freundinnen und mochten mich, aber ich hatte etwas an mir, das sie dazu brachte, den Mund zu halten, wenn es wichtig war. »Diti«, sagte ich vorsichtig. »Du begibst dich auf sehr gefährliches …«

Sie sprang auf, nahm eine Handvoll Sand und warf sie mir ins Gesicht. Ich hob gerade noch rechtzeitig die Hände, damit meine Augen nicht getroffen wurden. Mwita hatte mir beigebracht, ruhiger zu werden. Aro hatte mich gelehrt, meine Gefühle zu beherrschen und zu fokussieren. Selbst wenn ich mich ärgerte oder wütend wurde, schlug ich nicht blind mit dem, was Aro mir beigebracht hatte, um mich. Wenigstens das hatte ich gelernt, aber meine Ausbildung war ja noch nicht beendet. Ohne nachzudenken und bevor Mwita mich packen konnte, warf ich mich auf Diti. Ich prallte gegen ihren Rücken, als sie sich gerade umdrehen wollte, um davonzulaufen. Ich benutzte nur meine Körperkräfte, um meine Freundin zu besiegen. Aro und Mwita waren gute Lehrer gewesen.

Sie schrie und versuchte, davonzukriechen, aber ich hielt sie fest. Ich warf sie auf den Rücken. Sie schrie erneut und schlug mir ins Gesicht. Ich schlug sie härter. Ich drückte ihre Hände mit meiner rechten Hand zusammen, setzte mich auf ihre Brust und ohrfeigte sie mit der linken Hand. »Du hohlköpfige Hure! Du kranker Ziegenpenis! Du dummes, idiotisches, flachbrüstiges kleines Mädchen …«

Tränen liefen mir aus den Augen. Die Welt verschwamm. Dann zog mich Fanasi von Diti herunter und schrie: »Hör auf! Hör auf!«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er war größer und stärker, aber ich war auch groß und stark. Körperlich war er mir gar nicht mal so sehr überlegen.

Die Wut brodelte in meiner Brust und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor. Ich war diese Vorurteile so satt, vor allem, wenn Leute sie äußerten, die ich mochte. Sobald sie wütend wurden, brachen sie aus ihnen hervor. Das unterschied meine Mutter und Mwita von allen anderen, sogar von Aro. Egal wie wütend sie wurden, sie hätten nie solche Beleidigungen geäußert. Niemals.

Fanasi warf mich zu Boden. Mwita packte meinen Arm, bevor ich mich auch auf Fanasi stürzen konnte. Er zog mich weg. Ich ließ ihn. Seine Berührung hatte mir die Kraft genommen. Ich brauchte Mwita so sehr auf dieser Reise.

»Reiß dich zusammen!« Er sah mich ablehnend an.

Schwer atmend drehte ich mich um und spuckte Sand aus. »Und wenn ich nicht will?«, keuchte ich. »Und wenn das nichts bringt?«

Er kniete sich vor mich. »Dann machst du trotzdem weiter.« Er hielt inne. »Das unterscheidet dich und mich von den anderen, von dem Mythos, der die Ewu umgibt, und von denen, denen wir im Westen begegnen werden. Selbstdisziplin, Tiefgründigkeit, Verständnis.«

Ich spuckte noch mehr Sand aus und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Fanasi brachte Diti in ihr Zelt. Ich hörte, wie sie schluchzte und wie Fanasi sanft mit ihr sprach. Binta setzte sich vor ihr Zelt, hörte zu und betrachtete traurig ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte.

»Du weißt, warum Diti so wütend ist.« Luyu kam auf mich zu.

»Ist mir egal.« Ich wandte den Blick jedoch ab. »Es gibt wichtigere Dinge!«

»Wenn du willst, dass wir alle am Ziel ankommen, sollte es dir nicht egal sein.«

»Luyu«, sagte Mwita. »Der Zustand deiner Klitoris ist verglichen damit ein Klacks.« Er zeigte auf sein Gesicht. »Stell dir vor, du wärest auf eine solche Weise gebrandmarkt. Egal, wo sie und ich hingehen, diesen Unsinn, den Diti erzählt hat, dass Onyesonwu daran gewöhnt sei, wie ein Tier zu leben und so weiter, glaubt jeder, ob Okeke oder Nuru. Man hasst uns so sehr wie die Wüste.«

Luyu senkte den Blick und murmelte: »Ich weiß.«

»Dann benimm dich entsprechend«, fuhr Mwita sie an.

Der Rest des Tages verlief sehr angespannt. So angespannt, dass Fanasi und Luyu beschlossen, am nächsten Morgen in die Stadt zu gehen. Es war vielleicht nicht so klug, mich, Diti und Binta mit Mwita zurückzulassen und ihm allein die Schlichtung eines möglichen Streits aufzuhalsen. Aber einen besseren Plan hatten wir nicht.

Eine Stunde verging. Diti und Binta wuschen und flickten gemeinsam ihre Kleidung. Fanasi und Mwita saßen zwischen den Zelten und ließen uns verrückte Frauen nicht aus den Augen. Mwita lehrte Fanasi die Sprache der Nuru. Das Gleiche hatte er auch Diti, Binta und Luyu angeboten. Nur Luyu entschloss sich schließlich, die Sprache zu lernen. Seit dem Kampf wich sie mir nicht von der Seite.

»Du musst das üben«, sagte ich. Wir saßen vor meinem Zelt, den Blick auf die Stadt gerichtet. Ich versuchte, Luyu das Meditieren beizubringen.

»Ich glaube nicht, dass ich je in der Lage sein werde, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.«

»Das habe ich auch anfangs gedacht. Bist du je aufgewacht und wusstest eine Sekunde lang nicht, wer du bist?«

»Ja«, sagte Luyu. »Das hat mir immer Angst gemacht.«

»Du weißt das nicht, weil du dich in einem Übergangsstadium befindest, in dem du alle Gedanken abgelegt hast, sodass nur noch du übrig bleibst. Überlege dir, wie du dir in Erinnerung rufst, wer du bist, wenn das passiert.«

»Ich denke an verschiedene Dinge«, sagte sie, »zum Beispiel, was ich an diesem Tag tun muss oder tun will.«

Ich nickte. »Ja. Du füllst deinen Kopf mit Gedanken. Hier ist eine beängstigende Vorstellung: Wenn du dich selbst nicht mehr kennst, wer erinnert dich dann daran, wer du bist?«

Luyu sah mich mit leerem Blick an. Sie runzelte die Stirn. »Ja, wer?«

Ich lächelte. Ich hatte in der Woche, nachdem Mwita mir das gesagt hatte, kaum geschlafen.

»Weißt du schon, wie du uns von unserer erzwungenen Keuschheit befreien kannst?«, fragte sie nach einem Moment.

»Nein.«

Wir schwiegen.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Luyu nach einer Weile. »Ich bin egoistisch.«

»Nein. Bist du nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »All diese Dinge sind wichtig.«

»Onye, es tut mir leid, was Diti gesagt hat. Es tut mir leid, dass dein Vater …«

Ich sah sie an. »Ich weigere mich, ihn meinen Vater zu nennen.«

»Du hast recht. Tut mir leid«, sagte Luyu vorsichtig. Sie machte eine Pause. »Er … Er hat es aufgezeichnet. Er hat es bestimmt behalten.«

Ich nickte. Daran zweifelte ich nicht. Daran hatte ich nie gezweifelt.

Wir nahmen unser Abendessen schweigend zu uns und gingen zu Bett, bevor die Sonne ganz untergegangen war. Mwita sah zu, wie ich die Zöpfe meines langen, buschigen Haars löste. Es war voller Sand, ein Überbleibsel von Ditis albernem Anfall. Ich hatte vor, es auszukämmen und dann zu einem langen, dicken Zopf zu flechten. Für die vielen kleinen Zöpfe, die ich vorzog, fehlte mir die Zeit.

»Wirst du es je schneiden?«, fragte Mwita, während ich mir die Haare kämmte.

»Nein. Schneide du deins auch nicht.«

»Wir werden sehen.« Er zog an den Haaren auf seinem Gesicht. »Mir gefällt der Bart.«

»Mir auch«, gestand ich. »Alle weisen Männer haben Bärte.«

Ich konnte nicht schlafen. Du bist daran gewöhnt, wie ein Tier im Sand zu leben, hatte Diti gesagt. Ihre Worte brannten in mir wie aufsteigende Magensäure. Ich dachte daran, wie Binta hinter ihr hergeschlichen war. Sie hatte seit dem Kampf nicht mehr mit mir gesprochen. Ich schob Mwitas Arm vorsichtig von meiner Hüfte und stand auf. Ich wickelte meine Rapa um mich und verließ das Zelt. Luyu schnarchte in ihrem Zelt und Fanasi atmete tief und regelmäßig in seinem. Als ich zu Ditis und Bintas Zelt kam, hörte ich nichts. Ich sah hinein. Sie waren weg. Ich fluchte.

»Warum lassen wir unsere Sachen nicht einfach hier und machen uns auf die Suche nach ihnen?«, fragte Luyu.

Ich hockte brütend neben den abkühlenden Steinen. Hatten sie wirklich geglaubt, sie könnten sich davonschleichen und heimlich ins Lager zurückkehren, bevor wir das bemerkten? Oder wollten sie nicht zurückkehren? Dumme, dumme, idiotische Frauen, dachte ich.

Fanasi drehte uns den Rücken zu. Ich war verärgert, aber er war verzweifelt. Er hatte so viel für Diti aufgegeben und sie hatte ihn nicht einmal mitgenommen.

»Fanasi.« Ich stand auf. »Wir werden sie finden.«

»Es ist noch früh«, sagte Mwita. »Wir packen alles zusammen, auch Ditis und Bintas Sachen, und dann machen wir uns auf die Suche. Wenn wir sie gefunden haben, ziehen wir weiter, egal, wie spät es dann ist.«

Fanasi bestand darauf, Ditis Gepäck zu tragen, zumindest das, was sie zurückgelassen hatte. Ihren Rucksack und einige kleinere Gegenstände hatte sie mitgenommen. Mwita trug Bintas zusammengerolltes Zelt. Im Licht der Stadt gingen wir über die sanften Hügel und ich sang dem Wind leise ein Lied. Dann unterbrach ich mich. »Pssst.« Ich hob die Hand.

»Was ist los?«, fragte Luyu.

»Warte.«

»Mein Handlicht ist bereit«, sagte Mwita.

»Nein, warte einfach.« Ich machte eine Pause. »Wir werden verfolgt. Bleibt ganz ruhig.« Ich hörte es noch einmal. Ein leises Rascheln. Direkt hinter mir. »Mwita, schalte deine Lampe ein.«

Als er den Schalter umlegte, schrie Luyu auf und lief zu mir. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und prallte so heftig gegen mich, dass sie mich umwarf. »Das ist … das …«, stieß sie hervor und kroch über mich hinweg, während sie einen Blick zurückwarf.

»Das sind nur wilde Kamele.« Ich schob sie von mir und stand auf.

»Eines davon hat mein Ohr ausgeleckt!«, schrie sie und rieb sich heftig das sehr nasse Ohr und ihre ebenso nassen Haare.

»Ja, wahrscheinlich weil du die ganze Zeit schwitzt und kein Bad nimmst«, erklärte ich. »Sie mögen das Salz.« Sie waren zu dritt. Das, das mir am nächsten war, knurrte tief in seiner Kehle. Luyu klammerte sich an mich. Nach dem Angriff der Tierhorde konnte ich ihr deswegen schlecht einen Vorwurf machen.

»Richte mal den Lichtstrahl nach oben«, sagte ich zu Mwita.

Die Kamele hatten große Höcker und ihr Fell war dicht und staubig. Sie waren gesund. Das, das mir am nächsten war, knurrte erneut und trat aggressiv drei Schritte auf mich zu. Luyu schrie auf und versteckte sich hinter mir. Ich blieb stehen. Mein Gesang hatte sie angezogen.

»Was wollen sie?«, fragte Fanasi.

»Sei still«, sagte ich. Mwita trat langsam vor mich. Das Kamel ging auf ihn zu, streckte ihm sein weiches Gesicht entgegen und schnüffelte. Die anderen Kamele taten das Gleiche. Mwita hatte den Kamelen seine Beziehung zu mir verdeutlicht und sie verstanden das – der Mann beschützt die Frau. Er war derjenige, mit dem sie verhandeln mussten. Ich muss gestehen, dass es mir guttat, ausnahmsweise mal von jemandem beschützt zu werden.

»Sie wollen uns eine Weile begleiten«, sagte Mwita.

»Das dachte ich mir schon«, antwortete ich.

»Aber seht sie euch an!«, rief Luyu. »Die sind schmutzig und … wild.«

Ich hörte Fanasi zustimmend grunzen.

Ich schnaubte. »Genau deshalb glaube ich nicht, dass wir schon zu einem Besuch in der Stadt bereit sind. Wenn man in der Wüste ist, dann muss man in der Wüste sein. Man akzeptiert Sand in der Kleidung, aber nicht im Haar. Es stört einen nicht, draußen zu baden. Man stellt immer einen Eimer mit Stationswasser hin, damit andere Wesen daraus trinken können. Und wenn Leute, egal welche Art von Leuten, einen begleiten wollen, dann lehnt man sie nur ab, wenn sie grausam erscheinen.«

Wir gingen weiter und die drei Kamele folgten uns. Wir erreichten die asphaltierte Straße, bevor wir die Stadt erreichten. Ich blieb stehen, weil mich ein leichtes Déjà-vu überkam.

»Ich habe mit sechs Jahren zum ersten Mal eine asphaltierte Straße gesehen«, sagte ich. »Ich dachte, Riesen hätten sie gemacht. Wie die im Großen Buch.«

»Vielleicht stimmt das.« Mwita ging an mir vorbei.

Die Kamele schienen sich über die Straße nicht zu wundern. Aber nachdem sie sie überquert hatten, blieben sie stehen. Wie gingen einige Schritte weiter, bevor uns auffiel, dass sie uns nicht folgten. Die Kamele stöhnten laut und setzten sich.

»Kommt«, sagte ich zu ihnen. »Wir wollen nur unsere Begleiter finden.«

Die Kamele rührten sich nicht.

»Glaubst du, dass sie etwas Schlimmes spüren?«, fragte Mwita.

Ich zuckte mit den Schultern. Ich liebte Kamele, aber ich verstand ihr Verhalten nicht immer.

»Vielleicht wollen sie auf uns warten«, schlug Fanasi vor.

»Ich hoffe nicht«, meinte Luyu.

»Vielleicht.« Mwita ging auf eines der Kamele zu, und als er das tat, brüllten alle drei ihn an. Er machte einen Satz zurück.

»Gehen wir«, sagte ich. »Wenn sie nicht mehr hier sind, wenn wir zurückkommen, dann ist es eben so.«





Kapitel 32

Bei meinem Flug in der Nacht zuvor hatte ich bereits gesehen, dass eine Seite der Stadt auf Hügel gebaut worden war. Wir betraten sie allerdings an ihrer flacheren Seite, wo es Geschäfte gab, in denen Gemälde, Skulpturen, Armbänder und geblasenes Glas zusammen mit den üblichen Waren verkauft wurden.

»Onyesonwu, zieh deinen Schleier an«, bat Mwita. Er hatte sich seinen um den Kopf gewickelt, sodass ein breites Stück Stoff über sein Gesicht fiel.

»Ich hoffe, sie halten uns nicht für krank«, sagte ich, als ich das Gleiche mit meinem gelben Schleier tat.

»Hauptsache, die Leute kommen uns nicht zu nah.« Als Mwita meinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Wir werden einfach behaupten, dass wir heilige Menschen sind.«

Wir näherten uns einigen dicht zusammenstehenden, größeren Gebäuden. Ich blickte durch ein Fenster und sah Bücherregale.

»Das ist wohl ihr Bücherhaus«, sagte ich zu Luyu.

»Ach ja? Dann haben sie aber zwei.«

Das Gebäude zu unserer Linken war ebenfalls voller Bücher.

»Aha«, sagte Mwita ruhig und mit geweiteten Augen. »Im Inneren sind Leute, obwohl es schon spät ist. Glaubt ihr, dass jeder dort hineingehen darf?«

Der Name der Stadt war Banza, ein Name, der mir vage vertraut erschien. Und die Stadt gab es auf Mwitas Karte. Wir waren tatsächlich vom Weg abgekommen und zu weit in Richtung Nordwesten gegangen.

»Wir müssen besser aufpassen«, sagte Mwita, während wir die Karte betrachteten.

»Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Luyu. »Das stundenlange Gehen ist so monoton, dass man in seinen Gedanken versinkt. Ich kann verstehen, wie uns das passieren konnte.«

Einige Leute sahen uns im Vorbeigehen mäßig interessiert an, aber mir geschah nichts. Ich entspannte mich ein wenig. Allerdings musste es für jeden offensichtlich sein, dass wir nicht von hier waren. Unsere Kleidung war lang und bestand aus weiten Hosen und Kleidern und Schleiern, während die Leute hier engere Kleidung trugen und Schals, die sie sich fest um den Kopf wickelten.

Die Frauen trugen silberne Ringe in der Nase und lange, enge Halbkleider, die nach unten hin breiter wurden. Sie nannten sie »Röcke«. Außerdem trugen sie Hemden ohne Ärmel, sodass man ihre Arme und Schultern sehen konnte. Die Röcke und Hemden und Kopftücher vieler Frauen waren bunt gemustert und schienen oft nicht ganz zusammenzupassen. Die Männer trugen ähnlich bunte Hosen und enge Kaftane. Erst nach einer Stunde fanden wir den Hauptmarkt. Dort war viel los, obwohl es schon nach zehn Uhr abends war.

Banza war eine Okeke-Stadt, die von Kunst und Kultur beherrscht wurde. Sie war nicht so alt wie Jwahir. Ihre Wunden waren noch frisch. Mit den Jahren hatte Banza gelernt, aus dem Schlechten Gutes zu erschaffen. Die Gründer der Stadt hatten ihren Schmerz in Kunst verwandelt, deren Herstellung und Verkauf zu einem festen Bestandteil von Banzas Kultur geworden war.

»Schläft diese Stadt denn nie?«, fragte Luyu.

»In den Köpfen der Menschen ist zu viel los«, erwiderte ich.

»Ich glaube, dass alle hier verrückt sind«, sagte Mwita.

Wir fragten nach Diti und Binta. Also Fanasi und Luyu fragten nach ihnen. Mwita und ich blieben zurück und versuchten, unsere Ewu-Gesichter zu verbergen.

»Sehr hübsch und wie heilige Frauen gekleidet?«, fragte ein Mann Fanasi. »Die habe ich gesehen. Sie sind hier irgendwo in der Nähe.«

»Dumme Mädchen«, sagte eine Frau zu Fanasi. Dann lachte sie. »Die haben mir etwas Palmwein abgekauft. Ungefähr zehn Männer sind ihnen gefolgt.« Anscheinend vergnügten sich Diti und Binta. Wir erwarben etwas Brot, ein paar Gewürze, Seife und getrocknetes Fleisch. Ich bat Luyu, einen Sack Salz für mich zu kaufen.

»Wofür?«, fragte sie. »Wir haben genug.«

»Für die Kamele, wenn sie noch dort sind.«

Luyu verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich nicht.«

»Ich weiß.« Ich bat Luyu außerdem, zwei Büschel Bitterblätter zu besorgen. Kamele mögen bittere und salzige Dinge. Mwita bat Fanasi, mir eine blaue Rapa zu kaufen. Und Fanasi erstand Diti einen Zahnstocher, der aus dem Knochen eines kleinen Tiers geschnitzt worden war. Luyu besorgte etwas, was mich erschaudern ließ. Ich trat neben sie, als sie gerade mit der alten Frau, die das kleine silberne Ding verkaufte, feilschte. Der Korb, der neben ihr stand, war voll davon.

»Ich verkaufe dir das nur zu diesem Preis, weil ich dich mag«, sagte die Frau.

»Danke«, erwiderte Luyu grinsend.

»Du bist nicht von hier, oder?«, fragte die Frau.

»Nein. Wir kommen aus dem Osten, aus Jwahir.«

Die Frau nickte. »Ich habe gehört, dass es dort schön sein soll. Aber ihr tragt so viel Stoff.«

Luyu lachte.

»Weißt du, wie man ein Tragbares bedient?«, fragte die Frau.

Luyu schüttelte den Kopf. »Nein, zeig es mir bitte.«

Die Frau erklärte ihr, wie man die Audiodatei des Großen Buches abspielte und das Gerät dazu brachte, einem das Wetter zu verraten. Aber als sie auf einen Knopf an der Unterseite des Geräts drückte und die Linse einer Kamera herausklappte, fragte ich: »Warum kaufst du das, Luyu?«

»Eine Minute noch.« Luyu tätschelte mir die Wange.

Die alte Frau sah mich misstrauisch an.

»Hast du zwei Mädchen gesehen, die wie wir gekleidet sind?«, fragte Luyu die alte Frau.

Der Blick der Frau ruhte noch einen Moment lang auf mir. »Begleitet sie dich?« Sie zeigte auf mich.

»Ja.« Luyu lächelte mich an. »Sie ist meine beste Freundin.«

Die Miene der Frau verdüsterte sich. »Dann werde ich für dich zu Ani beten. Für euch beide. Über sie kann ich nichts sagen, aber du wirkst wie ein nettes, sauberes Mädchen.«

»Bitte«, drängte Luyu. »Wo hast du die beiden Mädchen gesehen?«

»Ich hätte es wissen sollen. Diese Mädchen ziehen Männer magisch an.« Sie sah mich erneut an und ich befürchtete, sie würde mich anspucken. Doch ich hielt ihrem Blick stand. »Versucht es in der Taverne Weiße Wolke.«

»Eine so alte Frau sollte es besser wissen«, sagte ich leise zu Luyu. Wir gingen hinter Fanasi und Mwita an den letzten Marktständen vorbei und auf ein kleines Gebäude zu, dessen Inneres hell erleuchtet war.

»Vergiss sie.« Luyu nahm ihr Tragbares heraus. »Hier, guck mal.« Sie drückte auf einen Knopf an der Seite des Geräts und es piepte freundlich. Dann drehte sie es um und die Abdeckung an der Unterseite fuhr zurück und enthüllte einen kleinen Bildschirm. »Eine Karte«, sagte Luyu. Das Tragbare piepte erneut. »Siehst du das?« Sie zeigte mir den Bildschirm und ich sah eine hell leuchtende Karte. Sobald sich Luyu bewegte, drehte sich die Karte mit ihr in die richtige Richtung. Wenn diese Karte stimmte, und das glaubte ich, dann war sie viel detaillierter als Mwitas.

»Siehst du die orangefarbene Linie?«, fragte Luyu. »Die Frau hat die Karte so programmiert, dass sie uns den optimalen Weg von Jwahir nach Westen zeigt. Wir sind rund drei Meilen von ihm abgekommen. Und siehst du hier? Wenn man diesen Knopf drückt, dann überwacht die Karte unseren Weg. Sie piept, wenn wir uns zu weit von der Linie entfernen.«

Die Linie endete im Königreich der Sieben Flüsse, genauer gesagt, in einer Stadt am Fünften Fluss, die Durfa hieß. Ich runzelte die Stirn. Das Dorf meiner Mutter lag ganz in der Nähe. Hatte sie gewusst, dass sie in einer solch geraden Linie in Richtung Osten gegangen war? »Was glaubst du, wer diese Karte angefertigt hat?«, fragte ich.

Luyu zuckte mit den Schultern. »Das wusste die Frau nicht.«

»Ich hoffe, dass es kein Nuru war. Dann wüssten sie, wo die ganzen Okeke-Städte liegen.«

»Sie werden ihre geliebten Flüsse nicht verlassen«, sagte Luyu. »Selbst nicht, wenn es ums Versklaven, Vergewaltigen und Töten weiterer Okeke geht.«

Ich bin mir nicht so sicher, dass das stimmt, dachte ich.

Wir sahen sie schon, als wir die Taverne betraten. Binta saß auf dem Schoß eines jungen Mannes. Sie hatte sich das Oberteil ihres Kleids aufgeknöpft und hielt ein Glas Palmwein in der Hand. Der Mann flüsterte ihr ins Ohr, während er mit einer Hand ihre linke Brustwarze massierte. Binta schob seine Hand beiseite, änderte dann jedoch ihre Meinung und legte sie wieder auf ihre Brust. Ein anderer Mann spielte Gitarre und flirtete leidenschaftlich mit ihr. Ja, mit der schüchternen Binta. Diti wurde von sieben Männern umringt, die ihr an den Lippen hingen. Auch sie hielt ein Glas Palmwein in der Hand.

»Wir sind weit gereist und werden noch weiter reisen«, lallte Diti gerade. »Wir werden unser Volk nicht sterben lassen. Wir werden das Morden beenden. Wir sind im Kampf geschult.«

»Mit welcher Armee?«, fragte ein Mann. Alle lachten. »Habt ihr wunderschönen Mädchen überhaupt einen Anführer?«

Diti grinste und schwankte leicht. »Eine hässliche Ewu-Frau.« Dann lachte sie laut.

»Also folgen zwei Mädchen einer Prostituierten nach Westen, um das Volk der Okeke zu retten«, fasste einer der Männer lachend zusammen. »Diese Mädchen aus Jwahir sind sogar noch besser als die Geschichtenerzählerin mit den großen Brüsten.«

»Diti!«, schrie Fanasi und stürmte in die Taverne.

Sie versuchte, aufzustehen, stolperte jedoch in die Arme eines Mannes. Er hielt sie aufrecht und nickte dann Fanasi zu. »Gehört sie dir?«, fragte der Mann.

Fanasi ergriff Ditis Arm. »Was soll das denn?«

»Ich will ein bisschen Spaß haben!«, schrie sie und riss sich von ihm los.

»Wir wollten morgen früh zurückkommen.« Binta knöpfte rasch ihr Kleid zu. Ich war so wütend, dass ich mich umdrehte und die Taverne verließ.

»Geh nicht zu weit weg«, rief Mwita mir nach. Er wusste, dass es besser war, mir nicht zu folgen.

Als ich in die Nacht hinaus trat, wehte ein Windstoß den Schleier von meinem Gesicht, und das ausgerechnet vor einer Gruppe junger Männer. Sie rauchten etwas, das wie Süßholz roch. Zigarren aus braunem Kaktussaft. In Jwahir war das verpönt. Solche Zigarren senkten die Hemmschwelle, machten einen impulsiver und verursachten Mundgeruch. Ich griff nach meinem Schleier und zog ihn wieder vor das Gesicht.

»Riesige Ewu-Frau«, sagte der Mann, der mir am nächsten stand. Er war der größte der vier, fast so groß wie ich. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Ich bin hier auch noch nie gewesen«, antwortete ich.

»Warum verbirgst du dein Gesicht?«, fragte ein anderer und streckte sich. Seine Hose war viel zu eng für die fetten Beine. Die vier Männer näherten sich mir neugierig. Der Große, der mich gerade als Riesin bezeichnet hatte, lehnte sich neben mir an das Gebäude und versperrte mir so den Weg zur Tavernentür.

»Ich trage den Schleier gerne«, erklärte ich.

»Ich dachte, Ewu-Frauen würden am liebsten gar nichts tragen.« Der Mann, der das sagte, hatte seine Haare zu langen schwarzen Zöpfen geflochten. »Ihr und die Sonne seid doch Geschwister.«

»Komm, unterhalte mich.« Der Große ergriff meinen Arm. »Du bist die größte Frau, die ich je gesehen habe.«

Ich blinzelte und runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich werde dich natürlich bezahlen«, sagte er. »Du musst nicht fragen. Wir wissen, was dein Handwerk ist.«

»Du kannst mich nach ihm unterhalten.« Dieser Mann sah nicht älter als sechzehn aus.

»Ich war vor euch hier«, beklagte sich der Fette. »Sie wird mich als Erstes unterhalten.« Er sah mich an. »Und ich habe mehr Geld.«

»Ich werde deiner Frau davon erzählen, wenn du mich nicht als Erstes ranlässt«, sagte der Jüngste.

»Dann sag es ihr doch«, fuhr der fette Mann ihn wütend an.

In Jwahir waren Ewu Ausgestoßene. In Banza waren Ewu-Frauen Prostituierte. Wohin ich auch ging, wir wurden nirgendwo gut behandelt. »Ich bin eine heilige Frau«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich unterhalte niemanden. Ich bin unberührt und werde unberührt bleiben.«

»Das respektieren wir, Frau«, sagte der große Mann. »Es muss ja kein Sex sein. Du kannst deinen Mund benutzen und wir werden deine Brüste berühren. Wir werden dich gut dafür …«

»Halt den Mund.« Ich schnaubte. »Ich bin nicht von hier. Ich bin keine Prostituierte. Lasst mich in Ruhe.«

Sie tauschten eine Reihe unausgesprochener Worte aus. Dann trafen sich ihre Blicke und ihre Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. Sie zogen die Hände aus den Taschen, in denen sich ihr Geld befand. Ani, beschütze mich, dachte ich.

Gleichzeitig fielen sie über mich her. Ich kämpfte, trat einem ins Gesicht, ergriff die Eier eines anderen und drückte so hart ich konnte zu. Ich musste nur zur Tür kommen, dann würden die anderen mich sehen.

Der Große packte mich. In der Taverne war es sehr laut und der Mann rammte mir die Luft aus der Lunge, bevor ich schreien konnte. Ich schlug um mich, kratzte und trat. Bei jedem Treffer wurde ich mit Flüchen und Stöhnen belohnt. Aber sie waren zu viert. Der Mann mit den Zöpfen packte meinen dicken Zopf und zog mich nach hinten. Dann rissen sie mich von der Tür weg. Ja, sogar der Junge. Ich hielt meinen Zopf fest und sah mich verängstigt um. Es waren andere Leute in der Nähe.

»Hey!«, schrie ich einer Frau zu, die einfach nur dastand und mich anstarrte. »Hilfe! Hilf mir!«

Aber das tat sie nicht. Auch andere standen einfach nur da und sahen zu. In dieser hübschen Stadt, die auf ihre Kunst und ihre Kultur stolz war, taten die Menschen nichts, wenn eine Ewu-Frau in eine dunkle Gasse gezogen und vergewaltigt wurde.

Das Gleiche ist meiner Mutter widerfahren, dachte ich. Und Binta. Und unzähligen anderen Okeke-Frauen. Frauen. Die wandelnden Toten. Ich wurde sehr, sehr wütend.

Ich war Bricoleur, jemand, der alles benutzte, was er hatte, um zu tun, was getan werden musste. Im Geiste öffnete ich meine Buschhandwerkstasche und ging die Mystischen Punkte durch. Der Uwa-Punkt, die physische Welt. Eine leichte Brise kam auf.

Sie drückten mein Gesicht in den Dreck, rissen an meiner Kleidung und zogen ihre Penisse heraus. Ich konzentrierte mich. Der Wind wurde stärker. Das Wetter zu verändern, hat Konsequenzen, hatte mich Aro gelehrt. Sogar, wenn man es nur an einem ganz kleinen Ort veränderte. Aber das interessierte mich in diesem Moment nicht. Wenn ich wahrhaftig wütend bin, wenn die Gewalt mich erfüllt, dann ist alles leicht und simpel.

Die Männer bemerkten den Wind und ließen mich los. Der Junge schrie auf, der Große riss die Augen auf, der Fette versuchte, ein Loch zu graben und sich darin zu verstecken, und der mit den Zöpfen raufte sich in Panik die Haare. Der Wind drückte sie zu Boden. Mir fuhr er einfach nur durch den dicken Zopf und zerrte an meiner Kleidung. Ich stand auf und warf einen Blick auf die Männer. Dann sammelte ich den grauen und schwarzen Wind in meinen Händen und drückte ihn zusammen, sodass er zu einem Trichter wurde. Und den würde ich in jeden Mann rammen, so wie sie ihren Penis in mich hatten rammen wollen.

»Onyesonwu! Tu das nicht!« Mwitas Stimme erklang so dicht neben mir, als hätte er sie zu mir geworfen.

Ich sah auf. »Sieh mich an!«, schrie ich. »Sieh, was sie mir antun wollten!«

Der Wind hielt Mwita davon ab, näher zu kommen. »Denke daran, dass wir so nicht sind«, rief er. »Keine Gewalt! Das unterscheidet uns von ihnen!«

Ich zitterte, als meine Wut nachließ und meine Gedanken klar wurden. Ohne diese blinde Wut verstand ich, dass ich diese Männer umbringen wollte. Sie kauerten am Boden. Sie hatten Angst vor mir. Ich warf einen Blick auf die Leute, die uns zusahen. Ich sah Binta, Luyu, Diti und Fanasi, aber ich weigerte mich, Mwita anzusehen. Ich richtete den schwarzen brüllenden Windspeer auf den jüngsten Mann.

»Onyesonwu«, flehte Mwita mich an. »Vertraue mir. Vertraue mir einfach. Bitte!«

Ich presste die Lippen zusammen. Ich dachte an meine erste Begegnung mit Mwita. Als er mir gesagt hatte, ich solle vom Baum springen, nachdem ich mich unwissentlich in einen Vogel verwandelt hatte. Ich hatte sein Gesicht nicht sehen können. Ich hatte nicht gewusst, wer er war, aber trotzdem hatte ich ihm vertraut. Ich warf den Speer und riss damit ein großes Loch in die Wand neben dem Jungen. Dann hatte ich eine Idee. Ich verwandelte mich. Im Großen Buch gibt es eine äußerst furchterregende Kreatur. Sie spricht nur in Rätseln und die Menschen in den Geschichten fürchten sie mehr als den Tod, obwohl sie selbst niemanden umbringt.

Ich verwandelte mich in eine Sphinx. Mein Körper wurde zu einer riesigen Wüstenkatze, aber mein Kopf blieb derselbe. Zum ersten Mal benutzte ich eine Form, die ich kannte, veränderte aber ihre Größe, und behielt gleichzeitig einen Teil von mir bei. Die Männer sahen zu mir auf und schrien. Sie sanken noch weiter in sich zusammen. Die Zuschauer schrien ebenfalls und liefen rasch davon.

»Wenn ihr das nächste Mal eine Ewu-Frau angreifen wollt, dann denkt an meinen Namen: Onyesonwu!«, brüllte ich und ließ meinen dicken Schwanz peitschen. »Und fürchtet um euer Leben.«

»Onyesonwu?«, fragte einer der Männer mit geweiteten Augen. »Die Zauberin aus Jwahir, die die Toten erwecken kann? Es tut uns so leid! Es tut uns so leid!« Er drückte sein Gesicht in den Staub. Der Junge weinte. Die anderen Männer stammelten Entschuldigungen.

»Wir haben das nicht gewusst.«

»Wir haben zu viel geraucht.«

»Bitte!«

Ich runzelte die Stirn und verwandelte mich zurück. »Woher kennt ihr mich?«

»Reisende haben von dir gesprochen, Ada-m«, sagte einer der Männer.

Mwita trat vor. »Und jetzt verschwindet von hier, bevor ich euch persönlich umbringe!« Er zitterte ebenso wie ich. Als sie weggelaufen waren, kam Mwita zu mir. »Haben sie dich verletzt?«

Ich stand einfach nur da, während Mwita meine Kleider richtete und mein Gesicht abtastete. Die anderen stellten sich schweigend neben uns.

»Entschuldigung«, sagte eine Frau. Sie war ungefähr so alt wie ich und trug wie viele der Frauen hier einen silbernen Ring in der Nase. Sie kam mir vage bekannt vor.

»Was ist?«, fragte ich tonlos.

Mit Genugtuung bemerkte ich, wie die Frau zurückwich. »Ich … Also, ich wollte nur … Ich wollte mich für … das entschuldigen.«

»Warum?« Ich hielt inne, als mir einfiel, woher ich sie kannte. »Du hast einfach nur dagestanden so wie die anderen auch. Ich habe dich gesehen.«

Sie wich noch einen Schritt zurück. Am liebsten hätte ich sie angespuckt und ihr anschließend das Gesicht abgekratzt. Mwita legte seinen Arm um meine Hüfte. Luyu zog laut die Luft durch die Zähne und murmelte etwas. Fanasi sagte: »Gehen wir.« Binta rülpste.

»Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Ich habe nicht gewusst, dass du Onyesonwu bist.«

»Wäre das einer anderen Ewu-Frau passiert, hätte dich das also nicht gestört?«

»Ewu-Frauen sind Prostituierte«, antwortete sie sachlich. »Sie haben ein Bordell in Heimatstadt, das Ziegenfell genannt wird. Heimatstadt ist das Wohnviertel in Banza, wo wir alle leben. Sie kommen aus dem Westen hierher. Hast du noch nie von Banza gehört?«

»Nein«, sagte ich, hielt aber inne, als mir auf einmal klar wurde, dass ich doch schon von Banza gehört hatte. Ich seufzte. Dieser Ort widerte mich an.

»Ich möchte euch bitten, zum Haus auf dem Hügel zu gehen.« Die Frau sah zuerst mich, dann Mwita an. »Bitte. Ich möchte nicht, dass ihr nur das hier mit Banza verbindet.«

»Es ist uns egal, was du möchtest«, antwortete Mwita.

Die Frau senkte den Blick, wiederholte ihre Bitte jedoch. »Onyesonwu wird hier respektiert. Geht zum Haus auf dem Hügel. Sie können dort ihre Wunden heilen und …«

»Ich kann ihre Wunden heilen«, sagte Mwita.

»Auf dem Hügel?«, fragte ich und sah dorthin.

Die Miene der Frau hellte sich auf. »Ja, ganz oben. Sie werden sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen.«





Kapitel 33

»Wir müssen das nicht tun«, sagte Diti.

»Halt den Mund«, fuhr ich sie an. Soweit es mich betraf, trugen nicht nur die Männer die Schuld an dem, was mir passiert war, sondern auch sie und Binta.

Wir kehrten zum Markt zurück. Es war fast ein Uhr morgens und die Händler packten nun doch ihre Waren zusammen. Zum Glück war der Stand einer Frau, die Rapas verkaufte, noch geöffnet. Was mir zugestoßen war, hatte sich schnell herumgesprochen. Als wir den Markt betraten, wusste bereits jeder, wer ich war und was ich den Männern, die versucht hatten, sich von mir unterhalten zu lassen, angetan hatte.

Die Frau, die die Rapas verkaufte, gab mir eine feste, wunderschön bunte Rapa, die mit Wettergel behandelt worden war, sodass sie auch bei Hitze kühl blieb. Sie weigerte sich, mein Geld anzunehmen, und sagte nur, sie wolle keinen Ärger. Außerdem schenkte sie mir ein dazu passendes Oberteil aus dem gleichen Material. Ich zog mein neues Outfit an und warf meine zerrissenen Kleider weg. Passend zum Stil, der in Banza üblich war, lag meine Kleidung eng an und betonte meine Brüste und Hüften.

Woher wussten diese Leute, dass ich Tote zum Leben erwecken konnte? Diti, Luyu und Binta vermuteten möglicherweise, dass ich dazu in der Lage war, aber Einzelheiten wussten sie nicht. Ich hatte nicht einmal Mwita von der Ziege erzählt, die ich zum Leben erweckt hatte. Und er wusste auch nichts von dem toten Kamel, das ich auf Aros Befehl ins Leben zurückgeholt hatte.

Danach hatte Aro mich in Mwitas Hütte getragen. Ich hatte fast im Koma gelegen. Das Kamel war bereits seit einer Stunde tot gewesen, was bedeutete, dass ich einen weiten Weg hatte zurücklegen müssen, um seinen Geist einzufangen. Mwita hatte mir nie erzählt, was er zu Aro gesagt hatte, als er mich gesehen hatte, oder was er hatte tun müssen, um mich zurückzuholen. Aber nachdem ich mich erholt hatte, hatte Mwita einen ganzen Monat lang nicht mit Aro gesprochen.

Seitdem hatte ich eine Maus, zwei Vögel und einen Hund ins Leben zurückgeholt. Mit jedem Mal war mir das leichter gefallen. Es war nicht ausgeschlossen, dass mich jemand dabei beobachtet hatte. Den Hund hatte ich zum Beispiel am Straßenrand gefunden. Er war klein und sein Fell war braun. Er war noch warm. Also hatte ich keine Zeit, ihn irgendwohin zu bringen, wo uns niemand hätte beobachten können. Ich heilte ihn direkt dort. Er stand auf, leckte mir die Hand und lief davon, ich nehme an, nach Hause. Dann ging ich selbst nach Hause und kotzte Hundehaare und Blut.

Als wir die Kuppe des höchsten Hügels erreichten, waren wir alle erschöpft. Das zweistöckige Haus war groß und schlicht. Als wir uns ihm näherten, roch ich Weihrauch und hörte jemanden singen.

»Heilige Menschen«, sagte Fanasi.

Er klopfte an die Tür. Der Gesang brach ab und wir hörten Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Mir fiel ein, woher ich den Namen Banza kannte, als ich das Gesicht des Mannes sah. Luyu, Binta und Diti mussten ihn ebenfalls erkannt haben, denn sie keuchten.

Er war groß und dunkelhäutig, genau wie die Ada. Das war eine Hälfte des dunkelsten Geheimnisses der Ada. Sie besuchen mich nie, hatte sie gesagt.

»Fanta«, sagte ich. Oh ja. Ich erinnerte mich noch an die Namen der Zwillinge. »Wo ist deine Schwester Nuumu?«

Er starrte mich einen langen Moment an. »Wer bist du?«, fragte er.

»Ich heiße Onyesonwu.«

Seine Augen weiteten sich und dann ergriff er ohne zu zögern meine Hand und zog mich ins Haus. »Sie ist da hinten.«

Die Frau, die uns gebeten hatte, das Haus auf dem Hügel aufzusuchen, war eine egoistische Ziege. Sie hatte uns nicht aus Mitgefühl darum gebeten. Wie du weißt, bringen Zwillinge Glück. Banza war eine kleine Stadt und hatte auch einige Probleme, aber die Leute dort waren relativ glücklich und wohlhabend. Doch nun war einer ihrer Zwillinge krank. Fanta führte uns durch das Wohnzimmer, in dem es nach süßem Brot und den Kindern, die dort gegessen hatten, roch.

»Wir unterrichten hier Kinder«, erzählte Fanta munter. »Sie lieben dieses Haus, aber sie lieben meine Schwester noch mehr.« Er führte uns eine Treppe hinauf und dann durch einen Gang. Vor einer geschlossenen Tür, die man mit Bäumen bemalt hatte, blieb er stehen. Die Bäume bildeten einen mystischen, wunderschön aussehenden Wald. Zwischen den Bäumen lugten Augen hervor, einige waren klein, andere groß, manche blau, braun, gelb. »Nur sie«, sagte Fanta zu Mwita.

Mwita nickte. »Dann warten wir hier.«

»Geht zu dem Zimmer am Ende des Gangs«, wies Fanta die anderen an. »Das, in dem Licht brennt.«

Fanta und ich sahen zu, wie sie in das Zimmer gingen. Mwita blieb einen Moment stehen und warf mir einen kurzen Blick zu. Ich nickte. »Mach dir keine Sorgen.«

»Das tue ich nicht«, erwiderte Mwita. »Fanta, wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo ich bin.«

Wenn man das Haus der Ada betrat, kam es einem so vor, als stünde man auf dem Grund eines Sees. Als ich das Zimmer der Tochter der Ada betrat, kam es mir so vor, als stünde ich in einem Wald – einem Ort, den ich nicht einmal aus Visionen kannte. Die Wände waren wie die Tür von der Decke bis zum Fußboden mit Bäumen, Büschen und Pflanzen bemalt. Ich runzelte die Stirn, als ich an das Bett der Frau trat. Sie lag irgendwie seltsam darin. Sie atmete flach, rasselnd, mühsam.

»Das ist Onyesonwu, die Zauberin aus dem Osten, Schwester«, sagte Fanta.

Ihre Augen weiteten sich und das Atmen fiel ihr noch schwerer.

»Es ist schon spät«, sagte ich. »Tut mir leid.«

Nuumu winkte mit einer zitternden Hand ab. »Ich heiße …«, keuchte sie, »… Nuumu.«

Ich ging näher heran. Sie sah der Ada so ähnlich wie ihr Bruder. Doch etwas stimmte nicht mit ihr. Es kam mir so vor, als läge sie an einer Stelle und ihre Hüften an einer anderen. Sie lächelte keuchend, als sie meinen Blick bemerkte. »Komm.«

Als ich neben ihr stehen blieb, verstand ich, was ich sah. Ihre Wirbelsäule war gekrümmt. Gekrümmt wie eine kriechende Schlange. Sie konnte nicht atmen, weil ihre Lunge von der Wirbelsäule zusammengequetscht wurde.

»Ich habe … nicht immer so … ausgesehen«, sagte Nuumu.

»Hole Mwita«, befahl ich Fanta.

»Warum?«

»Weil er besser heilen kann als ich«, fuhr ich ihn an.

Als er ging, wandte ich mich wieder Nuumu zu. »Wir sind vor einigen Stunden in eure Stadt gekommen, weil wir auf der Suche nach zwei Freundinnen waren. Wir fanden sie in einer Taverne. Dort versuchten vier Männer, mich zu vergewaltigen, weil ich Ewu bin. Eine Frau flehte uns an, hierherzukommen. Wir haben das getan, weil wir etwas essen und uns ausruhen wollten und weil wir gehofft hatten, dass man uns nach all dem gut behandeln würde. Ich bin nicht hier, um dich zu heilen.«

»Habe ich … dich darum … gebeten?«

»Nicht ausdrücklich.« Ich rieb mir die Stirn. Das war alles so verwirrend. Ich war verwirrt.

»Es … es tut mir leid«, sagte Nuumu. »Wir alle … kommen mit einer … Last auf die Welt … manche mit einer … größeren als andere …«

Mwita und Fanta betraten das Zimmer. Mwita warf einen Blick auf die Wände und dann auf Nuumu.

»Das ist Mwita«, erklärte ich.

»Darf ich?«, fragte Mwita Nuumu. Sie nickte. Er half ihr, sich aufzusetzen, lauschte auf ihren Atem und sah sie wieder an. »Spürst du deine Füße?«

»Ja.«

»Wie lange bist du schon in diesem Zustand?«

»Seit meinem … dreizehnten … Lebensjahr. Aber es ist … immer schlimmer … geworden … mit der Zeit …«

»Sie hat schon immer zum Gehen einen Stock benötigt«, sagte Fanta. »Alle wissen, dass sie einen Buckel hat, aber erst seit Kurzem ist sie ans Bett gefesselt.«

»Rückgratverkrümmung«, meinte Mwita. »Das ist häufig erblich, aber nicht immer. Die Krankheit tritt oft bei Mädchen auf, aber Jungen können sie auch bekommen. Nuumu, bist du schon immer dünn gewesen?«

»Ja.«

»Dünnere Menschen trifft die Krankheit oft schlimmer«, sagte er. »Du atmest so schwer, weil deine Lunge eingequetscht wird.«

Ein Blick auf Mwita verriet mir, was ich wissen musste. Sie würde sterben. Bald.

»Ich möchte allein mit Onyesonwu sprechen.« Er nahm meine Hand und führte mich in den Gang.

Dort sagte er leise: »Es geht mit ihr zu Ende.«

»Außer …«

»Du weißt nicht, welche Konsequenzen das haben würde. Und wer sind diese Leute überhaupt?« Wir standen einen Moment lang schweigend da.

»Du sagst mir doch immer, dass ich zuversichtlicher sein soll«, meinte ich nach einer Weile. »Glaubst du nicht, dass man uns hierher geführt hat? Das sind die Kinder der Ada.«

Mwita runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sie und Aro haben keine Kinder.«

Ich schnaubte. »Vertraust du deinen Augen nicht? Sie sehen doch genauso aus wie sie. Und sie hat Kinder. Mit fünfzehn hat irgend so ein dummer Junge sie geschwängert. Sie hat mir davon erzählt. Ihre Eltern haben sie nach Banza geschickt und dort hat sie sie zur Welt gebracht. Es waren Zwillinge.«

Ich ging zurück ins Zimmer.

»Fanta, wir müssen sie nach draußen bringen.«

Er runzelte die Stirn. »Was hast du …«

»Du weißt, wer ich bin«, sagte ich. »Stell mir keine Fragen. Ich kann das nur draußen.«

Mwita und Fanasi kümmerten sich um Nuumu. Diti, Luyu und Binta folgten uns nach draußen. Sie wagten nicht, zu fragen, was los war. Der Anblick der verkrümmten Frau reichte, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Legt sie dorthin.« Ich zeigte auf eine Palme. »Einfach auf den Boden.«

Nuumu stöhnte, als sie sie absetzten. Ich kniete mich neben sie. Ich fühlte es bereits.

»Tretet zurück«, befahl ich allen. Zu Nuumu sagte ich: »Das könnte wehtun.«

Ich nahm all die Energie, die mich umgab, auf. Es war gut, dass die anderen in meiner Nähe waren und so große Angst hatten. Es war gut, dass ihr Bruder so besorgt um sie war und so voller Liebe. Es war gut, dass Mwita da war, der sich nur um mein Wohlergehen sorgte. Ich schöpfte aus alldem. Ich holte aus der schlafenden Stadt heraus, was ich konnte. In der Nähe stritten sich zwei Brüder. Fünf Paare schliefen miteinander, bei einem handelte es sich um zwei Frauen, die einander liebten und hassten. Da war ein Säugling, der gerade hungrig und schlecht gelaunt aufgewacht war. Schaffe ich das?, fragte ich mich. Ich muss.

Als ich genug bekommen hatte, grub ich damit so viel Energie aus dem Land, wie ich konnte. Der Vorrat war unerschöpflich. Ich spürte, wie Wärme durch meinen Körper in meine Hände floss. Ich legte sie auf Nuumus Brust. Sie schrie und ich drückte und biss mir hart auf die Unterlippe, während ich versuchte, die Hände nicht zu bewegen. Ihr Körper verschob sich langsam. Ich spürte den Schmerz in meiner eigenen Wirbelsäule. Tränen traten mir in die Augen. Mach weiter!, dachte ich. Bis es vorbei ist! Ich spürte, wie mein Rückgrat sich krümmte. Ich konnte nicht mehr atmen. Und in diesem Moment kam mir eine Erleuchtung. Ich weiß genau, wie ich das Juju des Elften Rituals, unter dem Diti, Luyu und Binta leiden, brechen kann! Ich schob dieses Wissen erst einmal zur Seite.

»Nicht loslassen«, flüsterte ich mir selbst zu. Wenn ich die Hände wegnahm, würde eine Schockwelle von mir ausgehen und ihr Rückgrat würde verkrümmt bleiben. Meine Hände kühlten sich ab. Jetzt konnte ich sie wegnehmen. Ich wollte das gerade tun, da sprach Nuumu zu mir. Nicht mit ihrer Stimme. Die brauchten wir nicht. Wir waren zu einem Körper verschmolzen. Was sie mir und sich selbst gestand, erfordert großen Mut. Ich sah zu ihr hinunter. Ihre Lippen waren trocken, aufgerissen, ihre Augen blutunterlaufen, die dunkle Haut matt.

»Ich weiß nicht, wie«, sagte ich. Tränen benetzten mein Gesicht. Aber ich wusste es. Ich wusste, wie man Leben gab. Ich wusste, wie man es nahm. Ich hielt ihrem Blick einen Moment länger stand. Und dann tat ich es. Ich griff mit meinen Geisterhänden in sie und nicht in die Erde. Grün grün grün grün! Mehr dachte ich nicht, als ich das Grün aus ihr herauszog. Grün!

»Was tut sie denn da?«, schrie Nuumus Bruder. Aber er kam nicht zu uns. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn er das versucht hätte. Ich zog, bis ich spürte, wie etwas brach und etwas anderes riss. Ihr Geist gab endlich nach. Er schoss aus meinen Händen in die Luft und stieß dabei einen hohen Freudenschrei aus. Fanta schrie erneut. Und nun lief er auf uns zu.

Farben, hauptsächlich Grüntöne, wirbelten durch den Himmel. Die Wildnis. Nuumus Geist stieg nach oben. Ich fragte mich, wann sie zurückkehren würde. Manchmal kamen sie zurück und manchmal nicht. Mein Vater hatte meine Mutter und mich wochenlang allein gelassen, bevor er zurückgekommen war, um mir bei meiner Initiation zu helfen. Selbst da war er nicht lange geblieben. Ohne mich zu bewegen, zwang ich mich, die Wildnis zu verlassen und in die körperliche Welt zurückzukehren, gerade rechtzeitig, um zu spüren, wie Fantas Schlag meine Brust traf und mich zurückschleuderte. Mwita hielt Fanta fest. Meine Hand wurde von Nuumus Brust gerissen und hinterließ einen trocknenden, schleimigen Fleck.

»Du hast sie umgebracht!«, schrie Fanta. Er starrte Nuumus Leiche an und schluchzte so heftig, dass ich glaubte, sein Körper würde zerspringen. Diti, Binta und Luyu halfen mir, mich aufzusetzen.

»Ich hätte sie heilen können.« Ich schluchzte und zitterte. »Ich hätte es tun können.«

»Warum hast du es dann nicht getan?«, schrie Fanta und befreite sich aus Mwitas Griff.

»Ich bin nichts.« Ich weinte. »Es ist mir egal, was mit mir passiert wäre. Welchem Zweck diene ich denn sonst? Ich hätte sie heilen können!« Meine Schläfen schmerzten, als Phantomsteine meinen Kopf trafen. Nur meine Freunde hielten mich davon ab, mich im Schlamm zu wälzen, als sei ich ein niederes Wesen wie der graue Käfer, der im Großen Buch den Kindern, die etwas schrecklich Falsches getan hatten, Krankheit und Tod brachte.

»Warum hast du es dann nicht getan?«, wiederholte Fanta. Er hatte sich beruhigt und Mwita ließ ihn los. Neben seiner reglosen und kühler werdenden Schwester sank er auf die Knie.

»Sie … sie wollte es nicht«, flüsterte ich und rieb mir die Brust. »Ich hätte es trotzdem getan, aber sie hat mir nicht einmal erlaubt, daran zu denken. Das war ihre Entscheidung. Mehr nicht.« Mit meinen Taten hatte ich mich der natürlichen Ordnung der Dinge widersetzt, allerdings verstehe ich heute, einige Wochen später, dass das richtig war. Ich spürte die Konsequenzen von dem, was ich getan hatte, sofort. Unerträgliche Reue überkam mich. Am liebsten hätte ich meine Haut abgekratzt, mir die Augen ausgestochen und mich umgebracht. Ich schluchzte immer wieder, schämte mich für meine Mutter, war angewidert von mir selbst, wünschte, mein biologischer Vater würde endlich meinen Körper, meine Erinnerung und meinen Geist auslöschen. Als das Gefühl verging, kam es mir so vor, als würde sich ein schwarzer, faulig riechender Schleim von mir lösen.

Einige Minuten lang saßen wir einfach nur da. Fanta weinte um seine Schwester, Mwita legte ihm die Hand auf die Schulter, ich lag erschöpft im Dreck und die anderen starrten ins Nichts. Schließlich hob Fanta den Kopf und sah mich aus geschwollenen Augen an. »Du bist böse«, sagte er. »Möge Ani alles verfluchen, was dir lieb ist.«

Er bat uns nicht, zu gehen. Und obwohl wir nicht darüber sprachen, beschlossen wir, eine Nacht zu bleiben. Mwita und Fanasi halfen Fanta, die Leiche ins Haus zu bringen. Fanta schluchzte, als er sah, dass ihr Rückgrat gerade war. Sie hätte mir nur erlauben müssen, loszulassen. Dann würde sie noch leben. Ich ging Fanta so gut wie möglich aus dem Weg. Ich weigerte mich auch, das Haus zu betreten. Ich wollte unter den Sternen schlafen.

»Nein«, sagte ich Luyu, die mit mir draußen schlafen wollte. »Ich will allein sein.«

Binta und Diti kochten ein reichhaltiges Abendessen in der Küche, während Luyu das gesamte Haus auskehrte. Mwita und Fanasi blieben bei Fanta, weil sie Angst hatten, er könne etwas Übereiltes tun. Ich hörte, wie Mwita ihm das Meditieren beibrachte. Ich wusste nicht, ob ich auch Fantas Stimme in dem Gesang hörte, aber er musste nicht mitmachen, um davon berührt zu werden.

Ich rollte meine Schlafmatte unter einer trockenen Palme aus. Zwei Tauben nisteten in der Baumkrone. Sie sahen mich aus ihren großen orangefarbenen Augen an, als ich ein Handlicht auf den Baum richtete. Normalerweise hätte mich das amüsiert.

Ich zog meine Matte zur Seite. Ich wollte nicht die ganze Nacht über von ihrem Kot bombardiert werden. Mein Körper tat weh und die Kopfschmerzen waren zurückgekehrt. Sie waren nicht so schlimm wie zuvor, aber schlimm genug, um meine Gedanken in Richtung Westen zu drängen. Was würde ich sein, wenn wir dort ankamen? In nur einer Nacht hatte ich das Leben der Männer, die versucht hatten, mich zu vergewaltigen, verschont und das Leben der Tochter der Ada genommen.

»Manchmal muss das Gute sterben und das Schlimme leben«, hatte Aro mich gelehrt. Damals hatte ich bei der Vorstellung den Kopf geschüttelt und gesagt: »Nicht, wenn ich das verhindern kann.«

Ich rieb mir die Schläfen, als ein besonders harter Phantomstein meinen Kopf traf. Ich glaubte, das Knirschen meines Schädels zu hören. Ich runzelte die Stirn. Das knirschende Geräusch kam nicht aus meinem Kopf. Sandalen auf Sand. Ich drehte mich um. Fanta stand vor mir. Kampfbereit sprang ich auf. Er nahm auf meiner Matte Platz.

»Setz dich«, bat er.

»Nein«, sagte ich. »Mwita?«, rief ich dann laut.

»Sie wissen, dass ich hier draußen bin.«

Ich warf einen Blick zum Haus. Mwita beobachtete mich aus einem der Fenster im ersten Stock. Ich setzte mich neben Fanta. Irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus. »Ich habe die Wahrheit gesagt.«

Er nickte, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rinnen. Irgendwo in der Nähe zischte eine Sammelstation. Fanta zog Luft durch die Zähne. »Dieser Mann. Die Leute beschweren sich bei ihm, aber er verhält sich trotzdem so respektlos. Ich weiß nicht, wofür er so spät in der Nacht Wasser braucht.«

»Vielleicht genießt er die Aufmerksamkeit.«

»Vielleicht.« Wir sahen zu, wie die dünne, weiße Säule in den Himmel stieg.

»Es ist kalt hier draußen«, meinte er. »Wieso kommst du nicht rein?«

»Weil du mich hasst.«

»Wie hat sie dich darum gebeten?«

»Sie hat es einfach getan. Nein, nicht gebeten. Das würde implizieren, dass es eine Wahl gab.«

Er presste die Lippen zusammen, nahm noch eine Handvoll Sand und warf sie weg.

»Sie hat das schon einmal erwähnt«, erzählte er. »Vor Monaten, als sie bettlägerig wurde. Sie sagte, dass sie bereit sei, zu sterben. Sie dachte, dann würde ich mich besser fühlen.« Er machte eine Pause. »Sie sagte, ihr Körper würde …«

»Ihren Geist leiden lassen«, beendete ich den Satz für ihn.

Er sah mich an. »Das hat sie dir gesagt?«

»Ich war sozusagen in ihrem Verstand. Sie musste mir gar nichts sagen. Sie hatte nicht den Eindruck, dass ich sie heilen könne. Sie musste sich von ihrem Körper befreien.«

»Ich … ich war … Onyesonwu, ich möchte mich für meine Worte … für meine Taten entschuldigen.« Er zog die Beine an und senkte den Blick. Er zitterte, versuchte aber, seine Trauer zu unterdrücken.

»Tu das nicht«, sagte ich. »Lass sie raus.«

Ich nahm ihn in die Arme, als er zusammenbrach. Als er wieder sprechen konnte, war er so atemlos wie seine Schwester. »Meine Eltern sind tot. Wir stehen den Verwandten nicht nahe.« Er seufzte. »Jetzt bin ich allein.« Er sah zum Himmel hinauf. Ich dachte daran, wie Nuumus Geist so freudig darin verschwunden war.

»Warum habt ihr beide nie jemanden geheiratet?«, fragte ich. »Wolltet ihr keine Kinder?«

»Zwillinge können kein normales Leben führen.«

Ich runzelte die Stirn und dachte: Sagt wer? Die Tradition. Oh, wie unsere Traditionen die einschränken und ausgrenzen, die nicht normal sind.

»Du bist nicht … du bist nicht allein«, stieß ich hervor. »Wir wussten sofort, wer du bist. Wir kannten dein Gesicht. Wir kannten das Gesicht deiner Schwester.«

»Ja. Wieso?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Wir kennen deine Mutter.«

»Ihr habt sie kennengelernt? Wart ihr schon vor Jahren hier? Ich verstehe nicht …«

»Hör zu.« Ich atmete tief durch. »Wir kennen deine Mutter. Sie lebt.«

Fanta schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist tot. Sie wurde von einer Schlange gebissen.«

»Deine Mutter war in Wirklichkeit deine Großtante.«

»Was! Aber das …« Er hielt inne und runzelte die Stirn. Nach einer Weile sagte er: »Nuumu wusste es. In dem Zimmer, das wir uns als Kinder geteilt haben, gab es ein winziges Loch in der Wand. Darin fanden wir ein zusammengerolltes Porträt einer Frau. Auf der Rückseite stand: ›Für meinen Sohn und meine Tochter in Liebe.‹ Die Unterschrift konnten wir nicht lesen. Wir waren ungefähr acht Jahre alt. Ich dachte mir nichts dabei, aber Nuumu war sich sicher, dass das etwas zu bedeuten hätte. Sie zeigte es nie unseren Eltern. Unsere Mutter konnte nicht malen und unser Vater auch nicht. Dieses Gemälde spornte Nuumu an, Malen zu lernen. Sie war sehr talentiert. Ihre Arbeiten ließen sich auf dem Markt gut verkaufen …« Er hielt inne und starte verblüfft ins Nichts.

»Deine Mutter ist die Ada von Jwahir«, sagte ich. »Alle respektieren sie und sie malt sehr viel. Sie heißt Yere und sie ist mit Aro dem Zauberer, der auch mein Lehrer ist, verheiratet. Willst du mehr wissen?«

»Ja! Natürlich!«

Ich lächelte, erfreut darüber, ihm endlich etwas Positives erzählen zu können.

»Als sie fünfzehn war, interessierte sich ein Junge für sie …« Ich erzählte ihm die Geschichte seiner Mutter und alles, was mir einfiel. Ich ließ nur eines aus: dass sie Aro um das Juju für das Elfte Ritual gebeten hatte.

Wir schliefen beide gut dort draußen. Fanta hielt mich die ganze Nacht in seinen Armen. Ich fragte mich, was Mwita davon hielt, aber manche Dinge sind wichtiger als das Ego eines Mannes. Am Morgen schickte Mwita Diti und Luyu zum Haus der Ältesten von Banza, um ihnen Bescheid zu sagen, dass Nuumu gestorben war. Bald würde das Haus sich mit Trauergästen und Leuten, die Fanta helfen wollten, füllen. Wir mussten gehen.

Fanta wollte auch gehen. Nach der Zeremonie und der Einäscherung seiner Schwester wollte er sein Haus verkaufen und nach Jwahir reisen, um seine Mutter zu finden. »Für mich gibt es hier nichts mehr«, sagte er. Ohne seine Zwillingsschwester würde Banza ihn nicht länger bezahlen. Wenn ein Zwilling starb, brachte der zweite Unglück. Wir verabschiedeten uns von Fanta, als das Haus sich mit Leuten füllte. Viele von ihnen sahen Mwita und mich düster an und ich bekam Angst um uns. Erst gestern waren wir in die Stadt gekommen und nun war einer ihrer wertvollen Zwillinge gestorben. Die Straße, die wir den Hügel hinunter nahmen, führte uns direkt aus der Stadt. Doch an ihr lag auch das Ziegenfell-Bordell. Diesen Anblick werde ich niemals vergessen. Obwohl es noch früh am Tag war, hielten sich die Frauen bereits draußen auf. Sie saßen auf dem Balkon des dreistöckigen Hauses. Ihre Haut war hell und sie trugen Kleidung, die sie sogar noch heller erscheinen ließ. Mwita und ich hatten auf der Reise so viel Zeit in der Sonne verbracht, dass unsere Haut deutlich dunkler geworden war. Auf mich wirkten die Frauen so, als würden sie leuchten. Sie räkelten sich in Sesseln und ließen ihre zarten Füße über das Balkongeländer hängen. Einige trugen Oberteile, die so tief ausgeschnitten waren, dass man ihre Brustwarzen sehen konnte.

»Was glaubst du, wo ihre Mütter sind?«, fragte ich Mwita.

»Oder ihre Väter«, flüsterte er.

»Mwita, ich bezweifle, dass es unter ihnen jemanden wie dich gibt«, sagte ich. »Sie haben keine Väter.«

Eines der Mädchen winkte. Ich winkte zurück.

»Sie sind auf ihre eigene Weise eigentlich ganz hübsch«, hörte ich Diti zu Luyu sagen.

»Wenn du meinst«, antwortete Luyu zweifelnd.

Als wir das letzte Gebäude hinter uns ließen, hörten wir laute, klagende Stimmen. Die Frauen von Banza waren am Haus der Zwillinge eingetroffen. Man würde sich erst einmal gut um Fanta kümmern. Nach der Einäscherung seiner Schwester würde er einfach verschwinden. Er tat mir leid. Seine andere Hälfte hatte ihn verlassen und das auch noch gerne. Aber Banza den Rücken zu kehren, war wahrscheinlich das Beste, was er tun konnte. Im tiefsten Inneren war dies eine gute Stadt, aber Teile von ihr schwärten. Und von nun an würde Fanta sein eigenes Leben führen können, anstatt egoistischen Menschen als Glücksbringer zu dienen.

Das Bordell lag noch nicht weit hinter uns, als Wut in mir aufstieg. Wenn man abnormal war, musste man den Normalen dienen. Und wenn man sich weigerte, dann hassten sie einen … Und manchmal hassten die Normalen selbst die, die ihnen dienten. Man musste sich nur diese Ewu-Mädchen und -Frauen ansehen. Man musste sich nur Fanta und Nuumu ansehen. Oder Mwita und mich.

Nicht zum letzten Mal überkam mich das Gefühl, dass das, was ich im Westen tun musste, brutal sein würde. Mwita war zwar anderer Ansicht, aber man musste sich nur ansehen, wie er reagiert hatte, als er Daib begegnet war. Das war die Realität. Ich war Ewu. Wer würde mir freiwillig, ohne Androhung von Gewalt, zuhören? Wie diese widerwärtigen Männer vor der Taverne. Sie hatten erst zugehört, als sie Angst vor mir bekamen.

Kurz bevor wir die Straße erreichten, sahen wir die drei Kamele wieder. Links von ihnen lag ein großer Haufen Dung und anscheinend waren zwei von ihnen weggegangen und mit einigen Klumpen trockenem Gras zurückgekommen, auf dem sie nun kauten. »Ihr habt gewartet«, sagte ich lächelnd. Ohne nachzudenken, lief ich zu dem, das mich bedroht hatte, und legte die Arme um seinen zotteligen, staubigen Hals.

»Was in Anis Namen tust du denn da?!«, schrie Fanasi.

Das Kamel knurrte, genoss meine Umarmung jedoch. Ich trat einen Schritt zurück. Das Kamel war groß und wahrscheinlich weiblich. Ich neigte den Kopf. Eines der anderen Kamele war nicht sonderlich groß. Ein Jungtier, das bald keines mehr sein würde. Wahrscheinlich war es bis vor Kurzem gesäugt worden. Ich fragte mich, ob das Weibchen etwas dagegen haben würde, wenn wir es molken. Meine Mutter sagte, sie hätte das einige Male gemacht, als ich noch sehr klein war.

»Wie sollen wir dich denn nennen?«, fragte ich. »Wie wäre es mit Sandi?«

Mwita lachte und schüttelte den Kopf. Luyu starrte mich an. Fanasi zog den Dolch, den er in Banza gekauft hatte. Binta wirkte angewidert und Diti genervt.

»Du bist jetzt bestimmt voller Läuse«, beschwerte sich Diti. »Ich hoffe, du bist bereit, dir deine schönen Haare abzuschneiden.«

Ich schnaubte. »Nur zahme Kamele haben dieses Problem.«

»Sieh es dir doch an!«

»Das Vieh hätte dir den Kopf abbeißen können.« Fanasi hielt immer noch den Dolch in der Hand.

»Aber das hat es nicht.« Ich seufzte. »Steckst du den bitte weg?«

»Nein.«

Die Kamele waren nicht dumm. Sie beobachteten uns genau. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eines von ihnen Fanasi anspucken oder beißen würde. Ich sah die Anführerin der Kamele an. »Ich bin Onyesonwu Ubaid-Ogundimu, geboren in der Wüste, aufgewachsen in Jwahir. Ich bin zwanzig Jahre alt und eine Zauberin, die vom Zauberer Aro ausgebildet und vom Zauberer Sola beraten wird. Mwita, sag ihr, wer du bist.«

Er trat vor. »Ich bin Mwita, Onyesonwus Lebensbegleiter.«

Fanasi zog laut die Luft durch die Zähne. »Warum sagst du nicht einfach, dass du ihr Ehemann bist?«

»Weil ich mehr als das bin«, sagte Mwita. Fanasi sah ihn düster an, murmelte leise etwas und ignorierte uns alle von da an. Mwita wandte sich wieder an das Kamel. »Ich wurde in Mawu geboren und bin in Durfa aufgewachsen. Ich bin ein Prä-Zauberer. Ich habe die Initiation nicht bestanden, weil … eben weil.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Außerdem bin ich Heiler. Ich habe meine Ausbildung bei der Heilerin Abadie abgeschlossen.«

Die drei Kamele saßen da und sahen uns beide an.

»Umarme es«, sagte ich.

»Was?«, fragte er.

Diti, Luyu und Binta kicherten.

»Möge Ani uns gnädig sein«, knurrte Fanasi und verdrehte die Augen.

Ich stieß Mwita vor. Er stellte sich vor das große Tier. Dann breitete er die Arme aus und schlang sie langsam um den Hals des Kamels. Das Kamel grunzte leise. Mwita umarmte die anderen Kamele. Auch ihnen schien das zu gefallen, denn sie grunzten laut und stupsten Mwita mit ihrer Schnauze so kräftig an, dass er stolperte.

Luyu trat vor. »Ich bin Luyu Chiki, geboren und aufgewachsen in Jwahir.« Sie sah mich kurz an und senkte dann den Kopf. »Ich … ich habe keinen Titel. Ich bin von niemandem ausgebildet worden. Ich bin auf dieser Reise, weil ich mir so viel wie möglich ansehen will und weil ich herausfinden möchte, wer ich bin … und warum ich bin.« Sie umarmte die Anführerin der Kamele. Ich lächelte. Sie stellte sich hinter mich, anstatt auch die anderen Kamele zu umarmen.

»Sie stinken nach Schweiß«, flüsterte sie. »Nach dem Schweiß eines dicken Mannes!«

Ich lachte. »Siehst du ihre Höcker? Das ist alles Fett. Sie können tagelang ohne Nahrung überleben.«

Diti und Binta sah ich nicht an. Ihr Anblick hätte mich nur dazu verleitet, mich auf sie zu stürzen und sie zu ohrfeigen, ohrfeigen, ohrfeigen, so wie zuvor.

»Ich bin Binta Keita.« Binta trat nicht vor. »Ich habe Jwahir, meine Heimat verlassen, weil ich ein neues Leben wollte … Ich war gezeichnet. Aber ich habe etwas verbessert und nun bin ich nicht mehr gezeichnet!«

»Ich bin Diti Goitsemedime«, sagte Diti, die ebenfalls nicht vortrat. »Und das ist mein Ehemann Fanasi. Wir stammen beide aus Jwahir. Wir gehen nach Westen, um zu helfen.«

»Ich bin hier, weil ich bei meiner Frau sein wollte«, fügte Fanasi hinzu und sah Diti verbittert an.

Wir gingen in Richtung Südwesten und benutzten Luyus Karte, um uns zu orientieren. Es war heiß und wir mussten unsere Gesichter mit Schleiern bedecken. Die Kamele gingen voran, in die richtige Richtung. Das überraschte alle außer Mwita und mir. Wir gingen bis tief in die Nacht weiter und als wir schließlich unser Lager aufschlugen, waren wir so müde, dass wir nichts mehr kochten. Innerhalb weniger Minuten hatten wir uns alle in unsere Zelte zurückgezogen.

»Wie geht es dir?«, fragte Mwita und zog mich an sich heran.

Seine Worte waren wie ein Schlüssel. All die Gefühle, die ich heruntergeschluckt hatte, schienen auf einmal aus mir hervorbrechen zu wollen. Ich vergrub meinen Kopf in seiner Brust und weinte. Minuten vergingen und aus meiner Reue wurde Wut. Ich fühlte, wie sie in meiner Brust aufstieg. Ich wollte meinen Vater unbedingt töten. Es würde sich anfühlen, als würde ich Tausende der Männer töten, die mich angegriffen hatten. Ich würde meine Mutter rächen, ich würde mich selbst rächen.

»Atme«, flüsterte Mwita.

Ich öffnete den Mund und atmete seinen Atem ein. Er küsste mich erneut und dann sagte er ruhig, vorsichtig und langsam das Wort, das nur wenige Frauen je von einem Mann hören. »Ifunanya.«

Das ist ein uraltes Wort. Es gibt es in keiner anderen Volksgruppe. Man kann es nicht direkt in Nuru, Englisch, Sipo oder Vah übersetzen. Dieses Wort ist nur von Bedeutung, wenn ein Mann es der Person sagt, die er liebt. Eine Frau kann dieses Wort nur benutzen, wenn sie unfruchtbar ist. Das ist kein Juju. Zumindest nicht so, wie ich es kenne. Aber das Wort hat Macht. Wenn es wahr ist und das Gefühl erwidert wird, dann ist es bindend. Es ist nicht wie das Wort Liebe. Ein Mann kann einer Frau jeden Tag sagen, dass er sie liebt. Ifunanya wird nur einmal im Leben eines Mannes ausgesprochen. Ifu bedeutet »hineinsehen«, n bedeutet »die« und anya bedeutet »Augen«. Die Augen sind das Fenster zur Seele.

Ich wäre beinahe gestorben, als er das Wort aussprach, denn ich hätte nie geglaubt, dass irgendein Mann es mir jemals sagen würde, nicht einmal Mwita. All der Schmutz, mit dem diese Männer mich beworfen hatten, all ihre schmutzigen Taten und schmutzigen Worte und schmutzigen Ideen spielten keine Rolle mehr. Mwita, Mwita, Mwita. Schicksal, ich danke dir.





Kapitel 34

Zwei Wochen zogen wir weiter, bis Mwita entschied, dass wir einige Tage rasten sollten. Noch etwas anderes war in Banza passiert. Es hatte schon angefangen, als wir Jwahir verließen, aber nun war es deutlicher spürbar. Die Gruppe spaltete sich. Es gab eine Spaltung zwischen den Männern und den Frauen. Mwita und Fanasi gingen oft nebeneinander her und unterhielten sich stundenlang. Aber eine Trennung zwischen den Geschlechtern erschien uns normal. Die zwischen Binta und Diti auf der einen Seite und Luyu und mir auf der anderen war problematischer. Doch die problematischste von allen war die zwischen Fanasi und Diti.

Ich musste ständig daran denken, was Fanasi den Kamelen gesagt hatte, dass er wegen Diti mitgekommen sei. Ich hatte geglaubt, dass er vor allem durch die Vision, die ich ihm von den Ereignissen im Westen gezeigt hatte, dazu motiviert worden war. Ich hatte vergessen, dass Fanasi und Diti sich seit ihrer Kindheit liebten. Seit sie wussten, was eine Heirat ist, hatten sie heiraten wollen. Es hatte Fanasi das Herz gebrochen, dass er sie nicht berühren konnte, ohne dass sie vor Schmerzen schrie. Jahrelang hatte ihn die Sehnsucht nach ihr verzehrt, bis er endlich den Mut aufgebracht hatte, sie um ihre Hand zu bitten.

Er hätte sie nicht allein gehen lassen. Doch seit Diti und Binta Jwahir verlassen hatten, wussten sie, wie es sich als freie Frau lebte. Mit jedem Tag nahmen die Spannungen zu. Wenn Diti und Fanasi sich nicht stritten, ignorierten sie einander. Diti zog in Bintas Zelt, was Binta nicht störte. Mwita und ich hörten sie nachts leise reden und kichern, manchmal sogar noch sehr spät.

Ich war mir sicher, dass ich das Problem lösen konnte. An diesem Abend erschuf ich ein Felsfeuer und kochte eine große Portion Haseneintopf. Dann berief ich eine Versammlung ein. Als sich alle gesetzt hatten, verteilte ich den Eintopf in angeschlagene Porzellanschüsseln und reichte jedem eine. Ich fing bei Fanasi und Diti an und hörte bei Mwita auf. Ich sah ihnen eine Weile beim Essen zu. Ich hatte Salz in den Eintopf getan, Kräuter, Kaktuskohl und Kamelmilch. Der Eintopf schmeckte gut.

»Mir sind Spannungen aufgefallen«, sagte ich schließlich. Abgesehen vom Geräusch der Löffel, die über Porzellan kratzten, dem Schlucken und Kauen meiner Begleiter war nichts zu hören. »Wir sind seit drei Monaten unterwegs. Wir sind weit von zu Hause weg. Und wir gehen an einen schlimmen Ort.« Ich machte eine Pause. »Aber das größte Problem haben wir momentan mit euch beiden.« Ich zeigte auf Fanasi und Diti. Sie sahen sich kurz an und wandten dann den Blick ab. »Wir überleben nur, weil wir zusammen sind«, fuhr ich fort. »Dieser Eintopf, der euch so gut schmeckt, wurde mit Sandis Milch gemacht.«

»Was?«, rief Diti aus.

»Ihh!«, kreischte Binta. Fanasi fluchte und stellte seine Schüssel ab. Mwita lachte leise und aß weiter. Luyu betrachtete ihre Schlüssel zweifelnd.

»Wie dem auch sei«, fuhr ich fort. »Ihr beide behauptet, dass ihr verheiratet seid, aber ihr schlaft nicht im selben Zelt.«

»Sie ist doch weggelaufen«, sagte Fanasi auf einmal. »Sie hat sich in dieser Taverne wie eine hässliche Ewu-Prostituierte aufgeführt.«

Da war es wieder einmal. Ich presste die Lippen zusammen und konzentrierte mich auf das, was ich sagen wollte.

»Halt den Mund«, fuhr Diti ihn an. »Männer glauben immer, dass jede Frau, die sich vergnügt, eine Prostituierte sein muss.«

»Jeder von ihnen hätte dich haben können!«

»Vielleicht, aber hinter wem waren sie denn wirklich her?« Diti lächelte mich teuflisch an.

»Möge Ani uns gnädig sein«, stöhnte Binta und sah mich an. Ich stand auf.

»Na komm schon.« Diti stand ebenfalls auf. »Ich habe deine Prügel locker weggesteckt.«

»Hey!«, rief Luyu und stellte sich zwischen Diti und mich. »Was ist denn los mit euch?« Mwita saß dieses Mal nur da und griff nicht ein.

»Was mit mir los ist?«, fragte ich. »Du willst wissen, was mit mir los ist?« Ich lachte laut und setzte mich nicht.

»Diti, möchtest du Onye etwas sagen?«, fragte Luyu.

»Nein.« Diti wandte den Blick ab.

»Ich weiß, wie ich das Juju brechen kann«, sagte ich laut. Ich konnte kaum atmen, so wütend war ich. »Ich will dir helfen, du dämliche Närrin! Ich habe erkannt, wie das geht, als ich Nuumu geheilt habe.«

Diti starrte mich nur an.

Ich atmete tief durch. »Luyu, Binta, hier draußen ist niemand, aber vielleicht werdet ihr jemanden in einem der Dörfer oder Städte, durch die wir kommen … ich weiß es nicht. Aber ich kann das Juju brechen.« Ich drehte mich um und ging zu meinem Zelt. Sie würden zu mir kommen müssen.

Mwita kam eine Stunde später mit einer Schüssel Eintopf ins Zelt. »Wie willst du das machen?«, fragte er. Ich nahm die Schlüssel. Ich war hungrig, aber zu stolz, um nach draußen zu gehen und mir selbst etwas von dem Eintopf, den ich gemacht hatte, zu nehmen.

»Es wird ihnen nicht gefallen.« Ich biss in ein Stück Fleisch. »Aber es wird funktionieren.«

Mwita dachte einen Moment darüber nach. Dann grinste er.

»Ja«, sagte ich.

»Luyu wird dich das tun lassen, aber Binta und Diti … sie wird man überzeugen müssen.«

»Im Zweifelsfall mit dem letzten Palmwein«, schlug ich vor. »Aber der ist mittlerweile so stark fermentiert, dass sie nach zwei Tassen schon nicht mehr gerade aus den Augen werden gucken können. Wenn ich mich überhaupt darauf einlasse. Bei Binta vielleicht, aber bei Diti … nicht ohne tausend Entschuldigungen.« Ich sah Mwita nach, als er sich umdrehte, um das Zelt zu verlassen. »Gib den genauen Wortlaut bitte Fanasi wieder«, bat ich mit einem schiefen Lächeln.

»Genau das hatte ich vor …«

Fanasi kam an diesem Abend zu mir. Ich kuschelte mich gerade an Mwita, nachdem ich eine Stunde lang als Geier durch die Nacht geflogen war. »Entschuldigt die Störung«, sagte Fanasi, als er ins Zelt kroch.

Ich setzte mich auf und wickelte meine Rapa um mich. Mwita legte mir unsere Decke über die Schultern. Im schwachen Licht des Felsfeuers konnte ich Fanasi kaum erkennen.

»Diti möchte, dass du …«

»Dann soll sie kommen und mich darum bitten.«

Fanasi runzelte die Stirn. »Dabei geht es nicht nur um sie.«

»Aber es geht in erster Linie um sie.« Ich machte eine kurze Pause und seufzte dann. »Sag ihr, dass sie herauskommen und mit mir sprechen soll.« Ich drehte mich kurz zu Mwita um, bevor ich das Zelt verließ. Er trug kein Hemd und ich nahm die Decke mit. Er winkte ab. »Beeil dich einfach.«

Draußen war es sogar noch kälter. Ich wickelte die Decke um mich und ging auf das abkühlende Felsfeuer zu. Ich hob die Hand und wirbelte die Luft durcheinander, bis sie sich wieder erwärmte. Ein wenig davon winkte ich auf mein Zelt zu.

Fanasi legte mir die Hand auf die Schulter. »Bleib ruhig«, sagte er und ging in Bintas und Ditis Zelt.

»Solange sie ruhig bleibt«, murmelte ich und betrachtete die glühenden Steine. Als Diti herauskam, ging Fanasi in sein Zelt und schloss die Klappe. Mich konnten ohnehin alle hören.

»Also«, begann sie. »Ich wollte nur …«

Ich hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Entschuldige dich zuerst. Wenn nicht, werde ich wieder in mein Zelt gehen und in Ruhe und ohne Schuldgefühle schlafen.«

Sie sah mich zu lange stirnrunzelnd an. »Ich …«

»Und diesen Blick kannst du dir schenken«, unterbrach ich sie. »Wenn ich dich so sehr anekele, dann hättest du zu Hause bleiben sollen. Du hast deine Prügel verdient. Es war dumm von dir, jemanden zu provozieren, der dich in zwei Hälften reißen kann. Ich bin größer, kräftiger und viel wütender als du.«

»Es tut mir leid!«, schrie Diti.

Ich sah, wie Luyu den Kopf aus ihrem Zelt steckte.

»Ich … diese Reise«, sagte Diti. »Sie ist anders, als ich erwartet hatte. Ich bin anders, als ich erwartet hatte.« Sie wischte sich über die Augenbrauen. Die Hitze des Feuers passte zu unserer Unterhaltung. »Ich habe Jwahir noch nie verlassen. Ich bin an gute Mahlzeiten gewöhnt, an frisches heißes Brot und gewürztes Hühnchen, nicht an Eintopf aus Wüstenhasen und Kamelmilch! Kamelmilch ist für Säuglinge und … Kamelsäuglinge!«

»Du bist nicht die Einzige hier, die Jwahir noch nie verlassen hat, Diti. Aber du bist die Einzige, die sich so idiotisch aufführt.«

»Du hast es uns gezeigt!«, rief Diti. »Du hast uns den Westen gezeigt. Wer hätte danach denn einfach so weiterleben können? Ich und Fanasi hätten das jedenfalls nicht. Du hast alles verändert.«

»Gib mir bloß nicht die Schuld daran!«, erwiderte ich wütend. »Wage es nicht, mir die Schuld zu geben! Gebt euch selbst die Schuld, weil ihr so ignorant und apathisch wart.«

»Du hast recht.« Diti war jetzt ruhig. »Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hasse dich nicht … Aber ich hasse das, was du bist. Ich hasse es, dass jedes Mal, wenn ich dich ansehe … Es ist schwer für uns. Elf Jahre lang haben wir geglaubt, dass die Ewu schmutzig, brutal und minderwertig sind. Dann haben wir zuerst dich und dann Mwita kennengelernt. Ihr beide seid die seltsamsten Menschen, die wir je getroffen haben.«

»Schon bald wird man auch dich als minderwertig betrachten«, sagte ich. »Schon bald wirst du verstehen, wie ich mich überall fühle.« Aber ich war hin und her gerissen. Diti und Binta machten etwas durch, ebenso wie ich etwas durchmachte, wie wir alle. Und das musste ich respektieren. Trotz allem. »Du wolltest mich etwas fragen?«

Diti warf einen Blick auf Fanasis Zelt. »Nimm das Juju von mir, wenn du kannst. Wirst du das tun?«

»Was ich tun muss, wird dir nicht gefallen. Mir auch nicht.«

Diti runzelte die Stirn. Dann trat ein angewiderter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Nein.«

»Doch«, sagte ich.

»Igitt!«

»Ich weiß.«

»Wird es genauso wehtun?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht. Aber wenn es um Zauberei geht, muss man immer etwas geben, um etwas zu bekommen.«

Luyu verließ ihr Zelt. »Ich möchte auch. Es ist mir egal, dass du deine Hände auf mich legen musst. Ich würde alles tun, um wieder Spaß am Sex haben zu können. Ich habe keine Zeit für eine Heirat.«

Binta stieß zu uns. »Ich will auch.«

Mir kamen Zweifel. »Okay«, sagte ich. »Morgen Abend.«

»Du weißt also genau, was du zu tun hast?«, fragte Luyu.

»Ich denke schon. Aber ich habe das natürlich noch nie zuvor getan.«

»Und was, glaubst du, wirst du tun müssen?«, hakte Luyu nach.

Ich dachte darüber nach. »Nun ja, von nichts kommt nichts. Sogar kein winziges Stück Fleisch. Einmal hat Aro einem Insekt ein Bein ausgerissen, das Bein weggeworfen und zu mir gesagt: ›Sorge dafür, dass es wieder gehen kann.‹ Das habe ich geschafft, aber ich kann euch nicht sagen, wie. Ab einem gewissen Punkt tue ich nicht mehr etwas, sondern etwas tut durch mich etwas.« Ich runzelte die Stirn, während ich darüber nachdachte. Wenn ich heilte, heilte nicht nur ich, sondern auch ein anderer. Wer? Das war wie der Moment, von dem ich Luyu erzählt hatte – wenn man aufwachte und nicht wusste, wer man war.

»Ich habe einmal Aro gefragt, was seiner Meinung nach passiert, wenn ich jemanden heile, und er sagte, es hätte etwas mit Zeit zu tun«, erzählte ich. »Dass man sie so manipuliert, dass sie das Fleisch zurückbringt.« Die drei starrten mich nur an. Ich zuckte mit den Schultern und brach die Erklärungsversuche ab.

»Onye«, sagte Binta auf einmal. »Es tut mir so leid. Wir hätten nicht in die Stadt gehen sollen.« Sie umarmte mich so heftig, dass sie mich umwarf. »Dann wärst du auch nicht dort gewesen!«

»Schon gut.« Ich versuchte, aufzustehen. Sie klammerte sich immer noch an mich und weinte. Ich legte meine Arme um sie und flüsterte: »Schon gut, Binta. Mir ist nichts passiert.« Ihre Haare rochen nach Seife und parfümiertem Öl. Sie hatte am Tag vor unserer Abreise aus Jwahir ihren Afro zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Seitdem waren die Zöpfe herausgewachsen und sie hatte sie noch nicht wieder neu geflochten. Ich fragte mich, ob sie sich für eine Dada-Frisur entschieden hatte. Zwei der Kamele schnaubten. Sie hatten sich hinter Luyus Zelt hingelegt.

»Meine Güte.« Fanasi kam nun aus seinem Zelt. »Frauen.«

Mwita kam ebenfalls aus seinem Zelt. Ich bemerkte, wie Luyu seinen nackten Oberkörper betrachtete, und war mir nicht sicher, ob in ihrem Blick nur die übliche Neugier lag, mit der Leute stets die Körper der Ewu musterten, oder etwas Sexuelleres.

»Dann ist es also beschlossen«, meinte Mwita. »Das ist gut.«

»Das ist es«, sagte Fanasi fröhlich.

Diti sah ihn düster an.





Kapitel 35

Ich verbrachte einen Großteil des nächsten Tages als Geier, flog und entspannte mich. Dann kehrte ich ins Lager zurück, zog mich an und ging ungefähr eine Meile weit zu einem Ort, den ich während des Flugs entdeckt hatte. Ich setzte mich unter eine Palme, zog den Schleier über meinen Kopf und die Hände unter den Stoff meiner Kleider, um sie vor der Sonne zu schützen. Dann verbannte ich alle Gedanken aus meinem Kopf. Drei Stunden lang bewegte ich mich nicht. Kurz vor Sonnenuntergang kehrte ich ins Lager zurück. Die Kamele begrüßten mich als Erste. Sie tranken aus einem Wassersack, den Mwita ihnen hinhielt. Sie berührten mich mit ihren weichen, feuchten Nasen. Sandi leckte sogar über meine Wange, schnüffelte und genoss den Wind und den Himmel auf meiner Haut.

Mwita küsste mich. »Diti und Binta haben dir ein Festmahl bereitet.«

Am besten schmeckte mir der gegrillte Wüstenhase. Es war richtig, dass sie mir etwas zu essen gemacht hatten. Ich brauchte Kraft. Nach dem Essen nahm ich einen Eimer mit Wasser, ging hinter unser Zelt und wusch mich gründlich. Dann schüttete ich mir Wasser über den Kopf. Ich hörte, wie Diti rief: »Nicht!« Ich hielt inne und lauschte, konnte jedoch wegen des tropfenden Wassers nichts hören. Ich zitterte und beendete mein Bad. Ich zog ein lose fallendes Hemd an und meine alte gelbe Rapa. Zu diesem Zeitpunkt war die Sonne vollständig untergegangen. Ich hörte, wie sich alle versammelten. Es war so weit.

»Ich habe einen Ort ausgesucht«, sagte ich. »Er ist ungefähr eine Meile von hier entfernt. Dort gibt es einen Baum. Mwita, Fanasi, ihr bleibt hier. Ihr werdet unser Feuer sehen.« Ich warf Mwita einen kurzen Blick zu und hoffte, dass er meine nicht ausgesprochenen Worte verstehen würde: Halte die Augen offen.

Ich füllte eine Tasche mit Steinen, dann brachen wir zu viert auf. Als wir zum Baum kamen, schüttete ich die Steine aus und wärmte sie auf, bis meine Gelenke locker wurden. Die Nacht war sehr kalt. Wir waren jetzt so weit gereist, dass sich das Wetter verändert hatte. Tagsüber war es immer noch heiß, die Nächte waren jedoch bitterkalt. So kalt wurde es nachts in Jwahir nur selten.

»Wer möchte als Erste?«, fragte ich.

Sie sahen einander an.

»Warum tust du es nicht in der Reihenfolge unseres Rituals?«, sagte Luyu.

»Binta, du, dann Diti?«, fragte ich.

»Machen wir es doch dieses Mal lieber anders herum«, verlangte Binta.

»In Ordnung«, sagte Diti. »Ich bin nicht hier, um mir Angst einjagen zu lassen.« Ihre Stimme zitterte.

»Spuckt eure talembe-etanou-Steine aus«, wies ich sie an.

»Warum?«, fragte Luyu.

»Ich glaube, dass sie auch verzaubert sind. Aber ich weiß nicht genau, wie.«

Luyu spuckte sich ihren in die Hand und steckte ihn in eine Falte ihrer Rapa. Diti spuckt ihren in die Dunkelheit. Binta zögerte. »Bist du sicher?«, fragte sie.

Ich winkte ab. »Tu, was du willst.« Sie spuckte ihren nicht aus.

»Also gut«, begann ich. »Diti, du musst …«

»Ich weiß.« Sie zog ihre Rapa aus. Luyu und Binta wandten den Blick ab.

Mir wurde übel. Nicht aus Angst, sondern wegen eines tief sitzenden Unbehagens. Sie würde die Beine breit machen müssen. Schlimmer noch, ich würde meine Hände auf die Narbe legen müssen, die nach dem kurzen Schnitt vor neun Jahren zurückgeblieben war.

»Du musst mich nicht so ansehen«, sagte Diti.

»Wie soll ich dich denn sonst ansehen?«, fragte ich gereizt.

»Wir werden spazieren gehen«, beschloss Luyu auf einmal. Sie ergriff Bintas Hand und ging los. »Ruf uns, wenn du bereit bist.«

»Ist das Feuer warm genug?«, fragte ich.

»Kannst du es wärmer machen?«

Das tat ich. »Jetzt musst du … das tun, was du auch … damals getan hast.« Ich kniete mich neben den Felsen. Ich betrachtete den Himmel, während sie sich neben mich legte und die Beine spreizte. Ich atmete tief durch und legte meine Hände auf sie. Ich konzentrierte mich und ignorierte die feuchte yeye meiner Freundin. Ich konzentrierte mich darauf, eine Handvoll nach der anderen von dem, von dem es so viel gab, herauszuholen. Ich zog Kraft aus Luyus und Bintas Angst und Aufregung. Ich zog Kraft aus der Ruhelosigkeit der Kamele, Mwitas leichter Besorgnis und Fanasis verwirrter Furcht und Vorfreude.

Ich fühlte ihre Narbe, aber kurz darauf fühlte ich auch einen heißen Wind, der von hinten gegen mich drückte. Diti wimmerte. Dann weinte sie. Dann schrie sie. Ich ließ nicht los und öffnete auch nicht die Augen, obwohl ich das gleiche Brennen, Reißen und Zusammenschmelzen zwischen meinen Beinen spürte. Mwita und Fanasi hörten ihre Schreie bestimmt. Ich ließ nicht los. Der Moment kam. Ich nahm die Hände weg. Instinktiv stieß ich sie in den Sand. Ich rieb sie darin, als sei der Sand Wasser. Anschließend trocknete ich sie mit Ditis Rapa ab.

»Es ist vorbei«, sagte ich mit rauer Stimme. Meine Hände juckten. »Wie fühlst du dich?«

Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und sah mich düster an. »Was hast du mit mir gemacht?« Ihre Stimme klang heiser.

»Halt den Mund«, fuhr ich sie an. »Ich habe dir gesagt, dass das wehtun würde.«

»Soll ich herausfinden, ob es funktioniert?«, fragte sie sarkastisch.

»Es ist mir egal, was du tust. Hole Luyu.«

Als Diti aufstand, ging es ihr bereits besser. Sie sah einen Moment lang auf mich herab, dann ging sie langsam weg. Ich rieb meine juckenden Hände erneut mit Sand ein. »Alles hat Konsequenzen«, murmelte ich leise.

Alle drei schrien.

»Lasst mich hier zurück«, sagte ich, als ich mit Binta fertig war. Ich war atemlos und schwitzte und rubbelte mir immer noch die Hände mit Sand ab. Ich roch sie alle drei auf mir und mein ganzer Körper juckte. Ich rieb den Sand heftiger auf meine Haut. »Geht zurück ins Lager.«

Weder sie noch ich mussten überprüfen, ob das, was ich getan hatte, funktionierte. Das tat es. Heute weiß ich, dass ich bei etwas so Simplem meine Fähigkeiten nicht hätte anzweifeln müssen. Ich kann so viel mehr tun, sagte ich mir selbst. Aber was würde ich dann erleiden? Ich lachte. Meine Hände juckten so stark, dass ich sie am liebsten auf die heißen Steine gelegt hätte. Ich hielt sie hoch und betrachtete sie im Licht des Feuers.

»Ani, was hast du aus mir gemacht, als du mich gemacht hast?«, flüsterte ich. Meine Haut pellte sich. Ich zog an einem kleinen Stück und sie löste sich von meinem gesamten Handrücken. Ich ließ sie in den Sand fallen. Vor meinen Augen wuchs sie nach, pellte sich aber sofort wieder. Auch sie würde abfallen. Ich rieb mit Sand darüber. Eine Schicht nach der anderen löste sich. Das Jucken ließ nicht nach. Ein ganzer Haufen Hautfetzen lag mittlerweile auf dem Boden und ich schälte mich immer noch, als Mwita mich von hinten ansprach.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er, während er sich an die Palme lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Du hast deine Freundinnen sehr glücklich gemacht.«

»Ich … es hört nicht auf«, sagte ich verzweifelt.

Mwita runzelte die Stirn und betrachtete mich nachdenklich im trüben Licht. »Ist das Haut?«, fragte er. Ich nickte. Er kniete sich neben mich. »Lass mal sehen.«

Ich schüttelte den Kopf und versteckte meine Hände hinter dem Rücken. »Nein. Sie sehen schrecklich aus.«

»Wie fühlen sie sich an?«, fragte er.

»Furchtbar. Heiß. Und sie jucken.«

»Du musst etwas essen.« Er zog ein großes Stück in Stoff eingewickelten Kaktuskandis heraus. Er war genauso, wie ich ihn mochte, klebrig und rein.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Das ist egal. Diese Haut kostet dich Energie, Hunger hin oder her. Du musst essen, um sie zu ersetzen.«

»Ich will das nicht anfassen. Ich will überhaupt nichts mit ihnen anfassen.«

Er stellte den Kaktuskandis zur Seite. »Lass mich mal sehen, Onyesonwu.«

Ich fluchte und reichte ihm die Hände. Das war so erniedrigend. Wenn ich etwas tat, brauchte ich anschließend Mwita, um mich davon zu erholen. Als hätte ich keine Kontrolle über meine Fähigkeiten, meine Sinne, meinen Körper.

Er betrachtete meine Hände sehr lange. Er berührte die Haut. Zog etwas davon ab, sah zu, wie die neue Haut nachwuchs und sich wieder pellte. Er nahm meine Hände in die seinen.

»Sie sind heiß.«

Ich beneidete ihn. Ich war die Zauberin, aber er verstand so viel mehr als ich. Er durfte zwar die Mystischen Punkte nicht lernen, aber er verhielt sich wie ein Zauberer.

»Okay«, murmelte er nach einer Weile zu sich selbst.

Als er nichts weiter sagte, fragte ich: »Okay, was?«

»Pssst«, machte er, was mich an Aro erinnerte. Auch an Sola. Alle drei hatten die Angewohnheit, einer Stimme oder Stimmen zuzuhören, die ich nicht wahrnahm. »Okay«, sagte er erneut. Dieses Mal sprach er zu mir. »Das kann ich nicht heilen.«

»Was?«

»Aber du kannst es.«

»Wie?«

Mwita wirkte verärgert. »Das solltest du wissen.«

»Aber offensichtlich weiß ich es nicht!«, fuhr ich ihn an.

»Aber das solltest du.« Er lachte bitter. »Das solltest du wirklich wissen. Du musst mehr üben, Onye. Fang an, dich selbst auszubilden.«

»Ich weiß, dass ich das muss«, erwiderte ich gereizt. »Deshalb habe ich ja gesagt, dass wir beim Sex vorsichtig sein müssen. Ich bin noch nicht …«

»Du solltest diese Chance ergreifen.« Mwita hielt inne und betrachtete den Himmel. »Nur Ani weiß, weshalb sie dich zum Zauberer gemacht hat und nicht mich.«

»Mwita, sag mir doch bitte, was ich tun soll.« Ich rieb mir immer noch die Hände mit Sand ein.

»Du musst nichts weiter tun als deine Hände in der Wildnis zu waschen«, sagte er. »Du hast mit deinen Händen Zeit und Fleisch manipuliert und nun sind sie voller Zeit und Fleisch. Bring sie in die Wildnis, wo es keine Zeit und kein Fleisch gibt, und das wird aufhören.« Er stand auf. »Und tu das jetzt, damit wir zurückgehen können.«

Er hatte recht. Ich hatte zu wenig gelernt. Seit wir aufgebrochen waren, hatte ich meine Fähigkeiten nur dann benutzt, wenn wir sie brauchten oder wenn ich sie brauchte. Ich versuchte, in die Wildnis zu gehen. Nichts geschah. Ich war ungeübt und ich hatte nicht gefastet. Ich verstärkte meine Bemühungen, aber es geschah immer noch nichts. Ich beruhigte und konzentrierte mich auf mich selbst. Ließ zu, dass meine Gedanken von mir abfielen wie die Haut von meinen Händen. Nach und nach verschob sich die Welt um mich herum und löste sich auf. Eine Weile lang beobachtete ich einen rosafarbenen Nebel, der meinen Kopf umkreiste.

Dann sah ich auf einmal in einiger Entfernung das rote Auge. Ich hatte es nicht mehr seit meinem sechzehnten Lebensjahr, seit der Initiation, gesehen. Rasch stand ich auf. Ich war Eshu, was bedeutete, dass ich mich in andere Kreaturen und Geister verwandeln konnte. Hier war ich blau. Abgesehen von meinen Händen, die immer noch schmutzig braun waren. Ich starrte das Auge trotzig an.

»Wann immer du bereit bist«, sagte ich zu ihm. Daib antwortete nicht. Ich tat so, als würde ich ihn ignorieren. Ich hielt meine Hände hoch. Sie zogen sofort einige freie, glückliche Geister an. Zwei rosafarbene und ein grüner Blitz zuckten durch meine Hände. Als ich sie wieder sinken ließ, hatten sie die gleiche dunkelblaue Farbe wie der Rest meines Körpers. Ich setzte mich hin und kehrte erleichtert in die physische Welt zurück. Ich betrachtete meine Hände. Sie waren immer noch mit sich pellender Haut bedeckt. Aber als ich die Haut abrieb, fand ich normale, gesunde Haut darunter. Ich sah Mwita an. Er saß am Fuß des Baums und betrachtete den Himmel.

»Daib hat mich dort gesehen«, sagte ich.

Er drehte sich um. »Oh, da bist du ja wieder.« Er machte eine Pause. »Hat er irgendetwas versucht?«

»Nein. Er hat mich nur mit seinem roten Auge angestarrt.« Ich seufzte. »Meinen Händen geht es allerdings besser. Sind immer noch ein bisschen warm, als hätten sie Fieber, und die Haut ist empfindlich.«

Er nahm sie in seine Hände und betrachtete sie. »Dagegen kann ich etwas tun. Gehen wir zurück.«

Als wir uns dem Lager näherten, hörten wir Geschrei. Wir gingen schneller.

»Denkst du denn an nichts anderes, Fanasi?«, schrie Diti.

»Was für eine Ehefrau bist du eigentlich? Ich habe doch noch nicht einmal etwas über …«

»Ich bleibe heute Nacht nicht bei dir!«, schrie Diti.

»Könnt ihr beide bitte den Mund halten!«, brüllte Luyu.

»Was ist denn hier los?«, fragte ich Binta, die nur dastand und weinte.

»Frag sie«, schluchzte sie.

Fanasi drehte mir den Rücken zu.

»Das geht dich nichts an«, knurrte Diti und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich ging angewidert zu meinem Zelt. Ich hörte, wie Fanasi hinter mir sagte: »Ich hätte nicht mitkommen sollen. Ich hätte dich gehen lassen sollen.«

»Habe ich dich darum gebeten, mitzukommen?«, fragte Diti. »Du bist so egoistisch!«

Ich öffnete die Zeltklappe und kroch ins Innere. Ich wünschte, nur Mwita und ich wären aufgebrochen, ohne die anderen. Welchen Nutzen werden sie im Westen überhaupt haben?, fragte ich mich. Mwita kam rein.

»Ich wollte, dass die Stimmung hier besser wird«, zischte ich.

»Du kannst nicht alles regeln.« Er reichte mir eine Schüssel. »Hier, iss etwas.«

»Nein.« Ich schob sie beiseite.

Er sah mich verärgert an und ging. Alles brach auseinander. Das war schon seit Beginn der Reise so, aber dadurch, dass ich diesen Fluch aufgelöst hatte, waren die Risse größer geworden. Das war nicht meine Schuld, das wusste ich, aber damals kam es mir so vor, als sei es das. Ich war die Auserwählte.

Alles war meine Schuld.





Kapitel 36

In dieser Nacht wurde ich krank. Die Streitereien hatten mich so verärgert und enttäuscht, dass ich mich geweigert hatte, etwas zu essen. Und so war ich mit leerem Magen eingeschlafen. Mwita hatte einen Großteil der Nacht draußen verbracht und versucht, Fanasi zu beruhigen. Wenn er da gewesen wäre, hätte er mich gezwungen, vor dem Schlafengehen etwas zu essen. Als er kurz vor Sonnenaufgang zurückkam, hatte ich mich zusammengerollt. Ich zitterte und murmelte Unsinn. Er gab mir einige Löffel Salz und fütterte mich dann mit der Brühe des Eintopfs vom Vorabend. Ich konnte nicht einmal den Löffel halten.

»Sei nächstes Mal nicht so stur und gedankenlos«, sagte er verärgert.

Ich war zu schwach, um die Reise fortzusetzen, aber schon bald konnte ich mich aufsetzen und allein essen. Im Lager herrschte eine angespannte Stimmung. Binta und Diti blieben in ihrem Zelt. Fanasi und Mwita verließen das Lager, um miteinander zu reden. Luyu blieb bei mir. Wir lagen in meinem Zelt und übten Nuru.

»Was denkst Ditis Problem?«, fragte Luyu in sehr schlechtem Nuru.

»Sie ist dumm«, antwortete ich auf Nuru.

»Ich …« Luyu machte eine Pause. Dann fragte sie auf Okeke: »Wie sagt man Freiheit auf Nuru?«

Ich nannte ihr das Wort.

Sie dachte eine Sekunde lang nach und sagte dann auf Nuru: »Denke ich … Diti probiert Freiheit und kann nicht mehr ohne.«

»Ich denke, dass sie einfach nur dumm ist«, sagte ich erneut auf Nuru.

Luyu redete auf Okeke weiter: »Du hast doch gesehen, wie glücklich sie in der Taverne war. Einige dieser Männer sahen wirklich gut aus … In Jwahir konnte keine von uns so frei sein.«

Ich lachte. »Trotzdem warst du es.«

Sie lachte auch. »Weil ich gelernt hatte, mir das zu nehmen, was man mir nicht geben wollte.«

Als ich an diesem Abend neben Mwita lag, dachte ich immer noch über Ditis Dummheit nach. Mwita atmete leise, er schlief fest. Ich hörte Schritte draußen. Ich hatte mich an die der Kamele gewöhnt, die häufig nachts umherliefen und nach Futter suchten oder sich paarten. Doch diese Schritte stammten von kleineren Füßen und wenigeren. Ich schloss die Augen und lauschte konzentriert. Kein Wüstenfuchs, dachte ich. Keine Gazelle. Ich hielt den Atem an. Ein Mensch. Die Schritte näherten sich Fanasis Zelt. Ich hörte Flüstern. Ich entspannte mich. Diti war endlich zur Vernunft gekommen.

Natürlich lauschte ich weiter. Hättest du das nicht getan? Ich hörte, wie Fanasi etwas flüsterte. Dann … Ich runzelte die Stirn. Lauschte konzentrierter. Ich hörte ein Seufzen und raschelnde Bewegungen und ein tiefes Stöhnen. Ich hätte beinahe Mwita geweckt. Ich hätte ihn wecken sollen. Das war schlecht. Aber mit welchem Recht hätte ich Luyu verbieten sollen, in Fanasis Zelt zu gehen? Ich konnte ihren rhythmischen Atem hören. Sie machten eine Stunde lang so weiter. Schließlich schlief ich ein. Ich wusste also nicht, wann Luyu in ihr Zelt zurückkehrte.

Noch vor Sonnenaufgang packten wir unsere Sachen. Diti und Fanasi sprachen nicht miteinander. Fanasi versuchte, Luyu nicht anzusehen. Luyu verhielt sich völlig natürlich. Ich lachte leise, als wir losgingen. Wer hätte ahnen können, dass es in einer kleinen Gruppe mitten im Nichts so viel Theater geben würde?





Kapitel 37

Dank Ditis ignoranter Arroganz, Luyus Dreistigkeit und Fanasis wirrer Gefühle verliefen die nächsten zwei Wochen alles andere als langweilig. Das lenkte mich von meinen dunklen Gedanken ab. Luyu schlug ihr Zelt neben Fanasis auf und schlich sich alle paar Tage nachts hinein. Am nächsten Morgen waren sie beide erschöpft und verbrachten den Tag damit, einander nicht anzusehen. Ich muss gestehen, dass sie gute Schauspieler waren.

In der Zwischenzeit übte ich das Eintauchen in die Wildnis. Jedes Mal, wenn ich das tat, sah ich in einiger Entfernung das mich beobachtende rote Auge. Ich überraschte Mwita, indem ich mich als Wüstenfuchs an ihn anschlich. Ich schnitt mich und heilte meine Haut immer und immer wieder, bis mich zu schneiden und mich zu heilen, einfach wurde. Ich nahm mir sogar vor, drei Tage lang zu fasten, um eine Reisevision auszulösen. Wenn Daib mich ausspionieren wollte, dann würde ich auch ihn ausspionieren.

»Warum hast du heute nicht gefrühstückt?«, fragte Mwita.

»Ich versuche, eine Vision auszulösen. Ich denke, dass ich sie dieses Mal beherrschen werde. Ich will wissen, was er vorhat.«

»Das ist eine schlechte Idee.« Er schüttelte den Kopf. »Er wird dich umbringen.« Er ging weg und kehrte mit einem Teller Haferschleim zurück. Ich aß, ohne weitere Fragen zu stellen.

Ich bereitete mich auf die Zukunft vor. Doch ich konnte die Zeitbombe, die in unserem Lager tickte, nicht ignorieren. Eines Abends ging ich zu Luyu, die gerade ihre Kleidung in einem Eimer wusch.

»Wir müssen reden«, sagte ich.

»Dann rede.« Sie schüttelte ihre Rapa aus.

Ich beugte mich vor und ignorierte die Wassertropfen, die auf mein Gesicht spritzten. »Ich weiß es.«

»Was weißt du?«

»Ich weiß, was du und Fanasi tun.«

Sie hielt inne. Ihre Hände stecken tief im Eimer. »Nur du weißt das?«

»Ich glaube schon.«

»Woher?«

»Ich habe euch gehört.«

»Aber wir sind nicht so laut wie du und Mwita.«

»Wieso tust du das?«, fragte ich. »Weißt du denn nicht, was …«

»Wir wollen es beide«, sagte Luyu. »Und Diti interessiert das nicht.«

»Warum dann die Heimlichtuerei?«

Sie sagte nichts.

»Wenn Diti das herausfindet …«

»Das wird sie nicht«, entgegnete Luyu scharf und sah mich eindringlich an.

»Oh, ich werde ihr das nicht sagen. Das wirst du tun. Luyu, wir stehen uns alle so nah wie enge Familienmitglieder. Fanasi und Mwita unterhalten sich. Das bedeutet, dass Mwita bald davon erfahren wird, wenn er es nicht schon weiß. Vielleicht werden euch auch Diti oder Binta erwischen. Was ist, wenn du schwanger wirst? Nur zwei Männer hier könnten der Vater sein.«

Wir sahen einander an und prusteten auf einmal los.

»Wie ist es nur so weit gekommen?«, fragte ich, als wir uns wieder im Griff hatten.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er ist wundervoll, Onye. Vielleicht liegt es daran, dass ich älter werde, aber, oh, du glaubst nicht, welche Gefühle er in mir auslöst.«

»Luyu, hör dir mal zu. Du redest über Ditis Mann.«

Sie zog laut die Luft durch die Zähne und verdrehte die Augen. Als ich in dieser Nacht kurz aufwachte, hörte ich, wie Luyu sich in Fanasis Zelt schlich. Kurz darauf legten sie wieder los. Das würde nicht gut ausgehen.





Kapitel 38

Wir erreichten eine andere Stadt und beschlossen, dort unseren Proviant aufzufüllen.

»Papa Shee? Was ist denn das für ein Name?«, fragte Luyu. Sie stand zu dicht neben Fanasi. Oder vielleicht stand Fanasi auch zu dicht neben ihr. In letzter Zeit schien er nie mehr als ein paar Schritte von ihr entfernt zu sein. Sie wurden leichtsinnig.

»Ich erinnere mich an diese Stadt«, sagte Mwita. Er sah nicht so aus, als ob er sich gern an sie erinnerte. Luyu hielt das Tragbare in ihrer Hand und er warf einen Blick auf die Karte. Im hellen Sonnenlicht ließ sie sich nur schwer erkennen. »Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zur Grenze des Königreichs der Sieben Flüsse. Dies ist eine der letzten Städte, in der man nicht … feindselig auf Okeke reagieren wird.«

Nicht weit von uns entfernt zog eine Karawane aus Menschen der Stadt entgegen. Wir hatten an diesem Tag schon einige Male das Geräusch von Motorrollern gehört. Einmal hatten die Kamele äußerst nervös darauf reagiert. Sie hatten gebrüllt und ihre staubigen Köpfe geschüttelt. In letzter Zeit verhielten sie sich seltsam. Am Abend zuvor hatten sie uns geweckt, als sie auf einmal angefangen hatten, einander anzubrüllen. Sie waren zwar nicht aufgestanden, hatten aber wütend gewirkt. Sie hatten sich gestritten. Als wir auf die Stadt zugingen, weigerten sie sich, mitzukommen. Wir mussten sie eine Meile entfernt zurücklassen, während wir uns auf den Weg zum Marktplatz machten.

»Beeilen wir uns.« Ich zog mir den Schleier über den Kopf. Mwita tat das Gleiche.

Ich sah alle möglichen Kleidungsstile und hörte verschiedene Sipo- und Okeke-Dialekte, und ja, sogar Nuru. Es gab nicht viele Nuru, aber sie reichten mir. Unwillkürlich starrte ich ihre glatten schwarzen Haare, ihre gelbbraune Haut und ihre schmalen Nasen an. Sie hatten keine Sommersprossen auf den Wangen und auch keine dicken Lippen oder merkwürdige Augenfarben so wie Mwita und ich. Ich war ein wenig verwirrt. Ich hatte nicht erwartet, dass ich Nuru und freie Okeke friedlich vereint sehen würde.

»Sind das Nuru?«, fragte Binta ein wenig zu laut. Eine Frau, die einen Jugendlichen bei sich hatte, bei dem es sich wahrscheinlich um ihren Sohn handelte, warf Binta einen kurzen Blick zu, runzelte die Stirn und ging dann rasch weiter. Luyu stieß Binta den Ellenbogen in die Seite, damit sie den Mund hielt.

»Was meinst du?«, fragte mich Mwita leise.

»Wir sollten schnell alles besorgen, was wir brauchen, und wieder verschwinden. Diese Männer da hinten sehen mich an.«

»Ich weiß. Bleib in meiner Nähe«, sagte Mwita. Er und ich zogen bereits Zuschauer an.

Ein Sack Kürbiskerne, Brot, Salz, eine Flasche Palmwein, einen neuen Metalleimer – es gelang uns, fast alles, was wir brauchten, zu kaufen, bevor der Ärger losging. Es gab hier viele Nomaden, also wurde er nicht von unserem Kleidungsstil oder unserem Dialekt verursacht. Er wurde von dem verursacht, was ihn immer verursachte. Wir sahen uns gerade ein wenig Trockenfleisch an, als wir hinter uns lautes Gebrüll hörten. Instinktiv packte Mwita mich und Luyu, die auf seiner anderen Seite stand.

»Eeeewwuuuuu«, schrie ein Okeke mit tiefer, tiefer Stimme. »Eeeewwuuuuu!«

Seine Stimme vibrierte auf unnatürliche Weise in meinem Kopf. Er trug eine schwarze Hose und einen langen, schwarzen Kaftan. In seinem langen, dichten Dada-Haar steckten einige braune und weiße Adlerfedern. Auf seiner dunklen Haut glänzte Schweiß oder Öl. Die Menschen, die ihn umgaben, wichen zur Seite.

»Macht ihm Platz«, forderte ein Mann.

»Macht ihm Platz!«, rief eine Frau.

Du weißt, was als Nächstes passierte. Du weißt das, weil ich dir schon von einem ähnlichen Zwischenfall erzählt habe. Der, der die Narbe auf meiner Stirn hinterlassen hatte. War dies die gleiche Stadt? Nein, aber sie hätte es sein können. Seit meine Mutter mit mir, einem Säugling, vor einer Steine werfenden Menschenmenge geflohen war, hatte sich nicht viel verändert.

Ich weiß nicht, wann die ersten Steine auf mich und Mwita geworfen wurden. Ich war zu sehr in dem Augenblick gefangen. Ich starrte den wilden Mann an, der seine Stimme in meinen Kopf versetzen konnte. Ein Stein traf mich in die Brust. Ich richtete die Wut, die der Schmerz auslöste, auf diesen Mann, diesen Hexendoktor, der eine echte Zauberin nicht erkannt hatte. Ich griff ihn auf die gleiche Weise an wie damals Aro. Ich riss und kratzte. Ich hörte, wie die Menge kollektiv keuchte und jemand schrie. Ich konzentrierte mich weiter auf den Mann, der das alles ausgelöst hatte. Er hatte keine Ahnung, was ihm widerfuhr, da er die Mystischen Punkte nicht kannte. Er kannte nur das Juju der Kinder, alberne Tricks. Mwita hätte ihn ohne zu blinzeln beseitigen können.

»Was macht ihr denn da!«, hörte ich Binta schreien. Ich kehrte zu mir selbst zurück. Ich ging in die Knie. »Wisst ihr denn nicht, wer das ist?«, schrie Binta die Menge an. Mir gegenüber brach der Hexendoktor zusammen. Die Frau neben ihm kreischte.

»Sie haben unseren Priester umgebracht«, schrie ein Mann. Speichel spritzte von seinen Lippen.

Ich sah ihn durch die Luft fliegen. Ich war verblüfft. Wagte es wirklich jemand, einen Ziegelstein nach einem Mädchen zu werfen, das so schön war, dass selbst ihr Vater ihr nicht hatte widerstehen können? Und das so perfekt gezielt? Der Ziegelstein krachte in Bintas Stirn. Ich sah etwas Weißes. Ihr Schädel war eingedrückt worden, das Gehirn lag frei. Sie brach zusammen. Ich schrie und lief auf sie zu. Ich war ihr nicht nah genug. Die Menge setzte sich in Bewegung. Menschen rannten, warfen weitere Ziegelsteine, andere Steine. Ein Mann wollte sich auf mich stürzen. Ich trat ihn, ergriff seinen Hals und drückte zu. Dann zog Mwita mich weg.

»Binta!«, schrie ich. Ich sah, wie Menschen ihren am Boden liegenden Körper traten, und dann sah ich, wie ein Mann einen weiteren Ziegelstein aufhob und … Nein, das ist so schrecklich, dass ich es nicht beschreiben will. Ich schrie die Worte, die ich damals auf dem Marktplatz von Jwahir gesagt hatte. Aber ich wollte diesen Menschen nicht die schlimmen Ereignisse im Westen zeigen. Ich wollte ihnen die Dunkelheit zeigen. Sie waren alle blind und so machte ich sie zu Blinden. Die ganze Stadt. Männer, Frauen, Kinder. Ich nahm ihnen die Fähigkeit, die sie nicht genutzt hatten. Die meisten schwiegen. Einige griffen nach ihren Augen. Einige andere schlugen wild um sich, als wollten sie allen, die sie berühren konnten, Gewalt antun. Kinder wimmerten. Einige Menschen schrien: »Was für Böses geschieht hier?« Oder: »Ani, rette mich!«

Scheißkerle. Sollten sie doch in der Dunkelheit umherstolpern.

Wir bahnten uns durch die verwirrte, blinde Menge einen Weg zu Binta. Sie war tot. Sie hatten ihr den Schädel eingeschlagen, ihre Brust zerquetscht, ihren Hals und ihre Beine gebrochen. Ich kniete nieder und legte meine Hände auf sie. Ich suchte, ich lauschte. »Bitte!«, schrie ich. Einige dieser dummen blinden Menschen antworteten mir, während sie auf meine Stimme zustolperten. Ich ignorierte sie. »Wo bist du? Binta?« Ich suchte nach ihrem verwirrten, verängstigten Geist. Aber sie war weg.

»Wo ist sie?«, kreischte ich, während mir Schweiß über das Gesicht lief. Ich suchte weiter.

Sie war weg. Wieso war sie gegangen, wenn sie doch wusste, dass ich sie zurückholen konnte? Ich fragte mich, ob sie verstand, dass ich dabei wahrscheinlich gestorben wäre.

Schließlich schob mich Fanasi sanft zur Seite und hob sie hoch. Mwita half ihm dabei. Wir ließen die Stadt so blind zurück, wie sie schon immer gewesen war. Du hast bestimmt Gerüchte über die berühmte Stadt der Augenlosen gehört. Das ist keine Legende. Geh nach Papa Shee. Sieh dir das selbst an.

Als die Kamele sahen, dass wir Bintas Leiche zwischen uns trugen, brüllten sie und stampften mit den Füßen auf. Wir legten sie auf den Boden und bildeten einen schützenden Kreis um sie herum. Die nächsten Tage sind in meiner Erinnerung verschwommen. Ich weiß, dass es uns irgendwie gelang, uns zusammenzureißen und weiterzugehen. Sandi erlaubte uns, Bintas Leiche auf sie zu legen. Ich weiß, dass wir an einem Tag ein knapp zwei Meter tiefes Loch in den Sand gruben. Wir benutzten unsere Töpfe und Pfannen dazu. Wir beerdigten unsere geliebte Freundin dort in der Wüste. Luyu las ein Gebet aus der elektronischen Version des Großen Buchs in ihrem Tragbaren vor. Dann sagten wir nacheinander etwas über Binta.

»Eines solltet ihr wissen«, sagte ich, als ich an der Reihe war. »Bevor sie mit uns aufbrach, hat sie ihren Vater vergiftet. Sie hat ihm Herzwurzel in den Tee geschüttet und zugesehen, wie er ihn trank. Sie hat sich befreit, bevor sie ihr Zuhause verließ. Ah, Binta. Wenn du in dieses Land zurückkehrst, wirst du die Welt beherrschen.«

Die anderen starrten mich nur an. Sie hatten den Schock ihres Todes noch nicht überwunden.

Meine Kopfschmerzen kehrten zurück, nachdem wir sie begraben hatten, aber das war mir egal. Binta hatte das gleiche Schicksal erlitten, auch sie war zu Tode gesteinigt worden. Was war an mir so besonders? Als wir die Reise fortsetzten, gewöhnte ich mir an, über den anderen zu kreisen und erst zurückzukehren, wenn wir rasteten. Sandi trug meine Sachen. Ich musste ständig daran denken, dass Binta nie die liebende Berührung eines Mannes erfahren hatte. Sie war ihr am nächsten an jenem Abend in der Taverne in Banza gekommen, als sie plötzlich aus sich herausgegangen war. Und dann war sie meinetwegen, weil sie mich verteidigen wollte, gestorben.





Kapitel 39

Im Großen Buch gibt es eine Geschichte über einen Jungen, dem bestimmt ist, der größte Häuptling von Sonnenstadt zu werden. Du kennst sie bestimmt. Die Nuru erzählen sie besonders gerne, oder? Ihr erzählt sie euren Kindern, wenn sie zu jung sind, um zu verstehen, wie schlimm die Geschichte ist. Ihr hofft, dass die Mädchen wie Tia, die brave junge Frau, werden wollen und die Jungen wie Zoubeir der Große. Ihre Geschichte im Großen Buch handelt von Triumphen und Opfern. Man soll sich durch sie sicher fühlen. Sie soll euch daran erinnern, dass die wichtigen Dinge immer beschützt werden und dass Menschen, die zu Großem bestimmt sind, zu Großem bestimmt sind. Das alles ist eine Lüge. Die Geschichte hat sich in Wirklichkeit so zugetragen:

Tia und Zoubeir wurden am gleichen Tag in der gleichen Stadt geboren. Tias Geburt war kein Geheimnis und als sie als Mädchen herauskam, betrachtete man ihre Geburt als nichts Besonderes. Sie war das Kind zweier Bauern und sie bekam ein warmes Bad, viele Küsse und eine Namenszeremonie. Sie war das zweite Kind ihrer Familie, aber da es sich bei dem ersten um einen gesunden Jungen handelte, war sie willkommen.

Zoubeir wurde jedoch heimlich geboren. Elf Monate zuvor war dem Häuptling von Sonnenstadt eine junge Frau aufgefallen, die bei einem Fest tanzte. In dieser Nacht nahm er sie sich. Sogar ein Häuptling wie er, der vier Frauen hatte, konnte von einer Frau wie ihr nicht genug bekommen. Also suchte er sie immer wieder auf, bis sie eines Tages schwanger wurde. Dann befahl er seinen Soldaten, sie umzubringen. Ein Gesetz besagte, dass der erste Junge, den der Häuptling außerehelich zeugte, sein Nachfolger werden müsse. Der Vater des Häuptlings hatte dieses Gesetz umgangen, indem er jede Frau heiratete, mit der er ins Bett ging. Als er starb, hinterließ er über dreihundert Frauen.

Doch sein Sohn, der momentane Häuptling, war arrogant. Wenn er eine Frau wollte, wieso sollte er sie zuerst heiraten? Mal ganz ehrlich, war dieser Häuptling nicht der dümmste Mann auf der ganzen Welt? Wieso konnte er sich nicht mit dem zufriedengeben, was er hatte? Warum konnte er sich auf nichts anderes als seine fleischlichen Gelüste konzentrieren? Er war doch der Häuptling, oder? Er hätte mit anderen Dingen beschäftigt sein müssen. Jedenfalls war diese Frau im dritten Monat schwanger, als sie den Soldaten, die sie umbringen sollten, entkam. Sie erreichte schließlich eine Kleinstadt, in der sie einen Sohn namens Zoubeir gebar.

An dem Tag, als Zoubeir und Tia geboren wurden, lief die Hebamme zwischen den Hütten der beiden Mütter hin und her. Sie wurden beide zum exakt gleichen Zeitpunkt geboren, aber die Hebamme blieb bei Zoubeirs Mutter, weil sie das Gefühl hatte, dass diese Frau einen Jungen gebären würde und die andere ein Mädchen.

Niemand außer Zoubeir und seiner Mutter wussten, wer er war. Aber die Menschen spürten, dass etwas an ihm anders war. Er wurde groß wie seine Mutter und vorlaut wie sein Vater. Zoubeir war der geborene Anführer. Schon als Junge gehorchten seine Klassenkameraden ihm gerne. Tia verbrachte hingegen eine ruhige, traurige Kindheit. Ihr Vater schlug sie oft. Sie wurde auch immer hübscher, was ihrem Vater irgendwann nicht mehr entging. Und so wurde Tia zum genauen Gegenteil von Zoubeir, klein und ruhig.

Die beiden kannten sich, weil sie in der gleichen Straße wohnten. Von Anfang an gab es zwischen ihnen eine seltsame Chemie. Das war keine Liebe auf den ersten Blick. Ich würde es nicht einmal Liebe nennen. Nur Chemie. Zoubeir teilte sein Essen mit Tia, wenn sie von der Schule nach Hause gingen. Sie nähte ihm Hemden und wob ihm Ringe aus gefärbten Palmfasern. Manchmal setzten sie sich hin und lasen etwas zusammen. Zoubeir war nur ruhig und gelassen, wenn er mit Tia zusammen war.

Als sie beide sechzehn Jahre alt waren, hörten sie, dass der Häuptling von Sonnenstadt sehr krank war. Zoubeirs Mutter wusste, dass es Ärger geben würde. Wenn ein Machtwechsel bevorstand, redeten die Leute viel und spekulierten. Das Gerücht, es handele sich bei Zoubeir möglicherweise um den Bastard des Häuptlings, sprach sich schon bald bis zu dem kranken Häuptling herum. Zoubeir hätte nur den Kopf einziehen und sich unauffällig verhalten müssen. Dann hätte er nach dem Tod des Häuptlings friedlich nach Sonnenstadt zurückkehren können. Er hätte den Thron mühelos besteigen können.

Die Soldaten tauchten auf, bevor Zoubeirs Mutter ihn warnen konnte. Zoubeir saß mit Tia unter einem Baum, als sie ihn fanden. Die Soldaten waren Feiglinge. Sie versteckten sich einige Meter entfernt und einer von ihnen hob sein Gewehr. Tia spürte etwas. Genau in diesem Moment sah sie auf und entdeckte die Männer hinter den Bäumen. Sie verstand sofort, was los war. Nicht er, dachte sie. Er ist etwas Besonderes. Mit ihm wird alles besser werden.

»Duck dich!«, schrie sie und warf sich über ihn. Natürlich traf die Kugel sie und nicht Zoubeir. Fünf weitere Kugeln löschten Tias Leben aus, während Zoubeir sich unter ihrer Leiche versteckte. Er stieß sie von sich und lief davon, so schnell wie seine langbeinige Mutter siebzehn Jahre zuvor. Er war so schnell, dass selbst die Kugeln ihn nicht einholen konnten.

Du weißt ja, wie die Geschichte endet. Er entkam und wurde der größte Häuptling, den Sonnenstadt je gehabt hatte. Er baute weder einen Schrein noch einen Tempel noch einen Schuppen für Tia. Ihr Name wird im Großen Buch nie wieder erwähnt. Er dachte nie an sie und fragte auch nie, wo man sie begraben hatte. Tia war eine Jungfrau. Sie war schön. Sie war arm. Und sie war ein Mädchen. Es war ihre Pflicht, ihr Leben für ihn zu opfern.

Ich habe diese Geschichte noch nie gemocht. Und seit Bintas Tod hasse ich sie.
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Ihr Tod sorgte dafür, dass Luyu Fanasis Zelt zwei Wochen lang nicht betrat. Doch eines Nachts hörte ich, wie sie sich wieder miteinander vergnügten.

»Mwita«, sagte ich leise und drehte mich zu ihm um. »Mwita, wach auf.«

»Hmm?«, murmelte er mit noch geschlossenen Augen.

»Hörst du das?«

Er lauschte und nickte.

»Wie lange weißt du schon davon?«, fragte ich.

»Ist das nicht egal?«

Ich seufzte.

»Er ist ein Mann, Onye.«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, und? Was ist mit Diti?«

»Was soll mit ihr sein? Sie schleicht sich jedenfalls nicht in sein Zelt.«

»So einfach ist das nicht. Es gab schon genug Schmerz.«

»Der Schmerz hat gerade erst angefangen«, sagte Mwita ernster. »Sollen sich Luyu und Fanasi doch vergnügen, solange sie das noch können.« Er nahm meinen Zopf in die Hand.

»Also wenn du und ich uns streiten sollten, dann würdest du …«

»Bei uns ist das anders.«

Wir lauschten noch eine Weile und dann hörte ich noch etwas. Ich fluchte. Mwita und ich standen auf. Als wir aus dem Zelt krochen, ging es gerade los. Diti zog ihre rote Rapa hoch, hielt den Knoten an der Seite fest und ging zu Fanasis Zelt. Sie ging sehr schnell. So schnell, dass Mwita und ich sie nicht einholen und sie auch nicht daran hindern konnten, die nackte und schwitzende Luyu zu sehen, die auf einem ebenfalls schwitzenden, nackten Fanasi saß. Er hielt sie fest, während er an ihrer Brustwarze saugte.

Als Fanasi Diti über Luyus Schulter hinweg sah, erschreckte er sich so sehr, dass er instinktiv in Luyus Brustwarze biss. Sie schrie auf und Fanasi öffnete sofort den Mund. Die Vorstellung, er könne ihr wehgetan haben, entsetzte ihn ebenso sehr wie Ditis Anblick. Ditis Gesicht verzerrte sich. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Dann griff sie sich ins Gesicht, grub ihre Fingernägel in ihre Wangen und stieß einen schrecklichen Schrei aus. Die Kamele sprangen unglaublich schnell auf und liefen davon.

»Was … Seht euch an! Binta ist tot! Ich bin tot … Wir werden alle sterben und ihr tut das?«, schrie Diti. Schluchzend fiel sie auf die Knie. Fanasi gab Luyu eine Rapa, damit sie sich etwas anziehen konnte, dann berührte er kurz ihre Brust, um zu sehen, ob er sie verletzt hatte. Er legte sich eine Rapa um die Hüften und beobachtete Diti nervös, während er aus dem Zelt kroch. Luyu folgte ihm rasch. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Ich half Diti auf und führte sie von den anderen weg.

»Wie lange?«, fragte Diti nach einer Weile.

»Seit Wochen. Schon vor … Papa Shee.«

»Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Sie setzte sich in den Sand und schluchzte.

»So ist das Leben. Es verläuft nicht immer so, wie man denkt.«

»Igitt! Hast du sie gesehen? Hast du sie gerochen?« Sie stand auf. »Gehen wir zurück.«

»Warte noch ein wenig«, bat ich. »Beruhige dich.«

»Ich will mich nicht beruhigen. Kamen sie dir ruhig vor?« Sie funkelte mich an.

Ihre Gedanken standen ihr ins Gesicht geschrieben. Ich hob den Zeigefinger. »Kein Wort«, sagte ich fest. »Gib mir nicht die Schuld.« Wenn die Dinge unerträglich wurden, gab sie mir immer die Schuld. Meine Schläfen pochten. Ich stand auf. Ich verwandelte mich vor ihren Augen in einen Geier. Es war mir egal, dass sie das sah. Ich hüpfte von meiner Kleidung weg, warf einen Blick auf Ditis schockiertes Gesicht, krächzte sie an und flog davon. Eine Brise wehte von Westen heran. Begeistert glitt ich auf ihr dahin. Es war so windig, dass ich mich einen Moment lang fragte, ob sich ein Staubsturm näherte.

Ich begegnete einer Eule. Sie flog schnell in Richtung Südosten und wehrte sich so heftig gegen den Wind, dass sie mich kaum bemerkte. Unter mir entdeckte ich die Kamele. Ich dachte kurz darüber nach, sie zu begrüßen, aber sie schienen eine private Unterhaltung zu führen. Drei Stunden lang flog ich. Ich fragte nie nach, worüber gesprochen worden war, als Diti zu den anderen zurückgekehrt war. Es war mir egal. Ich landete an der Stelle, an der ich meine Kleidungsstücke zurückgelassen hatte. Zum Glück hatte Diti sie nicht mitgenommen. Sie waren einige Meter weit weggeweht worden.

Als ich ins Lager zurückkehrte, bemerkte ich sofort, dass nur eines der Kamele zurückgekehrt war. Sandi. »Wo sind die anderen?«, fragte ich sie. Sie sah mich nur stumm an. Die Menschen saßen am Felsfeuer, abgesehen von Mwita, der mit besorgtem Gesichtsausdruck abseits stand. Ditis Augen waren gerötet und glasig. Luyu wirkte herablassend. Fanasi saß neben Luyu und presste sich ein feuchtes Stück Stoff auf die Wange. Ich runzelte die Stirn.

»Habt ihr alles geklärt?«, fragte ich.

»Ich bin der Zeuge«, sagte Mwita. »Diti hat die Worte der Scheidung zu Fanasi gesagt … nachdem sie versucht hat, sein Gesicht abzukratzen.«

»Wäre ich ein Mann, dann wärst du jetzt tot«, knurrte Diti Fanasi an.

»Wenn du ein Mann wärst, dann wären wir jetzt nicht in dieser Lage«, schoss Fanasi zurück.

»Vielleicht … vielleicht hätte ich euch nicht mitkommen lassen sollen«, sagte ich. Alle wandten sich mir zu. »Vielleicht hätten nur Mwita und ich gehen sollen, wir haben ja beide nichts zu verlieren. Aber ihr … Binta …«

»Na ja, jetzt ist es zu spät, oder?«, fuhr Diti mich an.

Ich presste die Lippen aufeinander, wandte den Blick aber nicht ab.

»Diti …«, begann Mwita. Er schluckte seine Worte herunter und sah weg.

»Was?«, erwiderte Diti aggressiv. »Sprich doch einmal aus, was du sagen willst.«

»Halt den Mund!«, schrie Mwita über das Stöhnen des Windes hinweg. Diti keuchte schockiert. »Was stimmt denn nicht mit dir? Dieser Mann ist dir … den ganzen Weg über gefolgt! Ich habe keine Ahnung, warum. Du bist ein Kind. Du bist verzogen und weich. Dass er dich begleitet, ist für dich selbstverständlich! Du hast das sogar von ihm erwartet. Okay. Aber dann hast du beschlossen, ihn abzulehnen. Du hast sogar vor seinen Augen mit anderen Männern geflirtet. Und als er entschied, dass er sich nicht länger so behandeln lassen würde, und stattdessen eine andere starke, schöne Frau in sein Leben ließ, fingst du an, Leuten die Haare auszureißen als seist du ein böser, wütender Geist …«

»Ich bin diejenige, die verraten worden ist!« Sie sah mich an, als sie das sagte.

»Ja, das erzählst du schon seit Stunden. Sieh dir an, was du mit Fanasis Gesicht gemacht hast. Sollten sich seine Wunden infizieren, dann wirst du Onyesonwu oder Luyu die Schuld geben. Was für kindische, dumme Streitereien. Wir sind auf dem Weg zum schrecklichsten Ort der Welt.

Wir haben bereits einen Vorgeschmack von dem bekommen, was uns dort erwartet. Wir haben Binta verloren! Du hast doch gesehen, was man ihr angetan hat. Rücke das einmal in die richtige Perspektive! Diti, wenn du Fanasi willst und Fanasi dich will, dann schlaft miteinander und seid glücklich. Seid leidenschaftlich und fröhlich. Luyu, für dich gilt das Gleiche. Wenn du dich mit Fanasi vergnügen willst, dann tu das in Anis Namen! Einigt euch, solange es noch geht!

Onyesonwu wollte euch helfen, deshalb hat sie dieses Juju gebrochen. Sie hat gelitten, um euch zu helfen. Seid dankbar! Und ja, ihr haltet uns für hässlich, so wurdet ihr erzogen. Ihr seid zwiegespalten, weil ihr uns auf der einen Seite als Freunde betrachtet und auf der anderen als etwas Unnatürliches. So ist das nun einmal. Aber lernt, eure Zunge zu beherrschen. Und vergesst nie, nie, nie, weshalb wir hier draußen sind.« Schwer atmend drehte er sich um und ging davon. Niemand hatte dem, was er gesagt hatte, etwas hinzuzufügen.

In dieser Nacht schlief Diti allein in ihrem Zelt, allerdings bezweifle ich, dass sie wirklich schlief. Luyu und Fanasi verbrachten zum ersten Mal eine ganze, wenn auch ruhige Nacht zusammen in Fanasis Zelt. Mwita und ich trösteten uns mit unseren Körpern bis tief in die Nacht. Am nächsten Morgen verschwand die Sonne hinter einer sich rasch nähernden Wand aus Sand.
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Ich wachte als Erste auf. Als ich aus meinem Zelt kroch, wartete Sandi bereits auf mich. Sie stieß ein tiefes Stöhnen aus, als ich mich zu ihr umdrehte und den frischen Geruch ihres Fells einatmete. »Du hast deine Leute verlassen, um bei uns zu bleiben, richtig?« Ich gähnte und warf einen Blick in Richtung Westen. Ein Stich fuhr durch meinen Magen. »Mwita! Komm sofort raus!«

Er verließ das Zelt und blickte zum Himmel hinauf. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er. »Ich wusste es, aber ich war abgelenkt.«

»Das waren wir alle.«

Wir packten und sicherten unsere Sachen und benutzten die Zelte und Rapas, um unser Fleisch zu schützen. Wir wickelten Stoff um unsere Gesichter und die Schleier legten wir über die Augen. Dann gruben wir uns in den Sand und hockten uns mit dem Rücken dem Wind zugewandt hin. Wir hakten uns unter und hielten uns an Sandis Fell fest. Der Sandsturm traf uns so hart, dass ich nicht sagen konnte, aus welcher Richtung der Wind wehte. Es kam mir so vor, als fiele er aus dem Himmel herab.

Der Sand schlug gegen unsere Kleider. Ich hatte Sandis Schnauze und ihre Augen mit dickem Rapastoff umwickelt, aber ich machte mir Sorgen um ihre Haut. Neben mir weinte Diti, und Fanasi versuchte, sie zu trösten. Mwita und ich klammerten uns aneinander.

»Hast du je von dem Roten Volk gehört?«, sagte mir Mwita ins Ohr. Ich schüttelte den Kopf.

»Das Volk des Sandes. Es sind nur Geschichten … Sie reisen in einem gewaltigen Staubsturm.« Er schüttelte den Kopf. Es war zu laut für Unterhaltungen.

Eine Stunde verging. Der Sturm ließ nicht nach. Ich hielt mich weiter fest, aber meine Muskeln verkrampften. Lärm, stechender Wind, kein Ende in Sicht. Als ich mit meiner Mutter unterwegs gewesen war, hatten die Stürme nie so lange gedauert. Sie kamen schnell und hart über einen und verschwanden ebenso schnell wieder. Doch es verging eine weitere halbe Stunde.

Dann, endlich, hörte der Sandsturm auf. Einfach so. Wir husteten und fluchten in der plötzlichen Stille. Ich drehte mich auf die Seite. Die ungeschützten Stellen meiner Haut waren gerötet und meine Muskeln schmerzten. Sandi knurrte und erhob sich langsam. Sie schüttelte den Sand aus ihrem Fell und spritzte ihn dabei über uns. Wir beschwerten uns müde. Die Sonne schien aus einem gewaltigen Trichter aus braunem Sand und Wind auf uns herab. Das Auge des Sturms. Es musste mehrere Meilen groß sein.

Von allen Seiten kamen sie auf uns zu … vom Kopf bis zu den Zehen waren sie in tiefrote Kleidung gehüllt, ebenso wie ihre Kamele. Ich konnte nur ihre Augen sehen. Einer von ihnen ritt auf seinem Kamel heran. Ein kleines Kind saß vor ihm. Es kicherte.

»Onyesonwu«, sagte die Person mit voller Stimme. Es war eine Frau.

Ich streckte mein Kinn vor. »Das bin ich.« Langsam stand ich auf.

»Wo ist dein Ehemann Mwita?«, fragte sie auf Sipo.

Er beschwerte sich nicht darüber, dass sie ihn so ansprach. »Hier.«

Das Kind sagte etwas, entweder in einer anderen Sprache oder in Kleinkinderbrabbeln.

»Wisst ihr, wer wir sind?«, fragte die Frau.

»Ihr seid das Rote Volk, die Vah. Im Westen habe ich viele Geschichten über euch gehört«, erzählte Mwita.

»Du sprichst wie jemand aus dem Osten.«

»Ich bin zuerst im Westen aufgewachsen, dann im Osten. Momentan sind wir auf dem Weg zurück in den Westen.«

»Ja, das habe ich gehört.« Die Frau wandte sich mir zu.

Ein Mann hinter ihr sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Die Frau antwortete und alle setzten sich in Bewegung. Sie stiegen von ihren Kamelen und nahmen ihnen die Lasten ab. Dann zogen sie sich die Schleier von den Gesichtern. Ich erkannte, warum man sie das Rote Volk nannte. Ihre Haut war so rot wie Palmöl. Ihr rotbraunes Haar war kurz geschoren, nur die Kinder hatten lange, buschige Dreadlocks.

Die Frau nahm ihren Schleier ab. Im Gegensatz zu den anderen trug sie einen goldenen Ring in der Nase und zwei weitere in den Ohren. Einer steckte in ihrer Augenbraue. Das Kleinkind sprang unerwartet geschickt vom Kamel und zog seinen Schleier vom Gesicht. Ich sah, dass es sich um ein Mädchen mit Dreadlocks handelte. Auch in ihrer Augenbraue steckte ein goldener Ring.

»Wer seid ihr?«, fragte die Frau, während sie von ihrem Kamel stieg.

»Fanasi.«

»Diti.«

»Luyu.«

Sie nickte und sah Sandi an. Sie grinste. »Dich kenne ich.«

Sandi stieß einen Laut aus, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Ein gutturales Schnurren. Sie rieb sanft die Schnauze an der Wange der Frau und die Frau kicherte. »Und du siehst gut aus.«

»Wer seid ihr alle?«, fragte Luyu. »Mwita hat von euch gehört, aber ich nicht.«

Die Frau musterte Luyu und Luyu musterte die Frau. Das erinnerte mich daran, wie sie bei unserem Elften Ritual nicht vor der Ada gekuscht hatte. Luyu hatte Autorität noch nie respektiert.

»Luyu«, sagte die Frau. »Ich bin Häuptling Sessa. Da drüben steht der andere, Häuptling Usson.« Sie zeigte auf einen Mann, der ebenfalls mit Goldringen geschmückt war und neben seinem Kamel stand.

»Der andere was?«, fragte Luyu.

»Du stellst die falschen Fragen«, sagte Häuptling Sessa. »Ihr seid uns zu einem günstigen Zeitpunkt begegnet. Hier werden wir bleiben, bis der Mond schwanger wird.« Sie betrachtete den Wall aus Staub und grinste. »Ihr könnt gerne auch bleiben … wenn ihr möchtet.« Sie ging weg und überließ uns die Entscheidung. Um uns herum schlugen die Vah ihre Zelte auf. Sie waren größer, höher und auch wohnlicher als unsere und bestanden aus glänzender, gespannter Ziegenhaut. Ich sah einige Sammelstationen, aber keinen einzigen Computer.

»Der nächste ›schwangere Mond‹ ist in drei Wochen!«, sagte Luyu.

»Was sind das denn für Leute?«, fragte Fanasi. »Warum sehen sie so aus? Als würden sie Palmöl und Kaktuskandis essen, trinken und darin baden. Das ist bizarr.«

Mwita zog genervt die Luft durch die Zähne.

»Wer weiß?«, meinte Luyu. »Was ist mit ihrem ›Freund‹, dem Staubsturm?«

»Er begleitet sie«, sagte Mwita.

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum sind sie rot?«

Luyu schrie auf und sprang zur Seite, als ein weiß-brauner Spatz sie am Hinterkopf traf. Der Vogel fiel zu Boden, richtete sich auf und blieb verwirrt stehen.

»Lass ihn in Ruhe«, sagte Mwita zu Luyu. »Ihm geht es gleich wieder gut.«

»Ich hatte nichts anderes vor.« Luyu starrte den Vogel an.

»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Diti.

»Haben wir eine Wahl?«, fuhr ich sie an. »Willst du versuchen, durch diesen Sturm zu gehen?«

Wir schlugen unsere Zelte dort auf, wo sie auch vor dem Sturm gestanden hatten. Abgesehen von Luyu. Sie würde in Fanasis Zelt übernachten.

Die nächsten Stunden verbrachten die Vah, diese erfahrenen Nomaden, mit dem Aufbau ihres Dorfs. Die Sonne ging unter und selbst hier im Auge des Sturms kühlte sich die Wüste ab. Aber ich schreckte davor zurück, ein Felsfeuer zu erschaffen. Schließlich wusste ich nicht, wie diese Leute auf Juju reagieren würden.

Wir blieben unter uns und unter uns blieben wir noch mehr unter uns. Diti versteckte sich in ihrem Zelt, Fanasi und Luyu ebenfalls. Mwita und ich saßen jedoch vor unserem, weil wir nicht unhöflich wirken wollten. Aber während die Vah ihre Zelte aufbauten, ignorierten uns sogar die Kinder.

Als es dunkel wurde, setzten sich die Leute zusammen. Ich kam mir albern vor, denn vor jedem Zelt, das ich sehen konnte, leuchtete ein Felsfeuer. Die Häuptlinge Sessa und Usson und ein alter Mann kamen herüber, um uns zu begrüßen. Das Gesicht des alten Mannes war von Falten überzogen, die mit dem Alter und dem Wind gekommen waren. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Sandkörner tief in ihnen gesteckt hätten. Er sah mich abschätzend an. Er machte mich nervöser als der verärgert aussehende, stumme Häuptling Usson.

»Kannst du mir nicht in die Augen sehen, Kind?«, fragte der alte Mann leise und barsch.

Etwas an ihm verstörte mich zutiefst. Bevor ich antworten konnte, sagte Häuptling Sessa: »Wir möchten euch alle zu unserem Aufbaufest einladen.«

»Das ist eine Einladung und ein Befehl«, ergänzte der alte Mann fest.

Häuptling Sessa fuhr fort: »Tragt eure beste Kleidung, wenn ihr welche habt.« Sie machte eine Pause und zeigte auf den alten Mann. »Das ist Ssaiku. Ihr werdet ihn in den kommenden Tagen noch besser kennenlernen. Willkommen in Ssolu, unserem beweglichen Dorf.«

Häuptling Usson warf uns einen langen, ärgerlichen Blick zu und der alte Mann Ssaiku musterte mich und Mwita, bevor sie alle unser Lager verließen.

»Seltsame Leute«, meinte Fanasi, als die drei weg waren.

»Ich habe nichts Gutes anzuziehen«, beschwerte sich Diti.

Luyu verdrehte die Augen.

»Fangen denn all ihren Namen mit S an oder haben ein S in sich? Man könnte glauben, dass sie von Schlangen abstammen«, sagte Fanasi.

»Sie sind ständig von einem Staubsturm umgeben, und wenn es laut ist, hört man einen S-Laut am besten.« Mwita ging in unser Zelt.

»Mwita, ist dir der alte Mann aufgefallen?«, fragte ich, als ich mich ihm anschloss. »Mir fällt sein Name nicht ein.«

»Ssaiku«, sagte Mwita. »Du solltest auf ihn achten.«

»Warum? Glaubst du, dass er uns Probleme machen wird? Ich mag ihn überhaupt nicht.«

»Was ist mit Häuptling Usson?«, fragte Mwita. »Er sah ziemlich verärgert aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sieht er immer so aus. Aber den alten Mann mag ich wirklich nicht.«

»Weil er ein Zauberer ist wie du, Onye.« Mwita lachte bitter in sich hinein und murmelte etwas.

»Hä?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Was hast du gesagt?«

Er wandte sich mir zu und neigte den Kopf. »Warum in Anis Namen sehe ich das und du nicht?« Er machte erneut eine Pause. »Warum ist es …« Er fluchte und drehte sich von mir weg.

»Mwita«, sagte ich laut und ergriff seinen Arm. Er zog ihn nicht zurück, obwohl ich absichtlich meine Fingernägel in sein Fleisch grub. »Führe den Gedanken zu Ende.«

Er brachte sein Gesicht nahe an meines heran. »Ich sollte der Zauberer sein und du die Heilerin. So war es schon immer zwischen einem Mann und einer Frau.«

»Aber du bist es nicht«, zischte ich und versuchte, nicht laut zu werden. »Deine Mutter hat nicht in stummer Verzweiflung alle Mächte der Erde angefleht, ihre Tochter zur Zauberin zu machen. Du bist nicht bei einer Vergewaltigung gezeugt worden. Deine Zeugung war ein Akt der Liebe, weißt du nicht mehr? Dir hat der Nuru-Seher nicht prophezeit, dass du etwas so Drastisches tun würdest, dass man dich vor eine schreiende Nuru-Menge zerren, bis zum Hals eingraben und zu Tode steinigen würde!«

Er ergriff meine Schultern, sein linkes Auge zuckte. »Was«, flüsterte er. »Du …«

Wir starrten einander an.

»Das … ist mein Schicksal«, sagte ich. Ich hatte ihm das nicht auf diese Weise sagen wollen. Ich hatte es ihm gar nicht sagen wollen. »Warum hätte ich mir das aussuchen sollen? Seit dem Tag meiner Geburt kämpfe ich. Aber du verhältst dich, als hätte ich dir etwas Wertvolles abgenommen.«

»Hey, Onye?«, rief Luyu vor unserem Zelt. »Du solltest die Rapa und das Top tragen, die du von der Frau in Banza bekommen hast.«

»Das ist eine gute Idee«, antwortete ich, ohne den Blick von Mwita zu nehmen.

Ich hörte Fanasi spielerisch sagen: »Komm her.«

Luyu kicherte.

Mwita verließ unser Zelt. Ich steckte meinen Kopf hinaus, um ihn zurückzurufen. Aber er ging rasch weiter, vorbei an Menschen, die er nicht grüßte, den Kopf unverschleiert, das Kinn auf die Brust gelegt.

Dieser alte Glaube an den Wert und das Schicksal von Männern und Frauen, das war das Einzige, was ich an Mwita nicht mochte. Für wen hielt er sich denn, dass er glaubte, er habe das Recht, im Mittelpunkt zu stehen, nur weil er ein Mann war? Das hatte von Anfang an als Problem zwischen uns bestanden. Ich muss wieder an die Geschichte von Tia und Zoubeir denken. Ich hasse diese Geschichte.





Kapitel 42

Als ich zwei Stunden später erwachte, waren Tränen auf meinem Gesicht getrocknet. Irgendwo lief Musik. »Steh auf.« Luyu schüttelte mich. »Was ist denn los mit dir?«

»Nichts«, murmelte ich benommen. »Müde.«

»Es ist Zeit für das Fest.« Sie hatte ihre beste violette Rapa und ein blaues Top angezogen. Sie waren ein wenig mitgenommen, aber Luyu hatte ihre Cornrows neu geflochten und Ohrringe angelegt. Sie roch nach dem parfümierten Öl, in dem sie, Diti und Binta zu Hause praktisch gebadet hatten. Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich an Binta dachte.

»Du bist ja nicht angezogen!«, sagte Luyu. »Ich hole etwas Wasser und ein Handtuch. Ich weiß nicht, wo diese Leute baden – hier ist man ja nie allein.«

Ich setzte mich auf und versuchte, den tiefen Schlaf, aus dem ich hochgeschreckt war, abzuschütteln. Ich berührte meinen langen Zopf. Wegen des Sturms war er voller Sand. Ich löste ihn gerade, als Luyu mit einem Topf warmen Wassers zurückkam. »Willst du deine Haare offen tragen?«, fragte sie.

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, murmelte ich. »Ich habe ja keine Zeit, sie zu waschen.«

»Wach auf.« Sie schlug mir leicht auf die Wange. »Das wird bestimmt lustig.«

»Hast du Mwita gesehen?«

»Nein.«

Ich zog die Kleidung aus Banza an, obwohl ich nicht in der Stimmung für die Aufmerksamkeit war, die ich dank der vielen Farben auf mich ziehen würde. Ich kämmte mir die Haare aus und benutzte etwas von dem warmen Wasser, um sie zu glätten. Als ich mein Zelt verließ, stand Luyu dort und bespritzte mich mit parfümiertem Öl. »Da«, sagte sie. »Jetzt siehst du nicht nur gut aus, sondern riechst auch gut.« Aber ich bemerkte, dass sie mein Gesicht und mein sandfarbenes Haar beäugte. Wenn man als Ewu geboren wurde, war man eben immer Ewu.

Fanasi trug die braune Hose und das dreckige weiße Hemd, das er fast jeden Tag anhatte, aber er hatte sein Gesicht und seinen Kopf rasiert. Das brachte seine hohen Wangenknochen und den langen Hals zur Geltung. Diti trug eine blaue Rapa und ein Top, das sie noch nie angehabt hatte. Vielleicht hatte Fanasi es für sie in Banza gekauft. Sie hatte ihren großen Afro ausgekämmt und zu einem perfekten Kreis geformt. Ich zog die Luft durch die Zähne, als ich bemerkte, dass Fanasi versuchte, Diti nicht anzusehen, gleichzeitig aber Luyu sehnsüchtig anstarrte. Er war der verwirrteste Mann, der mir je begegnet war.

»Okay«, übernahm Luyu die Führung. »Gehen wir.«

Auf dem Weg zum Fest fragte ich mich, wie lange dieses Volk bereits als Nomadenstamm lebte. Ich vermutete, seit sehr, sehr langer Zeit. Sie hatten ihre Zelte, die so wohnlich wie Häuser waren, in nur wenigen Stunden aufgebaut. In den Zelten gab es sogar Böden, die aus der Haut irgendeines braunen Tiers bestanden.

Ihre Pflanzen transportierten sie in großen Säcken, die mit einer wohlriechenden Substanz gefüllt waren, die sie Erdreich nannten. Und sie alle benutzten leichtes Juju, um Feuer zu machen, Insekten fernzuhalten und so weiter. Die Vah hatten auch Schulen. Allerdings hatten sie nur wenige Bücher. Die waren zu schwer. Aber sie hatten ein paar, mit denen man lesen lernen konnte. Einiges davon sah ich bereits auf dem Weg zum Fest. Doch das meiste erfuhr ich im Laufe der Zeit.

Es war eine große Versammlung mit einem Festmahl, das man in der Mitte des Zeltdorfs aufgebaut hatte. Musiker spielten auf Gitarren und sangen. Alle trugen ihre beste Kleidung. Der Stil war einfach: eine rote Hose mit Hemd für die Männer und verschiedenartige rote Kleider für die Frauen. Bei einigen dieser Kleider hatte man Glasperlen im Saum vernäht, in andere hatte man Zacken geschnitten und so weiter.

Zu diesem Zeitpunkt meines Lebens sah ich mich durch Mwitas Augen. Ich war schön. Das war das größte Geschenk, das Mwita mir gemacht hatte. Ohne seine Hilfe hätte ich mich nie als schön wahrnehmen können. Doch als ich diese Menschen betrachtete, die jungen, die alten, die Männer, die Frauen, die Kinder mit ihrer rotbraunen Haut, den braunen Augen und den graziösen Bewegungen, wurde mir klar, dass sie die schönsten Menschen waren, die ich je gesehen hatte. Sie bewegten sich wie Gazellen, sogar die alten. Und die Männer waren nicht schüchtern. Sie sahen einem sofort in die Augen und das Lächeln fiel ihnen leicht. Wunderschöne Menschen.

»Willkommen«, sagte ein junger Mann und ergriff Ditis Hand. Sie grinste sehr breit.

»Willkommen«, sagte ein anderer junger Mann und drängte sich zu Luyu vor.

Die beiden wurden von mehreren jungen Männern willkommen geheißen. Fanasi wurde von einigen jungen Frauen begrüßt, aber er war zu sehr damit beschäftigt, Diti und Luyu zu beobachten. Mir nickten die Menschen nur zu, ohne näher zu kommen. Ich fragte mich, ob selbst dieses isolierte und zurückgezogen lebende Volk die Ewu dämonisierte.

Als wir unsere Plätze erreichten, musste ich mir diese Idee aus dem Kopf schlagen. Mwita saß neben einer Vah-Frau. Meiner Ansicht nach saßen sie viel zu dicht nebeneinander. Sie sagte etwas zu ihm und er lächelte. Obwohl sie saß, konnte ich sehen, dass sie unglaublich lange und muskulöse, ans Laufen gewöhnte Beine hatte, so wie Zoubeirs Mutter in dieser alten Geschichte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Zu Hause hatte ich gerüchteweise gehört, dass Mwita sich gerne mit älteren Frauen umgab. Ich hatte ihn nie gefragt, ob das stimmte, aber ich nahm an, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. Die Frau war Mitte dreißig. Und wie alle anderen Vah war auch sie sehr schön. Als sie mich anlächelte, bildeten sich tiefe Grübchen in ihren Wangen. Dann stand sie auf und ich sah, dass sie größer war als ich. Mwita stand ebenfalls auf.

»Willkommen, Onyesonwu.« Die Frau berührte ihre Brust. Sie musterte mich. Ich musterte sie auch. Sie verstörte mich ebenso wie Ssaiku. Diese Frau war also eine Zauberin. Aber sie ist noch ein Lehrling, erkannte ich. Ssaikus Lehrling. Sie trug ein ärmelloses Kleid, sodass ich ihre muskulösen Arme sehen konnte. Es war tief ausgeschnitten und ich konnte ihre großen Brüste erahnen. Ihre Bizepse und ihr Dekolleté waren mit Symbolen tätowiert.

»Danke«, antwortete ich. Hinter mir wurden auch die anderen begrüßt. Man bat sie, sich zu setzen.

»Ich heiße Ting«, stellte die Frau sich vor.

Häuptling Usson trat in den Kreis und die Musik verstummte sofort.

»Unsere Gäste sind eingetroffen, setzt euch also«, sagte er. Ohne seinen verärgerten Gesichtsausdruck wirkte er recht sympathisch. Seine Stimme brachte Leute dazu, ihm zuzuhören.

Ting ergriff meine Hand. »Setz dich«, bat sie. Ihr Daumennagel berührte meine Handfläche. Er war fast 3 cm lang und messerscharf. Die Spitze war blauschwarz gefärbt. Sie setzte sich neben mich. Mwita saß auf ihrer anderen Seite.

»Bitte heißt unsere Gäste Diti, Fanasi, Luyu, Mwita und Onyesonwu willkommen.« Ein Flüstern ging durch die Versammlung. »Ja, ja, wir haben alle von dieser Frau, der Zauberfrau und ihrem Mann gehört.« Mit einer Geste bat Häuptling Usson uns, aufzustehen. Ich wurde von so vielen Augen angestarrt, dass mein Gesicht heiß wurde. Zauberfrau?, dachte ich. Was für ein Titel ist das denn?

»Willkommen«, sagte Häuptling Usson pompös.

»Willkommen«, murmelten alle anderen. Dann zischte jemand irgendwo. Die Menge nahm das Zischen auf. Ich warf Ting einen besorgten Blick zu.

»Alles in Ordnung«, beruhigte sie mich.

Das war eine Art Ritual. Die Leute lächelten, während sie zischten. Ich entspannte mich. Häuptling Sessa erhob sich und stellte sich neben Häuptling Usson. Gemeinsam rezitierten sie etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte. Die Worte waren voller S- und A-Laute. Fanasi hatte recht. Hätte eine Schlange sprechen können, hätte sie genauso geklungen. Als sie fertig waren, sprangen die Leute auf. Sie hielten kleine Säcke in den Händen.

»Nehmt«, forderte ein Junge auf und reichte uns ebenfalls Säcke. Sie waren dünn, aber steif, weil man sie mit einem Schutzgel bestrichen hatte. Die Musiker stimmten wieder ein Lied an.

»Kommt.« Ting ergriff meine und Mwitas Hand. Zwei junge Männer gingen auf Diti zu, zwei weitere auf Luyu. Sie führten sie zu einem riesigen Buffet. Zwei Frauen ergriffen Fanasis Hände. Es herrschte ein fröhliches Chaos, bei dem die Leute miteinander rangen, nach Essen griffen und es in ihre Säcke steckten. Dabei schien es sich um eine Art Spiel zu handeln, denn es wurde viel gelacht.

Eine Frau drängte sich an mir vorbei und berührte versehentlich meinen Arm. Ein winziger blauer Funke sprang von mir auf die Frau über und sie schrie kurz auf und sprang zur Seite. Einige andere hielten inne und starrten uns an. Die Frau wirkte nicht verärgert, aber sie sah mich auch nicht an, sondern murmelte nur: »Tut mir leid, Onyesonwu. Tut mir leid«, und eilte davon.

Ich sah Ting mit geweiteten Augen an. »Was …«

»Lass mich das machen.« Sie nahm meinen Sack.

»Nein, ich kann doch nicht …«

»Warte hier«, sagte sie bestimmt. »Isst du Fleisch?«

»Natürlich.«

Sie nickte und ging mit Mwita zum Buffet. Während ich wartete, gingen zwei Männer zu nah an mir vorbei. Erneut sprangen winzige Funken über und die beiden Männer schienen einen kurzen, schmerzhaften Schlag zu bekommen.

»Tut mir leid.« Ich hob die Hände.

»Nein«, sagte einer von ihnen und wich zurück. Anscheinend dachte er, ich wolle ihn noch einmal berühren. »Das tut uns leid.« Das war eben so bizarr wie nervig.

Als wir an unsere Plätze zurückkehrten, hatten Diti und Luyu noch mehr Männer angelockt. Sie alle sahen so gut aus, dass ich befürchtete, ihr breites Grinsen würde ihren Kopf in zwei Hälften spalten. Ein Mann mit dicken, vollen Lippen fütterte Diti mit Stücken eines gegrillten Kaninchens. Fanasi war von Frauen umgeben, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Er war so sehr damit beschäftigt, ihre vielen Fragen zu beantworten, dass er weder etwas essen noch Diti und Luyu beobachten konnte.

Niemand saß neben Mwita, aber einige Frauen, junge und alte, starrten ihn unverblümt an und machten ihm sogar Platz, als er ans Buffet trat. Alle Männer hielten inne und begrüßten ihn freundlich. Einige schüttelten ihm sogar die Hand. Männer und Jungen sahen mich nur verstohlen an, wenn sie dachten, ich würde das nicht bemerken. Und die Frauen und Mädchen gingen mir aus dem Weg. Aber ein Mädchen konnte mir nicht widerstehen.

»Das ist Eyess«, sagte Ting lächelnd, als das Kleinkind zu mir lief und meine Hand ergreifen wollte, versuchte ich, sie zurückzuziehen, aber das Mädchen war zu schnell. Es packte meine Hand und große Funken sprühten. Doch es lachte nur. Das kleine Mädchen, das mit Häuptling Sessa auf dem Kamel gesessen hatte, schien gegen das, was in mir steckte, immun zu sein. Sie sagte etwas in der Sprache der Vah zu mir.

»Sie versteht Ssufi nicht, Eyess«, erklärte ihr Ting. »Sprich Sipo oder Okeke.«

»Du siehst komisch aus«, wiederholte das kleine Mädchen auf Okeke.

Ich lachte. »Ich weiß.«

»Das gefällt mir«, sagte das Mädchen. »Ist deine Mutter ein Kamel?«

»Nein, meine Mutter ist ein Mensch.«

»Warum hat mir denn dein Kamel gesagt, dass sie auf dich aufpasst?«

»Eyess kann sie verstehen«, erklärte Ting. »Sie ist mit dieser Fähigkeit geboren worden. Deshalb kann sie auch für eine Dreijährige so gut sprechen. Sie redet schon ihr ganzes Leben mit allem.«

Etwas erregte die Aufmerksamkeit des kleinen Mädchens. »Gleich wieder da!«, sagte es und lief davon.

»Wessen Tochter ist sie?«, fragte ich.

»Die von Häuptling Sessa und Häuptling Usson.«

»Dann sind Häuptling Sessa und Häuptling Usson also verheiratet?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Ting. »Zwei Häuptlinge können nicht verheiratet sein. Das da hinten ist Häuptling Sessas Mann.« Sie zeigte auf einen Mann, der Eyess einen kleinen Beutel mit Essen reichte. Das kleine Mädchen ergriff den Beutel, küsste die Knie des Manns und verschwand zwischen den Beinen der Menschen.

»Oh«, machte ich.

»Das ist Häuptling Ussons Frau.« Sie zeigte auf eine pummelige Frau, die mit einigen anderen Frauen zusammensaß. Wir setzten uns hin und nahmen unser Essen aus den Säcken. Mwita aß bereits. Er schien sich den Essgewohnheiten der Vah anzupassen, denn er schaufelte das Essen mit beiden Händen in sich hinein und aß es mit offenem Mund. Ich öffnete den Sack und betrachtete das, was Ting für mich geholt hatte. Alles hatte sich miteinander vermischt und der Anblick raubte mir den Appetit. Ich mochte gemischtes Essen nicht. Ich nahm ein Stück gebratenes Echsenei und schob ein Stück grünes Kaktusfleisch mit dem Finger beiseite.

»Wo ist dein … Meister? Will er nichts essen?«, fragte ich nach einer Weile.

»Möchtest du nichts essen?«, fragte sie mit einem Blick auf meinen immer noch vollen Sack.

»Ich bin nicht sehr hungrig.«

»Mwita scheint es zu mögen.«

Wir sahen ihn an. Er hatte seinen Sack leer gegessen und stand auf, um sich noch mehr zu holen. Er bemerkte meinen Blick. »Soll ich dir etwas mitbringen?«

Ich schüttelte den Kopf. Eyess kam heran und setzte sich neben mich. Sie grinste, griff in ihren Sack und aß mit sichtlichem Appetit. Ich tätschelte ihr den Kopf.

»Es ist also wahr?«, fragte Ting.

»Was?«

»Mwita will mir nichts erzählen. Er hat gesagt, ich müsste dich fragen«, sagte sie. »Ich habe gehört, du hättest eine Stadt in einen schwarzen Nebel getaucht, nachdem man dort versucht hatte, dir etwas anzutun. Und dass du ihr Wasser in Galle verwandelt hättest. Und dass du in Wirklichkeit ein Geist bist, der dieses Land von dem Bösen reinigen soll, das wir getan haben.«

Ich lachte. »Wo hast du denn all das gehört?«

»Von Reisenden. Von den Einwohnern der Städte, in denen wir Proviant kaufen. Vom Wind.«

»Jeder weiß das«, fügte Eyess hinzu.

»Was glaubst du, Ting?«, fragte ich.

»Ich halte das für Unsinn … Das meiste.« Sie zwinkerte.

»Ting, warum können die Leute mich hier nicht anfassen?« Ich lächelte. »Außer dir und Eyess.«

»Nimm das nicht persönlich.« Sie sah weg.

Ich blickte sie an und wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügen würde. Als sie das nicht tat, zuckte ich nur mit den Schultern. »Ich nahm das nicht persönlich. Nicht so richtig. Was ist das?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Ich zeigte auf die Symbole auf ihren Bizepsen und ihren Brüsten. Die auf ihren Brüsten bestanden aus Kreisen, in denen sich einige Wirbel und Bögen befanden. Das Symbol auf ihrem linken Bizeps sah aus wie der Schatten eines Raubvogels. Auf ihrem rechten sah ich ein Kreuz, das von kleinen Kreisen und Vierecken umgeben war.

»Kannst du Vai, Bassa, Menda und Nsibidi lesen?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Nsibidi schon mal gesehen. Ein Gebäude in Jwahir ist damit verziert.«

»Das Haus Osugbo.« Sie nickte. »Ssaiku hat mir davon erzählt. Das sind keine Verzierungen. Das würdest du wissen, wenn du länger in die Lehre gegangen wärst.«

»Was nicht möglich war, wie du weißt«, entgegnete ich gereizt.

»Das stimmt wohl«, gab sie zu. »Ich habe mich selbst mit diesen Symbolen tätowiert. Das Schreiben ist meine Mitte.«

»Mitte?«

»Mein größtes Talent«, sagte sie. »Man erkennt das meistens, wenn man dreißig wird. Ich kann dir nicht genau erklären, was meine Symbole bedeuten, zumindest nicht in Worten. Sie haben mein Leben verändert, jedes auf seine Weise. Dies hier ist ein Geier, das kann ich dir sagen.« Sie sah mir in die Augen, während sie an einem Kaninchenknochen nagte.

Ich beschloss, das Thema erneut zu wechseln. »Seit wann wirst du ausgebildet?«

Die Musiker spielten ein Lied, das Eyess offensichtlich sehr gefiel. Sie sprang auf und lief zu den Musikern, wobei sie den Leuten mit gazellenhafter Geschicklichkeit auswich. Als sie die Musiker erreicht hatte, tanzte sie. Ting und ich sahen ihr einen Moment lang lächelnd zu.

»Seit meinem achten Lebensjahr«, wandte sich Ting an mich.

»Du hast deine Initiation schon so jung bestanden?«

Sie nickte.

»Dann weißt du also, wie du …«

»Ich werde als alte, zufriedene Frau nicht weit weg von hier sterben.«

Neid ist ein schmerzhaftes Gefühl.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht hämisch wirken.«

»Ich weiß«, antwortete ich mit rauer Stimme.

»Das Schicksal ist kalt und grausam.«

Ich nickte.

»Dein Schicksal wird sich im Westen besiegeln, so viel weiß ich. Ssaiku weiß mehr. Normalerweise kommt er nicht zum Fest. Ich werde dich zu ihm bringen, wenn du und Mwita fertig seid.«

Mwita kehrte mit drei kleinen Säcken zurück. Er reichte mir einen. Ich öffnete ihn. Darin war gegrilltes Kaninchen. Er gab mir einen weiteren mit Kaktuskandis. Ich lächelte ihn an.

»Ja.« Er setzte sich neben mich. Seine Schulter berührte die meine.

»Ah, du bist merkwürdig«, sagte Ting, während ich aß.

»Du hast ja keine Ahnung«, antwortete ich mit vollem Mund.

Sie sah zuerst mich, dann Mwita an, dann wurden ihre Augen schmal. »Du hast deine Ausbildung nicht abgeschlossen?«

Ich schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus.

»Du musst dir keine Sorgen um dein Lager machen«, sagte Mwita schließlich.

»Kann ich mir da wirklich sicher sein?«, fragte sie. »Ssaiku erlaubt mir nicht einmal, mit einem Mann allein zu sein. Ihr beide habt doch bestimmt von der Frau gehört, die …«

»Ja, haben wir«, sagten wir gleichzeitig.

Nach dem Essen ließen wir Diti, Luyu und Fanasi zurück. Sie bemerkten das nicht einmal. Ssaikus Zelt war hell und luftig. Es bestand aus einem schwarzen Material, das den Wind ins Innere ließ. Er saß in einem Korbstuhl und hielt ein winziges Buch in den Händen. »Ting, bring ihnen Palmwein.« Er legte das Buch weg. »Mwita, ich hatte recht, oder?«, fragte er und bat uns mit einer Geste, Platz zu nehmen.

»Und wie«, antwortete Mwita und ging in eine Ecke des Zelts, um zwei runde Sitzmatten zu holen. »Das war wirklich die beste Mahlzeit, die ich je hatte.«

Ich sah Mwita stirnrunzelnd an und setzte mich auf die Matte, die er für mich ausgebreitet hatte.

»Du wirst heute Nacht gut schlafen«, sagte Ssaiku.

»Wir danken dir für deine Gastfreundschaft«, sagte Mwita.

»Wie schon gesagt, das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Ting kehrte mit einigen Gläsern Palmwein auf einem Tablett zurück. Sie reichte das erste Ssaiku, das zweite Mwita und das dritte mir. Sie berührte die Gläser nur mit ihrer rechten Hand. Ich hätte beinahe gelacht. Ich hatte im Traum nicht damit gerechnet, dass Ting sich so traditionsbewusst geben würde. Auf der anderen Seite war Ssaiku ihr Meister und wenn er Aro ähnelte, dann erwartete er das von ihr. Sie setzte sich neben mich und lächelte leicht, als rechne sie mit einer spannenden Unterhaltung.

»Sieh mich an, Onyesonwu«, sagte er. »Ich möchte dein Gesicht betrachten.«

»Warum?«, fragte ich, sah ihn jedoch an. Er antwortete nicht. Ich ließ seine Untersuchung über mich ergehen.

»Trägst du normalerweise Zöpfe?«, fragte er.

Ich nickte.

»Hör auf damit«, sagte er. »Binde deine Haare mit einem Stück Palmfaser oder Strick zusammen, aber von jetzt an keine Zöpfe mehr.« Er lehnte sich zurück. »Ihr bietet einen so seltsamen Anblick. Ich kenne Nuru und ich kenne Okeke. Die Ewu verwirren meine Augen. Ach, Ani prüft mich wieder.«

Ting kicherte und Ssaiku sah sie scharf an.

»Tut mir leid, Ogasse.« Sie lächelte noch immer. »Du tust es schon wieder.«

Ssaiku wirkte genervt, was Ting aber nicht zu verängstigen schien. Wie schon gesagt geht die Beziehung zwischen einem Meister und seinem Lehrling tiefer als die zwischen einem Lehrling und seinem Vater. Ohne Geben und Nehmen, ohne Nervenproben auf beiden Seiten, wäre dies keine richtige Lehre gewesen.

»Du hast mich gebeten, dir Bescheid zu sagen, wann immer du das tust, Ogasse«, fuhr Ting fort.

Ssaiku atmete tief durch. »Meine Schülerin hat recht«, sagte er schließlich. »Ihr könnt mir glauben, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dieses langbeinige … Mädchen auszubilden. Aber so stand es geschrieben. Seitdem habe ich mir geschworen, mich mit vorgefassten Meinungen zurückzuhalten. Es hat noch nie einen Ewu-Zauberer gegeben. Aber darum ist gebeten worden. Also ist es nicht so, weil Ani uns prüfen will. Es ist einfach so.«

»Gut gesagt«, sagte Ting zufrieden.

»Was heutzutage Sinn ergibt, deckt sich nicht notwendigerweise mit dem, was sein sollte.« Mwita trank seinen Palmwein aus und sah mich an. Ich widerstand nur mühsam der Versuchung, die Augen zu verdrehen.

»Genau. Mwita, du verstehst mich von allen hier am besten«, sagte Ssaiku. »Es ist kein Zufall, dass ihr hier seid. Mir wurde befohlen, euch zu finden und aufzunehmen. Ich bin ein Zauberer und ich bin viel älter, als ich aussehe. Ich entstamme einer langen Reihe auserwählter Wächter, den Wächtern dieses beweglichen Dorfs. Ssolu. Ich sorge für den Staubsturm, der es umgibt.«

»Das machst du auch in diesem Moment?«, fragte ich.

»Für mich ist das einfaches Juju. Das wird es eines Tages auch für Ting sein. Wie bereits gesagt, wurde mir befohlen, dich zu finden. Es gibt noch einen Teil deiner Ausbildung, den du abschließen musst. Dabei wirst du Hilfe brauchen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wer … wer hat dir befohlen, mich zu finden?«

»Sola.«

Meine Augen weiteten sich. Sola, der weißhäutige, Schwarz tragende Mann, den ich zweimal im Staubsturm getroffen hatte. Ich hörte immer noch die Worte, die er vor meiner Initiation geäußert hatte. Dich muss ich umbringen lassen. Dann hatte er mir meinen Tod gezeigt.

Ich zitterte kurz. »Du kennst ihn?«

»Natürlich.«

Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie alle miteinander verbunden waren. All die Alten. Ich erinnerte mich an mein letztes Treffen mit Sola, kurz bevor ich Jwahir verlassen hatte. Aro hatte neben ihm statt mir gesessen, als sei Sola sein Bruder und ich Aros Tochter. »Was ist mit Aro?«, fragte ich.

»Ich kenne ihn gut. Ich kenne ihn schon seit langer, langer Zeit.«

»Hat er mich erwähnt?«, fragte ich. Mein Herz schlug schneller.

»Nein. Er hat dich nicht erwähnt. Ist er dein Meister?«

»Ja.« Ich war enttäuscht. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich Aro vermisste.

»Ah, dann wird mir einiges klar.« Er nickte. »Ich konnte das nicht richtig einordnen.« Er sah Mwita an. Ting sah Mwita ebenfalls an, als versuche sie, zu sehen, was ihr Meister gerade erkannt hatte. »Und du bist sein anderes Kind«, sagte Ssaiku.

»So könnte man das sagen«, antwortete Mwita. »Aber ich war vorher der Lehrling eines anderen.«

»Aro hat dich nicht nach uns gefragt? Nichts gesagt?«, fragte ich verwirrt.

»Nein.« Ein Flattern, dann flog ein großer brauner Papagei ins Zelt und landete auf einem Stuhl. Er krächzte und schüttelte den Kopf.

»Den Vögeln wird schwindelig«, sagte Ting. »Deshalb fallen sie nach Ssolu herein.«

»Geht zurück zum Fest«, forderte Ssaiku uns auf. »Vergnügt euch. In einer Woche werden die Frauen mit Ani konferieren. Onyesonwu, du wirst sie begleiten.«

Ich hätte beinahe gelacht. Ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr mit Ani konferiert. Ich hielt mich mit meinem Zynismus jedoch zurück. Er spielte wirklich keine Rolle. Als wir zurückkehrten, war das Fest in vollem Gange. Die Musiker spielten ein Lied, dessen Text alle kannten. Eyess tanzte und sang laut mit. Ich glaube, ich wäre wie sie gewesen, wenn ich nicht als Ausgestoßene auf die Welt gekommen wäre.

»Was, glaubst du, wird passieren?«, fragte mich Mwita, als wir uns zwischen die singenden Menschen stellten. Ich entdeckte Luyu auf der anderen Seite des Kreises, zwischen zwei Männern. Beide hatten den Arm um ihre Hüfte gelegt. Diti und Fanasi sah ich nicht.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen, da du ja natürlich alles weißt.«

Er seufzte laut und verdrehte die Augen. »Du hörst nicht zu.«

»Onyesonwu!«, rief Eyess. Ich zuckte beim Klang meines Namens zusammen. Alle drehten den Kopf. »Komm, sing mit uns!«

Ich lächelte peinlich berührt, schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Schon gut.« Ich wich zurück. »Ich kenne eure Lieder nicht.«

»Bitte sing mit uns«, flehte Eyess.

»Warum singst du nicht eines von deinen Liedern?«, fragte Mwita leise.

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und er lächelte herablassend.

»Ja!«, stieß Eyess hervor. »Sing für uns!«

Es wurde still, als sie mich in die Mitte des Kreises führte. Die Menschen machten mir Platz, damit sie mich nicht berühren mussten. Alle Blicke richteten sich auf mich.

»Sing uns ein Lied aus deiner Heimat«, bat Eyess.

»Ich bin in Jwahir aufgewachsen«, sagte ich, als mir klar wurde, dass ich mich nicht davor drücken konnte. »Aber ich komme aus der Wüste. Das ist mein Zuhause.« Ich machte eine Pause. »Das hier singe ich für das Land, wenn es zufrieden ist.«

Ich öffnete den Mund, schloss die Augen und sang das Lied, das mir die Wüste beigebracht hatte, als ich drei Jahre alt gewesen war. Alle machten »Ohhh« und »Ahhh«, als der braune Papagei, den ich in Ssaikus Zelt gesehen hatte, auf meiner Schulter landete. Ich sang weiter. Die süße Melodie und die Vibrationen, die aus meiner Kehle kamen, breiteten sich in meinem ganzen Körper aus. Sie nahmen mir die Sorge und die Traurigkeit. Für einen Moment. Als ich fertig war, schwiegen alle.

Dann zischten die Leute und applaudierten begeistert. Der Lärm erschreckte den Vogel auf meiner Schulter und er flog davon. Eyess umarmte meine Beine und sah bewundernd zu mir auf. Funken flogen von ihren Armen und einige Leute machten einen Satz nach hinten und keuchten überrascht. Die Musiker stimmten ein neues Lied an und ich verließ rasch die Mitte des Kreises.

»Wunderschön«, sagten die Leute, als ich an ihnen vorbeiging.

»Ich werde heute Nacht gut schlafen!«

»Möge Ani dich tausendmal segnen.«

Mich zu berühren, war schmerzhaft, trotzdem überschütteten die Leute mich mit Lob, als sei ich die lange verschollene Tochter ihrer Häuptlinge.

»Oh!«, rief Eyess, als die Musiker ein Lied spielten, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie lief zurück in den Kreis und wand sich in einem Tanz, der alle zum Lachen brachte. Mwita legte mir den Arm um die Hüfte. Das hatte sich noch nie so gut angefühlt.

»Das hat … Spaß gemacht«, gestand ich, während wir zurück zu unserem Zelt gingen.

»Klappt jedes Mal«, sagte Mwita. Er berührte mein buschiges Haar. »Diese Haare.«

»Ich weiß. Ich werde mir ein langes Stück Palmfaser besorgen und es von oben bis zu den Spitzen um meine Haare wickeln. Das wird fast wie ein Zopf aussehen.«

»Das meine ich nicht.« Ich wartete, aber er fügte nichts hinzu, was auch in Ordnung war. Er musste nichts sagen. Ich fühlte es auch. Ich hatte es bereits gefühlt, als Ssaiku mir gesagt hatte, was ich tun sollte. Als sei ich … aufgeladen. Bei dieser Zeremonie würde etwas passieren.

Außer Fanasi war niemand in unserem Lager. Er saß vor dem dunkler werdenden Felsfeuer und betrachtete die glühenden Steine. Zwischen seinen Beinen stand eine Flasche Palmwein.

»Wo sind …«

»Ich habe keine Ahnung, Onye«, lallte er. »Beide haben mich verlassen.«

Mwita klopfte ihm auf die Schulter und ging in unser Zelt. Ich setzte mich neben Fanasi. Er stank nach Palmwein. »Ich bin mir sicher, dass sie zurückkommen werden.«

»Du und Mwita«, sagte er nach einer Weile. »Das ist wahre Liebe. Ich werde das nie kennenlernen. Ich wollte nur Diti, ein Stück Land, Kinder. Sieh mich jetzt an. Mein Vater würde mich anspucken.«

»Sie werden zurückkommen«, wiederholte ich.

»Ich kann sie nicht beide haben«, sagte er. »Und wie es aussieht, kann ich nicht einmal eine haben. Ich bin so dumm. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich will nach Hause.«

Ich sah ihn verärgert an. »Hier gibt es so viele schöne Frauen, die dich sofort nehmen würden.« Ich stand auf. »Finde eine, geh mit ihr ins Bett und hör auf, dir selbst leidzutun.«

Mwita lag in unserem Zelt auf dem Rücken, als ich eintrat. »Das war ein guter Rat«, meinte er. »Eine Frau, die ihm den Kopf noch mehr verdreht. Genau das hat er gebraucht.«

Ich zog Luft durch die Zähne. »Er hätte sich nicht für Luyu entscheiden sollen«, sagte ich verärgert. »Habe ich das nicht schon erwähnt? Luyu mag Männer, nicht einen Mann. Das war völlig vorhersehbar.«

»Gibst du jetzt ihm die Schuld? Diti hat ihn abgelehnt, selbst als ihr Juju weg war.«

»Was meinst du mit ›selbst als‹? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie stark die Schmerzen sind, die das Juju auslöst? Schrecklich stark! Und man hat uns beigebracht, dass es falsch ist, die Beine breit zu machen, selbst wenn wir das wollen. Man hat uns nicht dazu erzogen, frei zu sein … so wie dich.« Ich machte eine Pause. »Wenn du mit all diesen älteren Frauen zusammen warst, Frauen wie Ting, wer hat dich kritisiert?«

Mwita sah mich aus schmalen Augen an. »Das erste Mal hättest du mit Freuden die Beine breit gemacht, wenn es das Juju nicht gegeben hätte. Die Regeln, die für Jwahir-Frauen gelten, haben dich jedenfalls nicht zurückgehalten.«

»Bleib beim Thema.«

Mwita lachte.

»Hast du mit Ting geschlafen?«

»Was?«

»Ich kenne dich und ich glaube, ich kenne sie.«

Mwita schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich zog meine Festkleidung aus und wickelte mich in meine alte, gelbe Rapa. Ich wollte gerade das Zelt verlassen, als ich einen Ruck spürte, der mir die Rapa beinahe vom Körper gezogen hätte.

»Warte«, sagte Mwita. »Wo willst du hin?«

»Mich waschen.« Wir hatten Luyus Zelt zum Bad erklärt. Wir brachten es nicht übers Herz, Bintas zu nehmen.

»Hast du es getan?«, fragte ich schließlich. »Mit all diesen anderen Frauen vor mir?«

»Wieso spielt das eine Rolle?«

»Tut es eben. Hast du?«

»Du bist nicht die erste Frau, mit der ich geschlafen habe.«

Ich seufzte. Ich hatte es gewusst. Es war egal. Ich machte mir diese Sorgen wegen Ting. »Wo bist du hingegangen, als du das Lager verlassen hast?«, fragte ich.

»Ich bin spazieren gegangen. Die Leute haben mich in ihren Zelten willkommen geheißen. Ich musste mich zu ein paar Männern setzen, die alles über uns und unsere Reise wissen wollten. Ich habe ihnen einiges erzählt, aber nicht alles. Dann begegnete ich Ting und sie nahm mich mit zu Ssaikus Zelt, wo wir uns unterhielten.« Er machte eine Pause. »Ting ist wie alle Frauen hier sehr schön, aber es ist fast so, als hätte man sie mit dem Juju des Elften Rituals gestraft. Sie darf mit niemandem intim werden. Und … Onye, du weißt doch, welches Wort ich zu dir gesagt habe.«

Ifunanya.

»Das bezieht sich auf Seele und Körper.« Mwita zog erneut an meiner Rapa, sodass sie unter meine Brüste rutschte. Ich zog sie wieder hoch.

»Tut mir leid«, sagte ich.

»Das sollte es auch.« Mwita winkte ab. »Geh dich waschen.«
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Weder Diti noch Luyu kehrten in dieser Nacht zurück. Fanasi blieb die ganze Nacht auf und starrte auf die Überreste des Felsfeuers. Dort saß er immer noch, als ich am nächsten Morgen aufstand, um Tee zu kochen. »Fanasi«, sagte ich. Meine Stimme erschreckte ihn. Vielleicht hatte er mit offenen Augen geschlafen. »Geh ins Bett.«

»Sie sind noch nicht zurück.«

»Es geht ihnen gut. Leg dich hin.«

Er stolperte zu seinem Zelt, kroch hinein und blieb einfach liegen, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Beine herausragten. Ich ging ins Badezelt und hatte mich gerade eingeseift, als ich hörte, wie eine der beiden zurückkam. Ich hielt inne.

»Schön, dass du wieder hier bist«, hörte ich Mwita sagen.

»Ach, hör auf«, sagte Diti.

Stille.

»Versuche nicht, mir Schuldgefühle einzureden«, fügte Diti hinzu.

»Habe ich dir gesagt, dass du dich nicht vergnügen darfst?«, fragte Mwita.

Diti knurrte. »Hat er die ganze Nacht hier gesessen?«

»Er hat auf euch beide gewartet. Er ist gerade ins Bett gegangen.«

»Auf uns beide?«, schnaubte sie.

»Diti …«

Ich hörte, wie sie zu ihrem Zelt ging. »Lass mich in Ruhe. Ich bin müde.«

»Wie du möchtest«, sagte Mwita.

Luyu tauchte drei Stunden später auf. Diti schlief ihren wahrscheinlich von Sex und Palmwein verursachten Rausch aus. Luyu wirkte ausgeruht. Ein Mann in unserem Alter begleitete sie. »Guten Morgen«, grüßte sie.

»Guten Tag«, korrigierte ich sie. Ich hatte den ganzen Morgen über meditiert. Mwita war irgendwo hingegangen. Ich nahm an, dass er Ssaiku oder Ting besuchen wollte.

»Das ist Ssun«, sagte sie.

»Guten Tag.«

»Willkommen«, erwiderte er. »Dank deines Gesangs gestern Abend hatte ich schöne Träume.«

»Nachdem du endlich eingeschlafen warst«, fügte Luyu hinzu. Sie grinsten einander an.

»Er hat auf dich gewartet.« Ich zeigte auf Fanasi.

»Ist das Ditis Mann?«, fragte Ssun und legte den Kopf schief, weil er ihn nicht richtig sehen konnte.

Ich hätte beinahe gelacht.

»Hoffentlich stört es ihn nicht, dass mein Bruder ihm Diti für eine Nacht abgenommen hat«, sagte er.

»Vielleicht ein bisschen«, räumte Luyu ein.

Ich runzelte die Stirn. Was für Regeln und Bräuche haben diese Leute wohl?, dachte ich. Jeder schien mit jedem zu schlafen. Sogar Eyess war nicht von Häuptling Sessas Mann gezeugt worden. Während sich Luyu und Ssun unterhielten, ging ich ruhig zu Fanasi und trat ihm hart gegen das Bein. Er stöhnte und drehte sich auf den Rücken.

»Hey, was soll das?«, murmelte er. »Ich habe geschlafen.«

Luyu warf mir einen äußerst finsteren Blick zu. Ich lächelte sie an.

»Fanasi.« Ssun ging zu ihm. »Ich hatte diese Nacht deine Luyu. Sie sagt mir, dass ich dich damit vielleicht beleidigt hätte.«

»Du kannst sie behalten, so lange du willst«, sagte Fanasi.

»Ssun.« Ich wollte ihn bei der Hand nehmen, entschied mich dann aber dagegen. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Komm.« Ich entfernte mich mit ihm vom Lager. Er achtete darauf, mir nicht zu nah zu kommen. »Haben mein Bruder und ich etwas falsch gemacht?«, fragte er.

»Nein, hier lief ohnehin schon viel falsch.«

»In Ssolu erfüllen wir all unsere Bedürfnisse. Tut mir leid. Wir haben nicht bedacht, dass ihr nicht von hier seid.«

»Schon gut. Es könnte sogar sein, dass ihr unsere Probleme gelöst habt.«

An diesem Abend zog Luyu wieder in ihr eigenes Zelt und wir mussten Bintas zum Waschen benutzen.

Die Tage vor der Zeremonie waren für uns fünf die schlimmsten. Diti, Luyu und Fanasi sprachen nicht mehr miteinander. Luyu und Diti waren nachmittags und abends oft nicht aufzufinden.

Fanasi freundete sich mit einigen Männern an und verbrachte die Abende mit ihnen. Sie unterhielten sich, tranken, fütterten die Kamele und backten oft Brot. Ich hatte nicht gewusst, dass Fanasi ein so guter Bäcker war. Ich hätte das jedoch zumindest ahnen können, schließlich war er der Sohn eines Bäckers. Fanasi backte verschiedene Brotsorten und schon bald baten Frauen ihn um sein Brot und die Rezepte. Doch von uns kapselte er sich ab. Ich fragte mich oft, was in seinem Kopf vorging und in dem der anderen. Oberflächlich betrachtet schien es ihnen gut zu gehen, aber ich hatte den Eindruck, dass es nur Luyu wirklich gut ging.

Es war seltsam, mit dem Volk der Vah zusammenzuleben. Ich konnte zwar fast niemanden anfassen, aber ich mochte diese Leute sehr. Ich war bei ihnen willkommen. Nach und nach lernte ich sie besser kennen. In einem Zelt in der Nähe lebte ein Pärchen namens Ssaqua und Essop. Sie hatten fünf Kinder, zwei von anderen Vätern. Ssaqua und Essop waren streitlustig und diskutierten viel. Ab und zu baten sie Mwita und mich, einen Streit zu schlichten. Bei einem, den ich schlichten sollte, ging es darum, ob es in der Wüste mehr Sanddünen oder mehr harten Boden gab.

»Woher soll das jemand wissen?«, fragte ich. »Niemand ist überall gewesen. Sogar unsere Karten sind unvollständig und veraltet. Und vielleicht gibt es ja nicht nur Wüste.«

»Ha!«, sagte Essop und stupste den Bauch seiner Frau an. »Siehst du, ich hatte recht! Ich habe gewonnen!«

Die Kinder im Dorf Ssolu machten, was sie wollten, aber auf positive Weise. Überall halfen sie Leuten oder lernten von ihnen. Jeder hieß sie willkommen, sogar die ganz kleinen. Sobald ein Kind laufen konnte, übernahm das ganze Volk die Verantwortung für es. Einmal sah ich, wie ein ungefähr zweijähriges Kind von seiner Mutter gefüttert wurde und dann loslief, um zu spielen. Stunden später saß es bei einer Familie auf der anderen Seite des Dorfs und aß zu Mittag. Am Abend tauchte es bei Ssaqua und Essop auf und aß mit zweien ihrer Kinder zu Abend!

Natürlich besuchte mich Eyess oft. Wir nahmen viele Mahlzeiten gemeinsam ein. Sie mochte, was ich kochte, weil ich »so viele Gewürze« benutzte. Es war schön, einen kleinen Schatten zu haben, aber sie war immer ein wenig genervt, wenn Mwita da war und einen Teil meiner Aufmerksamkeit von ihr abzog.

Ssolu war anders als all die Siedlungen, die ich kannte, und das machte das Leben dort so angenehm. Jeder konnte ein Felsfeuer machen. Alle wussten, wie das ging. Mein Gesang hatte den Leuten gefallen und sie hatten gelacht, als der Vogel auf meiner Schulter gelandet war. Die Vorstellung, dass ein Lied so beruhigend wirken konnte, verunsicherte sie nicht.

Die Vah waren keine Zauberer. Nur Ssaiku und Ting kannten die Mystischen Punkte. Aber Juju gehörte zu ihrem Leben. Es war so normal, dass sie sich nicht einmal bemühten, es richtig zu verstehen. Ich fragte sie nicht, ob sie dieses einfache Juju instinktiv beherrschten oder ob man es ihnen beigebracht hatte. Die Frage erschienen mir unhöflich, fast so, als hätte ich von ihnen wissen wollen, wie sie gelernt hatten, nicht mehr in die Hose zu machen.

Meine Mutter hatte ähnlich wie die Vah das Unbekannte und Mystische einfach akzeptiert. Aber als wir nach Jwahir gekommen waren, in die Zivilisation, hatten wir es verbergen müssen. In Jwahir war Juju den Ältesten wie Aro, der Ada oder Nana der Weisen vorbehalten. Für alle anderen war Juju etwas Abscheuliches.

Was für ein Mensch wäre ich wohl geworden, wenn ich hier hätte aufwachsen können?, fragte ich mich. Sie lehnten Ewu nicht ab. Sie behandelten Mwita, als sei er einer der ihren. Sie umarmten ihn und schüttelten ihm die Hand, klopften ihm auf die Schulter, ließen ihre Kinder zu ihm. Er war völlig integriert.

Doch sie konnten mich nicht anfassen. In Jwahir war ich auf dem Markt ständig von Leuten berührt worden, wenn sie sich an mir vorbeigedrängt hatten. Als ich ein Kind gewesen war, hatten Fremde oft neugierig mit der Hand über meine Haare gestrichen oder sogar an ihnen gezogen, und ich hatte mich auch oft mit anderen Kindern geprügelt. Das war das einzige Problem, das ich mit den Menschen im Nomadendorf Ssolu hatte.
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Wenn ich meinem Schicksal nicht entgegengehe, dann kommt es zu mir. Diese Tage vor der Zeremonie leiteten den Fortschritt ein, den Ssaiku angedeutet hatte. Wir waren erst seit drei kurzen Tagen beim Roten Volk. Noch vier Tage bis zur Zeremonie. Zu wenig Zeit, um mich zu entspannen.

Und doch wachte ich zufrieden und ausgeruht auf. Mwita hatte seinen Arm um meine Hüfte gelegt. Draußen hörte ich das Dröhnen von Ssaikus Sturm. Trotz des Lärms konnte ich die Unterhaltungen der Leute, die gerade ihr Tagewerk begannen, hören, ebenso wie das Meckern der Ziegen und das Weinen eines Säuglings. Ich seufzte. Ssolu erinnerte mich so sehr an zu Hause.

Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Sie war gerade wahrscheinlich im Garten und kümmerte sich um die Pflanzen. Vielleicht würde sie später die Ada besuchen oder zur Werkstatt meines Vaters gehen und sich ansehen, was Ji daraus machte. Ich vermisste sie so sehr. Ich vermisste … nicht reisen zu müssen. Ich setzte mich auf und strich mir die langen Haare aus dem Gesicht. Die Palmfaser, mit der ich sie nun immer zusammenband, hatte sich gelöst. Instinktiv wollten meine Hände die Haare zum Zopf flechten, so wie ich das normalerweise tat. Dann fiel mir wieder ein, dass Ssaiku gesagt hatte, ich dürfe mein Haar nicht flechten. »Lächerlich«, murmelte ich, während ich nach der Faser suchte.

»Was?«, brummte Mwita. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Matte.

»Ich habe nur etwas verloren …«

Ein kleiner weißer Kopf, unter dessen Schnabel ein roter Kehllappen baumelte, sah in unser Zelt herein. Er pfiff leise. Ich lachte. Ein Perlhuhn. In Ssolu liefen diese Vögel so frei herum wie die Kinder. Sie wussten genau, dass sie sich dem Sturm nicht nähern durften. Ich wickelte meine Rapa um mich und setzte mich auf. Dann hielt ich inne. Ich roch diesen seltsamen Geruch, der immer aufkam, wenn etwas Magisches geschah. Das Perlhuhn zog den Kopf zurück und verschwand.

»Mwita«, flüsterte ich.

Er stand rasch auf, wickelte sich seine Rapa um die Hüfte und ergriff meine Hand. Er schien es auch zu riechen. Zumindest spürte er, dass etwas Seltsames geschah.

»Onye!«, rief Diti vor unserem Zelt. »Komm mal her!«

»Aber langsam«, sagte Luyu. Die beiden schienen einige Meter von uns entfernt zu sein.

Ich atmete den seltsamen, überirdischen Geruch tief ein. Ich wollte das Zelt nicht verlassen, aber Mwita drängte mich dazu. »Mach schon«, flüsterte er. »Du musst dich dem stellen, was auch immer es sein mag. Anders geht das nicht.«

Ich stieß ihn stirnrunzelnd zurück. »Ich muss gar nichts.«

»Sei kein Feigling«, fuhr Mwita mich an.

»Oder was?«

»Deshalb haben wir unser Zuhause nicht verlassen. Das weißt du doch.«

Ich zog Luft durch die Zähne, die Angst presste mir die Lunge zusammen. »Ich weiß nicht mehr, warum ich mein Zuhause verlassen habe. Und ich weiß nicht, was da draußen … auf mich wartet.«

Mwita schnaubte. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Ich war mir nicht sicher, auf welchen meiner Gedanken er antwortete.

»Mach schon.« Er stieß mich erneut an.

Ich musste ständig an die Zeremonie denken, daran, dass dort etwas passieren würde. Unser Zelt war eine Zuflucht – in ihm gab es nur mich, Mwita und unser bisschen Gepäck. Es war ein Schutzwall zwischen uns und der Welt. Oh Ani, ich möchte hierbleiben, dachte ich. Aber dann sah ich auf einmal Binta vor meinem geistigen Auge. Mein Herz schlug schneller. Ich trat vor. Als ich die Zeltklappe zurückschlug und nach draußen kroch, wäre ich beinahe mit dem Ding zusammengeprallt. Ich sah auf und auf und auf.

Sie stand direkt vor unserem Zelt, so groß wie ein Baum mittleren Alters und so breit wie drei Zelte. Eine Maskerade, ein Geist aus der Wildnis. Im Gegensatz zu der gewalttätigen, mit nadelspitzen Klauen bewaffneten Maskerade, die Aros Hütte an dem Tag, an dem ich ihn angegriffen hatte, bewacht hatte, stand diese hier reglos wie ein Stein vor mir. Sie bestand aus zusammengepresstem totem, nassem Laub und einigen Tausend vorstehender Metalldornen. In ihren hölzernen Kopf hatte man ein mürrisch wirkendes Gesicht geschnitzt. Dichter weißer Rauch stieg in einer dünnen Säule von ihr auf. Der Rauch verursachte den Geruch. Rund zehn Perlhühner umgaben sie. Ab und zu legten sie den Kopf in den Nacken, sahen auf und pfiffen fragend. Zwei saßen auf der rechten Schulter der Maskerade und eines auf der linken. Ein Ungeheuer, das niedliche, harmlose Vögel anzieht, dachte ich. Was denn noch?

Die Maskerade starrte auf mich herab, als ich mich langsam erhob. Mwita war direkt hinter mir, einige Meter entfernt sah ich Diti und Fanasi und eine rasch größer werdende Menschenmenge. Fanasi hatte seinen Arm um Ditis Hüfte gelegt und Diti klammerte sich ängstlich an ihn. Rechts von mir versteckte sich eine verängstigte Luyu hinter ihrem Zelt. Ich hätte beinahe gelacht. Luyu rührte sich nicht, Fanasi und Diti duckten sich.

»Weißt du, was es will?«, flüsterte Luyu laut, als stünde die Kreatur nicht direkt vor ihr. Sie schlich langsam zu mir. »Vielleicht verschwindet es ja, wenn wir ihm geben, was es will.«

Hängt davon ab, was es will, dachte ich.

Auf einmal senkte sich die Kreatur zu Boden, ihr Raffiakörper schien zusammenzuklappen. Das Perlhuhn, das neben ihr gesessen hatte, hüpfte zur Seite und hockte sich dann wieder hin. Die Maskerade hielt inne. Sie hatte sich gesetzt. Ich setzte mich vor sie, Mwita sich hinter mich. Luyu blieb in unserer Nähe. Sie hatte keine Ahnung von Magie, was ihren Mut im Angesicht des Mysteriösen umso bemerkenswerter machte.

Da der Kopf der Maskerade dem Boden nun näher war, wurde der Geruch stärker. Meine Lunge juckte und es fiel mir schwer, nicht zu husten. Ich wusste, dass das unhöflich gewesen wäre. Einige der Perlhühner husteten tatsächlich. Die Maskerade schien das nicht zu stören. Ich sah Luyu an und nickte. Sie erwiderte mein Nicken. »Das Publikum soll weggehen«, teilte ich ihr mit.

Luyu fragte nicht nach dem Grund, sondern wandte sich der Menge zu. »Sie sagt, dass ihr gehen sollt.«

»Das ist eine Maskerade«, antwortete eine Frau verblüfft.

»Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Luyu. »Aber …«

»Die Maskerade will mit ihr sprechen«, erklärte ein Mann. »Wir wollen nur zusehen.«

Luyu wandte sich mir zu. Zumindest wusste ich jetzt, was sie wollte. Dass das Rote Volk die mystische Welt instinktiv so gut verstand, beeindruckte mich sehr. »Sie sollen trotzdem ein paar Schritte zurückgehen«, wiederholte ich ruhig. »Das ist eine private Unterhaltung.«

Sie zogen sich in eine scheinbar sichere Entfernung zurück. Ich sah, wie Fanasi und Diti in der Menge verschwanden. Dann sprach die Maskerade zu mir.

»Onyesonwu«, begann sie. »Mwita.« Ihre Stimme drang aus ihrem ganzen Körper und stieg auf wie Rauch. Sie verteilte sich in alle Richtungen. Das Pfeifen der Perlhühner verstummte und die, die gestanden hatten, setzten sich hin. »Seid gegrüßt«, sagte die Maskerade. »Ich grüße eure Ahnen, eure Geister und Chis.« Während sie redete, entstand um uns herum die Wildnis. Ich fragte mich, ob Mwita sie sehen konnte. Leuchtende Farben, pulsierende Röhren, die aus dem Boden ragten. Sie sahen aus, wie Bäume in der Wildnis aussehen würden. Wildnisbäume.

Ich sah mich nach dem Auge meines Vaters um. Ich sah seinen roten Schimmer, aber die Maskerade verdeckte es. Das allein verriet mir, dass ich dieser mächtigen Kreatur vertrauen konnte. »Wir grüßen dich, Oga«, sagten Mwita und ich.

»Strecke deine Hand aus, Onyesonwu.«

Ich sah Mwita an. Seine Augen waren schmal, sein Blick eindringlich, sein Kiefer angespannt, seine Lippen zusammengepresst, seine Nasenflügel geweitet, seine Augenbrauen gerunzelt. Auf einmal erhob er sich. »Was hast du vor?«, fragte er.

»Setz dich hin, Mwita«, sagte sie. »Du kannst ihren Platz nicht einnehmen. Du kannst sie nicht retten. Du musst deine eigene Rolle spielen.« Mwita setzte sich. Sie hatte einfach so seine Gedanken gelesen, seine Fragen und Argumente beiseitegewischt und das Thema angesprochen, das ihm am meisten am Herzen lag. »Du kannst sie berühren, wenn du möchtest, aber du darfst dich nicht einmischen.«

Mwita legte mir die Hand auf die Schulter und flüsterte mir ins Ohr: »Ich werde tun, was immer du möchtest.« Ich hörte die Bitte in seiner Stimme. Er flehte mich an, nicht auf den Wunsch der Maskerade einzugehen. Zu handeln. Zu fliehen. Ich dachte an mein Elftes Ritual. Dort hatte ich vor einer ähnlichen Wahl gestanden. Wäre ich geflohen, hätte mein Vater mich nicht so schnell gefunden. Dann wäre ich nicht hier. Aber ich war hier. Und irgendetwas würde bei der Zeremonie in vier Tagen passieren. Das Schicksal ist kalt. Es ist reizbar.

Langsam streckte ich die Hand aus. Die Augen hielt ich offen. Mwita klammerte sich an meine Schulter und beugte sich vor. Ich weiß nicht, was ich erwartete. Aber ich rechnete nicht mit dem, was als Nächstes geschah. Die Schicht aus nassem Laub hob sich auf einmal und enthüllte die vielen Nadeln darunter. Die Maskerade beugte sich zur Seite und schoss mit einem leisen Zischen vor wie eine Peitsche. Ich zuckte zurück und blinzelte. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass mich Wassertropfen bedeckten … und die Nadeln der Maskerade.

Mein Gesicht, die Arme, die Brust, der Bauch, die Beine – die Nadeln waren irgendwie sogar bis zu meinem Rücken gelangt. Nur die Teile meines Körpers, die Mwitas Körper verdeckt hatte, waren nadelfrei. Mwita schrie auf, wollte mich gleichzeitig berühren und nicht berühren. »Bist du …« Er sprang auf, sah mich an und die Nadeln. »Was ist … Onyesonwu? Was …?«

Der Anblick meines Körpers ließ mich wimmern. Ich hätte beinahe geschrien und konnte kaum glauben, dass ich noch bei Bewusstsein war und mich eigentlich ganz gut fühlte. Ich sah aus wie ein Nadelkissen! Wieso blutete ich nicht? Wo blieb der Schmerz? Und wieso hatte mich die Maskerade gebeten, meine Hand auszustrecken, wenn sie das vorgehabt hatte? War das ein grausamer Scherz?

Die Maskerade lachte. Ein tiefes, gutturales Knurren, das ihr nasses Laub erbeben ließ. Ja, das verstand diese Kreatur unter einem Scherz.

Sie stand auf und hüllte uns mit Feuchtigkeit und Rauch ein. Dann drehte sie sich um und ging auf Ssaikus Zelt zu. Dabei hinterließ sie eine Spur aus Wildnisrauch. Die Perlhühner folgten ihr in einer Reihe. Einige Menschen folgten ihr auch. Jemand zog eine Flöte hervor, ein anderer eine kleine Trommel. Sie spielten für die Maskerade, während sie immer noch lachend durch das Dorf ging.

Als sie verschwunden war, sahen Mwita und ich uns an.

»Geht es dir … gut?«, fragte er.

Ich fühlte mich … seltsam. Nicht gut. Aber ich wollte ihm keine Angst einjagen. »Alles in Ordnung.«

Nach einigen wenigen Momenten mussten wir lächeln und dann lachen. Eine Nadel fiel herab. Mwita zeigte darauf und lachte lauter, worauf ich auch lauter lachte. Weitere Nadeln fielen zu Boden. Luyu lief auf uns zu. Sie schrie, als sie mich aus der Nähe sah. Mwita und ich lachten noch lauter. Ich verlor Nadeln wie ein Vogel in der Mauser Federn.

»Seid ihr beide noch ganz dicht?«, fragte Luyu, beruhigte sich aber, als sie sah, dass mir die Nadeln vom Körper fielen. »Was hat dieses Ding dir angetan?«

Ich schüttelte immer noch kichernd den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Was ist …« Sie kniete sich hin und sah sich die Nadeln an, die noch in meinem Rücken steckten. »War das eine echte Maskerade?«

Ich nickte. Auf einmal wurde mir übel. Ich hatte aufstehen wollen, aber nun blieb ich sitzen und seufzte. Als Luyu versuchte, eine der Nadeln, die aus meiner Wange ragten, zu berühren, löste sich aus meinem Körper ein Funke so groß wie eine Kolanuss. Luyu wich erschrocken zurück, hielt sich die Hand und zischte vor Schmerz.

Von nun an war ich für alle außer Mwita unberührbar.





Kapitel 45

Mir war den ganzen nächsten Tag über schrecklich schlecht. Der Anblick von Essen, sogar einem einfachen Ziegencurry, drehte mir den Magen um. Und das Essen, das ich irgendwie bei mir behielt, schmeckt metallisch und sprühte Funken auf meine Zähne – ein sehr unangenehmes Gefühl. Das Einzige, was ich ohne Probleme zu mir nehmen konnte, war Wasser und ein wenig Brot.

Die Maskerade hatte etwas in meinen Körper injiziert. Diese Nadeln waren mit Gift versehen worden. Oder war es Medizin? Vielleicht beides. Oder keines von beiden. Gift oder Medizin impliziert, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Aber ich war nur ein Teil eines größeren Plans. Nicht nur, dass mir die ganze Zeit übel war, dass ich nichts essen konnte und dass alle außer Mwita (wie sich herausstellen sollte, waren Ssaiku und Ting auch nicht davon betroffen) allergisch auf mich reagierten, ab und zu überkam mich auch eine Art Hypersensibilität. Dann konnte ich eine Fliege atmen hören oder ein Sandkorn wie einen Felsbrocken zu Boden fallen sehen. Dann hatte ich auf einmal Augen so gut wie ein Falke oder einen Geruchssinn, der mir die Sterblichkeit der anderen zeigte. Sterblichkeit roch nass und schlammig und ich stank danach.

Ich wusste, was hinter dieser von Hunger verursachten Klarheit steckte. Das war eine stärkere Version dessen, was mich und Mwita vor einigen Monaten zu meinem Vater geführt hatte. Aber dieses Mal würde ich die Kontrolle übernehmen. Das musste ich; wenn mir das nicht gelang, dann war ich vielleicht wirklich gefährlich. Hinzu kam, dass die Wildnis ständig versuchte, in meine Umgebung einzudringen.

»Ich lebe«, murmelte ich, während ich am Dorfrand entlangging. »Lass mich in Ruhe.« Aber natürlich tat die Wildnis das nicht. Ich sah mich mit pochendem Herzen um, beinahe hätte ich gelacht. Mein Herz pochte, während ich mit einem Fuß in der Geisterwelt und mit einem in der physischen stand. Ich war zum Teil blaue Energie und zum Teil ein Körper. Halb lebendig und halb etwas anderes. Das passierte mir nun zum fünften Mal und wie auch zuvor drehte ich mich um und warf einen Blick in das wütende Auge meines Vaters. Ich spuckte es an und versuchte, das ängstliche Schaudern, das mich bei seinem Anblick stets überkam, zu ignorieren. Er war immer dort und beobachtete mich. Er wartete … aber worauf?

Nicht weit entfernt von mir stand ein Familienzelt. Ich sah eine Mutter, einen Vater, zwei Jungen und drei Mädchen. Vielleicht gehörten einige der Kinder auch zu anderen Eltern. Vielleicht waren diese beiden »Eltern« in Wirklichkeit Liebende oder Freunde. Bei den Vah wusste man das nie so genau. Aber eine Familie war eine Familie und ich beneidete sie und vermisste erneut meine Mutter.

Sie aßen zu Abend. Der Geruch der Okrasuppe und des Fufu war so stark, als stünde beides direkt vor mir. Ich sah das Funkeln im Auge des Mannes, als er die Frau ansah, und wusste, dass er sie begehrte, aber nicht liebte. Ich glaubte, die rauen Dreadlocks der Kinder zu spüren. Was würden sie sehen, wenn sie in meine Richtung blickten? Vielleicht eine Version von mir, die aussah, als hätte man sie aus Wasser geformt. Vielleicht nichts. Ich lehnte mich an die blaue Energie eines Wildnisbaums, um mich vor dem brennenden Blick meines Vaters zu verstecken. Der Baum fühlte sich weich und kühl an. Ich ließ mich langsam fallen und wartete, bis ich vollständig in die physische Welt zurückgekehrt war.

Als ich meine Augen schloss, packte mich etwas. Mein ganzer Körper wurde taub, als zwei Äste des Wildnisbaums sich um meinen linken Arm und meinen Hals wickelten. Ich krallte mich in den um meinen Hals und riss daran. Ich keuchte schmerzerfüllt, als sein Griff fester wurde. Dieser Ast war so stark.

Aber ich war stärker. Viel stärker. Als die Wut von mir Besitz ergriff, leuchtete meine blaue Energie auf. Ich zog den Ast von meinem Hals und brach ihn ab. Der Baum schrie, ein hohes Kreischen, das mich jedoch nicht aufhielt. Ich zog den anderen Ast von meinem Arm und riss den ab, der versucht hatte, sich um mein Bein zu wickeln. Dann stand ich mit geballten Fäusten auf, federnd und mit geweiteten Augen. Ich hätte beinahe einen Kampfschrei ausgestoßen. Ich würde den ganzen Baum auseinanderreißen … und in dem Moment zog sich die Wildnis von mir zurück. Als mein Körper und mein Geist vollständig in die physische Welt zurückkehrten, verlor ich meine Kraft. Ich ließ mich schwer atmend zu Boden fallen. Meinen schmerzenden Hals wollte ich nicht anfassen.

Eines der kleinen Mädchen, das mit seiner Familie zu Abend aß, drehte sich zu mir um. Sie sah mich und winkte. Ich erwiderte ihr Winken mühsam und versuchte, zu lächeln. Ich stand langsam auf und tat so, als sei nichts passiert. »Möchtest du mit uns essen?«, fragte das Mädchen mit ihrer unschuldigen hohen Stimme. Nun sahen mich alle an und winkten mich heran.

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich bin nicht hungrig.« Ich entfernte mich, so schnell es meinem gequälten Körper möglich war. Diese Leute wirkten so normal, so rein, so unbeschmutzt. Ich würde mich nicht an ihren Tisch setzen.

Als ich ins Lager zurückkehrte, saß Fanasi mürrisch vor seinem Zelt. Ich war nicht in Stimmung, deshalb fragte ich ihn nicht, was los war. Ich konnte es mir auch so denken. Diti und Luyu waren nirgends zu sehen. Mwita auch nicht, worüber ich froh war, als ich mich in meinem Zelt hinlegte. Er sollte nicht sehen, dass ich so … krank war. Niemand sollte das sehen. Die Vah behandelten mich auch so schon, als litte ich unter irgendeiner Krankheit. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Ich konnte mich keinem von ihnen nähern, ohne Funken zu versprühen und ihnen wehzutun. Ich fühlte mich bereits wie eine Ausgestoßene, da musste ich nicht auch noch verkünden, dass es mir nicht gut ging.

Ich erzählte Luyu alles, allerdings nur, weil sie eine Stunde später, als ich wieder halb in der Wildnis und halb in der physischen Welt steckte, mein Zelt betrat. Ich war so erschöpft, dass ich einfach nur dasaß. Als die Wildnis sich schließlich zurückzog, stand Luyu im Zelt und starrte mich an.

Ich erwartete, dass sie durch die Klappe nach draußen kriechen würde, aber Luyu überraschte mich erneut. Sie setzte sich neben mich und sah mich ruhig an. Ich legte mich hin und wartete auf ihre Fragen.

»Also, was ist das?«, fragte sie schließlich.

»Was?«, seufzte ich.

»Du warst wie … Wasser, als würdest du aus festen Wasser bestehen, aber so … als wäre das Wasser aus Stein, nicht aus Wasser.«

Ich lachte leise. »So war ich?«

Sie nickte. »Das war wie bei unserem Elften Ritual.« Sie neigte den Kopf. »Siehst du so aus, wenn du in die … Welt der Toten gehst?«

»Das ist nicht die Welt der Toten, das ist die Wildnis. Die Geisterwelt.«

»Aber dort kann man nicht lebendig sein. Also ist es die Welt der Toten.«

»Ich …« Ich seufzte erneut und zitierte etwas, das Aro zu mir gesagt hatte: »Dass etwas nicht lebt, heißt nicht, dass es tot ist. Nur das, was zuerst gelebt hat, kann tot sein.« Ich schloss die Augen. »Die Wildnis ist ein anderer Ort. Sie besteht nicht aus Fleisch und nicht aus Zeit.«

»Und warum ist das während unseres Rituals passiert?«, fragte sie.

Ich lachte. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Onye, was stimmt nicht mit dir?«, fragte sie nach einem Moment. »Seit die Maskerade die Nadeln in dich gesteckt hat, siehst du … nicht gut aus.« Als ich nicht antwortete, kam sie näher heran. »Weißt du noch, worüber wir geredet haben, als wir gerade erst unser Zuhause verlassen hatten?«

Ich sah sie nur stumm an.

»Wir haben uns darauf geeinigt, unsere Last miteinander zu teilen.« Sie nahm meine Hand. Als ein großer Funke auf ihre übersprang, verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht und ließ meine Hand langsam los. Sie lächelte mich an, versuchte aber nicht, mich noch einmal anzufassen. »Rede. Erzähle mir davon.«

Ich wandte den Blick ab und versuchte, nicht zu weinen. Ich wollte niemanden damit belasten. Dann sah ich sie an und bemerkte, dass ihre dunkelbraune Haut trotz allem, was wir durchgemacht hatten, makellos war. Ihre breiten Lippen hatte sie fest zusammengepresst. Ihre großen mandelförmigen Augen sahen mich fest an. »Okay«, sagte ich. »Komm mit.«

Wir gingen am Rand von Ssolu entlang, auf dem rund eine halbe Meile breiten Streifen zwischen dem Sturm und den letzten Zeltreihen. Außer uns hielten sich hier nur Tiere auf. Die Perlhühner und Hühner kamen uns nicht nahe. Also unterhielten wir uns zwischen den Kamelen und Ziegen.

»Du solltest das Mwita erzählen«, sagte sie, als ich meine Geschichte beendet hatte. Ich beugte mich vor, als mich eine Welle der Erschöpfung überkam. Ich hatte zu lange nichts gegessen.

»Ich will nicht …«

»Es geht nicht nur um dich.« Instinktiv wollte sie mich stützen. Doch dann trat sie rasch einen Schritt zurück. »Geht es dir gut?«

»Nein.«

»Kann ich …«

»Nein.« Ich richtete mich langsam auf. »Sprich weiter. Was wolltest du sagen?«

»Nun, etwas ist …« Sie machte eine Pause und sah mir in die Augen. »In drei Tagen musst du zu dieser Zeremonie. Ich nehme an, dass du es bereits weißt.«

Ich nickte. »Etwas wird dort passieren, aber ich weiß nicht, was.«

»Ich glaube, dass Mwita dir helfen kann.«

»Vielleicht«, murmelte ich.

Sie fiel mir direkt vor die Füße. Eine gelbe Echse mit einem großen schuppigen Kopf. Sie kam auf die Beine und ging langsam weg. Ich lachte leise, weil ich annahm, dass sie vom Sturm empor gerissen worden und wie so viele andere Wesen in Ssolu gelandet war. Am liebsten hätte ich mich in den Sand gesetzt und ihr zugesehen.

Erneut überkam mich diese seltsame Hypersensibilität. Ich sah Luyu an. Sie beobachtete mich wachsam. Ich konnte jede Zelle ihres Gesichts erkennen.

»Siehst du das?«, fragte ich. Ich zeigte schwach auf die Echse, die sich gerade zu uns umdrehte. Ich wollte Luyu ablenken. Ich wusste, dass sie sonst Mwita holen würde.

Luyu runzelte die Stirn. »Was?«

Ich schüttelte den Kopf und folgte mit dem Blick der Echse. Ich ließ mich in den Sand sinken. Ich war so schwach. Ich hatte gefastet, ich hatte unter der Krankheit der Maskerade gelitten. Ich war erledigt.

Erneut überkam mich diese Sensibilität und ich hörte ein leises Stöhnen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es ausstieß oder die Wildnis, die um mich herum erneut entstand. Direkt neben Luyu tauchte ein Wildnisbaum auf. Dann flackerte alles und die physische Welt kehrte zurück. Ich wollte mich übergeben.

»Bleib, wo du bist. Ich werde Mwita holen«, sagte Luyu. »Du bist gerade wieder ganz durchsichtig geworden.«

Ich war zu schwach, um ihr zu antworten. Die Echse ging langsam auf mich zu und ich konzentrierte mich auf sie, während Luyu losging.

»Lass sie gehen«, sagte eine Stimme. Es war eine Frauenstimme, aber tief und stark wie die eines Mannes. Sie gehörte der Echse. Die Stimme kam mir vage vertraut vor.

»Ich hatte nicht vor, sie aufzuhalten.« Ich lachte leise. »Wer bist du?« Ich fragte mich, ob ich mir die Stimme einbildete. Ich wusste, dass es nicht so war. Ich litt unter einer Krankheit, die ich von einem großen Geist der Wildnis bekommen hatte. Die Maskerade hatte mich nur deshalb aufgesucht. Dann war sie zu Ssaiku gegangen. Das hatte Ting mir gesagt. Nach dieser Begegnung würde nichts, was ich erlebte, nur eingebildet sein.

»Du bist weit gekommen«, sagte die Echse und ignorierte meine Frage. »Ich werde dafür sorgen, dass du noch weiter kommst.«

»Bist du wirklich hier?«

»Das bin ich.«

»Wirst du mich zurückbringen?«

»Könnte dich jemand von Mwita trennen?«

»Nein«, sagte ich. »Wohin wirst du mich bringen?« Ich redete einfach nur. Ich war an den Antworten nicht wirklich interessiert. Doch ich brauchte etwas, das mich beruhigte, während die Echse größer wurde und sich ihre Farben veränderten.

»Dorthin, wo du sein musst.« Je größer sie wurde, desto voller und sonorer klang ihre Stimme, fast so, als sei es dreimal die gleiche Stimme in einer. »Ich werde dir zeigen, was du sehen musst, Onyesonwu.«

Also kannte sie mich. Meine Augen wurden schmal. »Was weißt du über mein Schicksal?«, fragte ich.

»Ich weiß, dass du es kennst.«

»Was weißt du über meinen biologischen Vater?«

»Dass er ein böser, böser Mann ist.«

Ich vergaß meine anderen Fragen. Ich vergaß alles. Vor mir stand etwas, dass ich nur als Kponyungo, eine Feuerspuckerin, bezeichnen konnte. Sie war so groß wie vier Kamele und ihre Haut leuchtete rotorange wie Feuer. Ihr Körper war sehnig und stark wie der einer Schlange, aus einem großen, runden Kopf wuchsen zwei spiralförmige Hörner, ihr gewaltiger Kiefer steckte voller scharfer Zähne. Ihre Augen erinnerten mich an kleine Sonnen. Sie schwitzte dünne Rauchschwaden aus, die nach geröstetem Sand und Dampf rochen.

Als meine Mutter und ich Nomaden waren, verbrachten wir die heißesten Stunden des Tags in unserem Zelt, wo sie mir Geschichten über diese Wesen erzählte. »Kponyungo freunden sich gern mit Reisenden an«, sagte sie. »Während der heißesten Stunden des Tages, so wie gerade, erwachen sie zum Leben. Dann erheben sie sich aus dem Salz ausgetrockneter Ozeane. Wenn sich eine mit dir anfreundet, dann wirst du nie allein sein.«

Meine Mutter gehörte zu den wenigen Leuten, die über Ozeane sprachen, als hätten sie wirklich existiert. Sie erzählte mir immer Geschichten über sie, wenn mir etwas Angst machte, zum Beispiel der Anblick eines verwesenden Kamels oder der eines zu wolkigen Himmels. Für sie waren Kponyungo majestätische Wesen, aber ihnen in einer Geschichte zu begegnen, war etwas völlig anderes, als einen in der Realität vor sich stehen zu sehen. Wie ich gerade feststellte.

Mir fehlten die Worte. Ich wusste, dass sie da war. Sie stand vor mir, während alle in Ssolu, nur eine halbe Meile entfernt, ihrem Tagewerk nachgingen. Wahrscheinlich bemerkten mich einige Leute im Vorbeigehen, blieben aber nicht stehen. Für sie war ich unberührbar. Ich war seltsam, eine Zauberin, und doch mochten sie mich. Konnten sie die Kponyungo sehen, die vor mir stand? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wenn ja, dann war es vielleicht üblich, mich meinem Schicksal zu überlassen.

Das Gefühl, das mich überkam, war mir vertraut – als würde ich mich von meinem Körper entfernen und mich plötzlich sehr schnell bewegen. Ich ging wieder »weg«. Doch dieses Mal geschah das in der Nähe eines Dorfes und ohne Mwita als Begleiter. Ich war ganz allein und dieses Wesen nahm mich mit. Als ich nach oben schwebte, tauchte die Kponyungo neben mir auf. Ich fühlte die Hitze, die sie abstrahlte.

»Ein Wesen wie ich unterscheidet sich nicht so sehr von einem Vogel«, sagte sie mit ihrer seltsamen Stimme. »Verwandle dich.«

Konnte ich mich auf einer solchen »Reise« verwandeln? Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Aber sie hatte recht. Ich hatte mich einmal in eine Echse verwandelt und das war nicht schwerer gewesen als die Verwandlung in einen Spatz oder sogar einen Geier. Ich streckte die Hand aus, um die raue Haut der Kponyungo zu berühren, zuckte aber im letzten Moment aus Angst zurück.

»Tu es«, sagte sie.

»Bist du … bist du heiß?«

»Finde es heraus.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich zwar nicht, aber ich wusste, dass sie sich amüsierte. Ich streckte langsam die Hand aus und berührte eine Schuppe. Ich hörte und roch das Brutzeln meiner Haut.

»Ah!«, schrie ich und schüttelte meine Hand. Wir stiegen immer höher in den Himmel hinauf. Ssolu befand sich schon mehr als zwanzig Meter unter uns. »Bin ich …?« Ich betrachtete meine Hand. Sie sah nicht verbrannt aus und sie schmerzte auch nicht so stark, wie sie hätte schmerzen sollen.

»Du bist du, sogar in der Wildnis«, erklärte sie. »Deine Fähigkeiten und meine beschützen uns.«

»Kann ich so sterben?«

»Ja, in gewisser Weise, aber das wirst du nicht«, antwortete sie, während ich gleichzeitig sagte: »Aber das werde ich nicht.«

»Okay«, murmelte ich. Ich streckte erneut die Hand aus. Dieses Mal ertrug ich den Schmerz und das Geräusch und den Geruch meiner brennenden Haut. Ich brach eine Schuppe der Kponyungo ab. Rauch stieg von meiner Hand auf und ich hätte am liebsten geschrien, doch trotz des Rauchs konnte ich sehen, dass ich unverletzt war.

Da wir immer höher stiegen, fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Doch dank der Schuppe in meiner Hand war die Verwandlung in eine Kponyungo nicht sonderlich schwierig. Ich streckte meinen neuen, geschmeidigen Körper und genoss die Hitze, die von ihm ausging. Ich widerstand der Versuchung, hinabzufliegen, mich tief in den Boden zu graben und meinen Körper so stark aufzuheizen, dass er den Sand in Glas verwandelte. Ich lachte leise. Auch wenn ich das wollte, ich konnte es nicht. Nicht ich hatte die Kontrolle über diese Reise, sondern die Kponyungo. Ich fragte mich, ob mein Körper aus diesem Grund nicht so groß wurde wie ihrer. Selbst wenn ich mich streckte, erreichte ich nur drei Viertel ihrer Größe.

»Gut gemacht«, lobte sie, als ich fertig war. »Jetzt werde ich dich an einen Ort bringen, an dem du noch nie gewesen bist.«

Wir flogen auf den Sturmwall zu und stürzten uns hinein. Nicht einmal eine Sekunde später hatten wir ihn bereits verlassen. Der Stand der Sonne verriet mir, dass wir in Richtung Westen flogen. Wir wendeten und flogen nach Osten. »Da ist Papa Shee«, sagte sie eine Minute später.

Ich würdigte diesen bösen Ort, dessen Einwohner Bintas Leben so brutal beendet hatten, kaum eines Blickes. Ich hatte sie und die nachfolgenden Generationen mit Blindheit gestraft. Ich hatte Papa Shee und alle, die dort geboren wurden, verflucht. Ich verfluchte die Stadt erneut, als wir über sie hinwegflogen.

»Da ist dein Jwahir«, sagte die Kponyungo.

Ich wollte langsamer fliegen, um mir die Stadt anzusehen, aber sie zog mich weiter. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf die entfernten, verschwommenen Gebäude werfen. Obwohl wir die Stadt in Sekundenschnelle passierten, hörte ich den Ruf meiner Heimat, die mich zurückholen wollte. Meine Mutter, Aro, Nana die Weise, die Ada. War ihr Sohn Fanta bereits in Jwahir angekommen und hatte sie überrascht?

Die Kponyungo und ich flogen über das gewaltige Land, dessen Trockenheit ich so gut kannte. Sand. Harter Boden. Verdorrte Bäume. Trockenes, totes Gras. Wir flogen so schnell, dass ich die Kamele, Sandfüchse und Falken, die es unter uns geben musste, nicht sehen konnte. Ich fragte mich, wohin wir flogen. Und ich fragte mich, ob ich Angst haben sollte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder wie weit wir schon gereist waren. Ich hatte weder Hunger noch Durst. Ich musste weder urinieren noch meinen Darm entleeren. Ich musste nicht schlafen. Ich war kein Mensch mehr, kein physischer Körper.

Ab und zu sah ich sie verstohlen an, diese gewaltige Echse, die aus Hitze und Licht bestand. Aber da war noch mehr. Das fühlte ich. Wer war sie? Sie erwiderte meinen Blick, als wisse sie, was ich mich fragte. Doch sie sagte nichts.

Eine lange Zeit und eine große Entfernung später veränderte sich das Land unter uns plötzlich. Hier waren die Bäume größer. Wir flogen schneller. So schnell, dass ich nur ein helles Braun unter uns sah. Dann dunkleres Braun. Dann … Grün.

»Sieh«, sagte sie und wurde endlich langsamer.

Grüüüüüün! Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ich hatte es mir noch nicht einmal vorgestellt. Im Vergleich dazu war das grüne Feld, das ich gesehen hatte, als ich mit Mwita zum ersten Mal »unterwegs« gewesen war, winzig. Ein dichter grüner Wald erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Kann es so etwas überhaupt geben?, fragte ich mich. Ist dieser Ort real?

Ich sah der Kponyungo in die Augen, die nun eine dunklere orangegelbe Farbe angenommen hatten. »Das ist er«, sagte sie.

Meine Brust schmerzte, aber es war ein angenehmer Schmerz, eine Sehnsucht nach der … Heimat. Dieser Ort war so weit weg, dass man ihn nicht erreichen konnte. Aber vielleicht würde das eines Tages nicht mehr so sein. Vielleicht. Seine Größe ließ die Gewalt und den Hass zwischen den Okeke und den Nuru unbedeutend erscheinen. Er wollte einfach nicht enden. Wir flogen so tief, dass wir das Blätterdach berühren konnten. Ich ließ meine Finger zärtlich über das Blatt einer seltsamen Palme gleiten.

Ein großer, adlerähnlicher Vogel stieg aus einem Baum in der Nähe auf. Einen anderen Baum bedeckten große rosa Blüten, die von blauen und gelben Schmetterlingen umschwärmt wurden. Auf den Ästen eines weiteren Baums saßen Tiere mit langen, fellbedeckten Armen und neugierigen Augen. Sie beobachteten uns, als wir vorbeiflogen. Eine Brise kräuselte das Blätterdach wie das Wasser eines Teichs. Dabei entstand ein flüsterndes Geräusch, das ich nie vergessen werde. So viel Grün, so viel Leben, so viel Wasser!

Über einem großen, ausladenden Baum hielten wir inne. Ich lächelte. Ein Irokobaum. Er sah aus wie der, in dem ich mich wiedergefunden hatte, als sich meine Eshu-Fähigkeiten zum ersten Mal manifestiert hatten und ich mich in einen Spatz verwandelt hatte. Der Baum trug viele bitter riechende Früchte. Wir landeten auf einem seiner großen Äste, der überraschenderweise unser Gewicht aushielt.

Auf der anderen Seite des Baums saß eine ganze Familie der fellbedeckten Tiere und betrachtete uns reglos. Wofür hielten sie uns? Hatten sie jemals zwei riesige, sehnige Echsen gesehen, die wie die Sonne leuchteten und nach Rauch und Dampf rochen? Wahrscheinlich nicht.

»Ich werde dich gleich zurückschicken«, sagte die Kponyungo, ohne die affenartigen Tiere zu beachten, die sich immer noch nicht regten. »Nimm erst einmal diesen Ort in dich auf. Halte ihn fest. Vergiss ihn nicht.«

Ich vergaß vor allem die Hoffnung nicht, die mich an diesem Ort erfüllte. Wenn es irgendwo noch einen Wald gab, einen echten, riesigen Wald, selbst wenn er weit, weit weg war, dann würde nicht alles schlecht ausgehen. Denn das bedeutete, dass es ein Leben außerhalb des Großen Buchs gab. Ich kam mir vor, als sei ich gesegnet und gereinigt worden.

Doch nachdem die Kponyungo mich nach Ssolu zurückgebracht und ich wieder meine menschliche Gestalt angenommen hatte, fiel es mir schwer, mich an all das zu erinnern. Die Krankheit ergriff mich erneut, so heftig wie tausend von meinem Vater geschickte Skorpione.





Kapitel 46

Doch die Krankheit hatte nichts mit meinem Vater zu tun, sondern nur mit dem Besuch der Maskerade. Das sagte der Zauberer Ssaiku zumindest. Als ich nach meiner Reise zu diesem grünen Ort zurückkam, warteten er, Ting und Mwita bereits auf mich. Wir saßen in meinem Zelt und verbrannten Weihrauch. Ssaiku summte eine leise Melodie und Mwita starrte mich an. Als ich mich wieder in meinen Körper legte, lächelte er, nickte und meinte: »Da ist sie wieder.«

Ich erwiderte sein Lächeln, verzog aber dann das Gesicht, als ich bemerkte, dass jeder Muskel meines Körpers schmerzte.

»Trink das.« Mwita hielt mir eine Tasse an die Lippen. Dank des Tranks entspannten sich meine Muskeln innerhalb von einer Minute. Erst als Mwita und ich allein waren, erzählte ich ihm, was ich gesehen hatte. Ich erfuhr nicht, was er davon hielt, denn kaum war ich mit meiner Geschichte fertig, da glitt ich bereits wieder in die Wildnis. Für ihn musste es so aussehen, als würde ich beinahe verschwinden. Als ich in die physische Welt zurückkehrte, krampften sich meine Muskeln erneut schmerzhaft zusammen.

Das war keine Krankheit, bei der man sich übergab, Fieber bekam oder unter Durchfall litt. Sie war spirituell. Nahrung widerte mich an. Die Wildnis und die physische Welt kämpften um die Vorherrschaft. Mal war ich hypersensibel, mal wie benommen. Die restlichen Tage bis zur Zeremonie verbrachte ich größtenteils in meinem Zelt.

Ab und zu warfen Fanasi und Diti einen Blick herein. Dann brachte mir Fanasi Brot, das ich nicht aß. Diti führte mit mir Unterhaltungen, die ich nicht beendete. Sie sahen aus wie Mäuse, die nur auf eine Gelegenheit zur Flucht warteten. Der Anblick der Maskerade hatte ihnen deutlich gemacht, dass ich nicht nur eine Zauberin, sondern auch mit mysteriösen und gefährlichen Kräften verbunden war.

Luyu blieb bei mir, wenn Mwita keine Zeit hatte. Wenn ich verschwand, saß sie neben mir, wenn ich zurückkehrte, auch. Sie wirkte verängstigt, aber sie blieb. Sie stellte mir keine Fragen, und wenn wir uns unterhielten, erzählte sie von den Männern, mit denen sie ins Bett gegangen war, und anderen gewöhnlichen Dingen. Sie war die Einzige, die mich zum Lachen bringen konnte.





Kapitel 47

Am Morgen des siebten Tages musste Mwita mich wecken. Ich war erst eine Stunde zuvor eingeschlafen. Ich konnte immer noch nichts essen, war aber zu hungrig, um zu schlafen. Mwita tat sein Bestes, um mich zu ermüden. Trotz meines Zustands war seine Berührung angenehmer als Essen oder Wasser. Doch ich musste ständig daran denken, wie viele Menschen sterben würden, sollte ich schwanger werden. Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes bei dieser Zeremonie passieren würde.

»Ich höre sie singen«, sagte Mwita. »Sie haben sich schon versammelt.«

»Hmm«, sagte ich mit geschlossenen Augen. Ich lauschte. Ihr Gesang erinnerte mich an meine Mutter. Sie sang dieses Lied häufig, weigerte sich jedoch, mit den Frauen aus Jwahir zur Ani-Zeremonie zu gehen. »Seit meiner Zeugung hat sie daran nicht mehr teilgenommen«, murmelte ich und öffnete die Augen. »Warum soll ich das jetzt tun?«

»Steh auf«, sagte Mwita sanft und küsste meine nackte Schulter. Er erhob sich, wickelte sich seine grüne Rapa um die Hüfte und ging nach draußen. Er kehrte mit einer Tasse Wasser zurück. Er griff in meinen Kleiderhaufen und zog mein blaues Top heraus.

»Trag das. Und …« Er fand eine blaue Rapa. »Und das.«

Ich setzte mich auf, die Decke rutschte von meiner Brust. Als die kühle Luft meinen Körper berührte, kehrte die Sensibilität zurück. Am liebsten hätte ich geschluchzt. Ich wickelte die blaue Rapa um mich. Mwita reichte mir die Tasse. »Sei stark«, sagte er. »Steh auf.«

Als ich das Zelt verließ, bemerkte ich überrascht, dass Diti, Luyu und Fanasi bereits vollständig angezogen draußen saßen und frisches Brot aßen. Der Geruch des Brots ließ meinen Magen knurren. Ich würde erst bei meiner Rückkehr etwas essen können. »Wir dachten schon, du seist zu … erschöpft, um mitzugehen«, sagte Luyu zwinkernd.

»Willst du damit sagen, dass du tatsächlich im Lager warst und das hören konntest?«, fragte ich.

Fanasi lachte bitter. Diti wandte den Blick ab.

»Ich bin zwar erst spät nach Hause gekommen, aber ja.« Luyu grinste schief.

Als ich mich gewaschen und angezogen hatte, waren die Frauen bereits unterwegs. Sie bewegten sich langsam. Es war leicht, sie einzuholen. Fanasi und Mwita waren die einzigen Männer in der Gruppe, aber sie schienen niemanden zu stören. Ting war ebenfalls dort. »Ich repräsentiere Ssaiku«, sagte sie. Ich bemerkte den kurzen Blick, den sie und Mwita sich zuwarfen.

Bis zum westlichen Rand des Staubsturms war es nicht weit, vielleicht anderthalb Meilen. Doch wir gingen so langsam, dass wir fast eine Stunde für den Weg brauchten. Wir sangen Lieder, in denen wir Ani priesen, einige davon kannte ich, viele nicht. Als wir ankamen, war mir vor lauter Hunger schwindelig und ich war froh, mich setzen zu können. Es war windig, laut und ein wenig verstörend. Man konnte sehen, wo der Wind nur ein paar Meter entfernt zum Sturm wurde.

»Sie soll die Haare offen tragen«, sagte Ting zu Mwita. Er zog mir die Palmfaser aus den Haaren, die daraufhin vom Wind zerzaust wurden. Alle schwiegen und beteten. Viele knieten nieder und berührten mit ihrer Stirn den Sand. Luyu und Diti stammten aus Familien, die nur gelegentlich zu Ani beteten. Weder ihre Mütter noch sie waren je bei einer solchen Zeremonie gewesen. Ich musste an meine Mutter und das, was ihr passiert war, denken. Sie hatte wie diese Frauen gebetet, als die Motorroller aufgetaucht waren. Ting stand hinter mir. Ich spürte, wie sie etwas auf meinen Nacken schmierte. Ich war so schwach, dass ich mich nicht dagegen wehrte. »Was machst du da?«, fragte ich.

»Das ist eine Mischung aus Palmöl, den Tränen einer sterbenden alten Frau, den Tränen eines Säuglings, Menstruationsblut, der Milch eines Mannes, der Haut vom Fuß einer Schildkröte und Sand«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich schüttelte mich angewidert.

»Du kannst Nsibidi nicht lesen«, sagte sie. »Das ist geschriebenes Juju. Wenn man etwas damit markiert, dann löst man Veränderung aus; es spricht zu den Geistern. Ich habe dich mit dem Symbol der Kreuzung versehen, wo alle deine Ichs sich treffen werden. Knie dich hin. Bitte Ani darum. Sie wird es dir gewähren.«

»Ich glaube nicht an Ani.«

»Knie dich trotzdem hin und bete.« Sie schubste mich.

Ich drückte meine Stirn in den Sand und lauschte dem Geräusch des Windes. Minuten vergingen. Ich bin so hungrig, dachte ich. Es kam mir auf einmal so vor, als würde mich etwas festhalten. Ich drehte den Kopf und betrachtete den Himmel. Ich sah die Sonne untergehen, aufgehen und erneut untergehen. Es verging viel Zeit, das will ich damit sagen.

Auf einmal fiel ich in den Sand. Er verschluckte mich wie das Maul einer großen Bestie. Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor die Welt explodierte, war die Stimme eines Mädchens: »Schon gut, Mwita. Sie lässt los. Darauf haben wir seit ihrer Ankunft hier gewartet.«

Jeder Teil von mir. Mein großer Ewu-Körper. Meine Reizbarkeit. Meine Impulsivität. Meine Erinnerungen. Meine Vergangenheit. Meine Zukunft. Mein Tod. Mein Leben. Mein Geist. Mein Schicksal. Mein Versagen. All diese Teile von mir wurden zerstört. Ich war tot, zerbrochen, verstreut und verschluckt. Das fühlte sich tausendmal schlimmer an als meine erste Verwandlung in einen Vogel. Ich erinnere mich an nichts, denn ich war nichts.

Und dann war ich etwas. Ich konnte es fühlen. Stück für Stück wurde ich neu zusammengesetzt. Was tat das? Das war nicht Ani. Das war keine Göttin. Es war kalt, wenn es denn kalt sein konnte. Es war reizbar, wenn es denn reizbar sein konnte. Logisch. Diszipliniert. Wage ich zu behaupten, dass dies der Schöpfer war? Er, Den Man Nicht Berühren Kann? Der nicht berührt werden will? Der vierte Punkt, den kein Zauberer je benutzen kann? Nein, ich wage es nicht, das zu denken, denn das wäre die größtmögliche Blasphemie. Zumindest würde Aro das sagen.

Doch mein Geist und mein Körper wurden vollständig zerstört … Sagte Aro nicht immer, dass dies jedem Wesen passierte, das dem Schöpfer begegnete? Als er mich neu zusammensetzte, veränderte Er die Anordnung meiner Teile. Diese Anordnung ergab mehr Sinn. Ich erinnere mich an den Moment, als das letzte Stück von mir hinzugefügt wurde.

»Ahhhhhhhhhh.« Ich atmete aus. Mein erstes Gefühl war Erleichterung. Erneut dachte ich an mein Erwachen in dem Irokobaum. Als mein Kopf sich wie ein Haus angefühlt hatte. Damals hatte ich den Eindruck gehabt, dass die Türen des Hauses sich einen Spalt weit geöffnet hatten – Türen aus Stahl, Holz, Stein. Dieses Mal standen diese Türen und die Fenster weit offen.

Ich fiel erneut. Hart prallte ich auf den Boden. Wind auf meiner Haut. Ich fror. Ich war nass. Wer bin ich?, fragte ich mich. Ich öffnete meine Augen nicht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie das ging. Etwas schlug gegen meinen Kopf. Und dann noch etwas. Instinktiv öffnete ich die Augen. Ich war in einem Zelt.

»Wieso ist sie denn tot?«, schrie Diti. »Was ist passiert?«

Dann prasselte alles auf mich ein. Wer ich war, warum ich war, wie ich war, wann ich war. Ich schloss die Augen.

»Berühre sie nicht«, sagte Ssaiku. »Mwita, sprich mit ihr. Sie kommt zurück. Helft ihr, diese Reise zu vollenden.«

Eine Pause. »Onyesonwu.« Seine Stimme klang seltsam. »Komm zurück. Du warst sieben Tage lang weg. Dann bist du aus dem Himmel gefallen wie eines von Anis vermissten Kindern im Großen Buch. Wenn du wieder lebst, dann öffne die Augen, Frau.«

Ich öffnete die Augen. Ich lag auf dem Rücken. Mein Körper schmerzte. Mwita nahm meine Hand. Ich krallte mich in seine. In diesem Moment begriff ich noch mehr. Mehr von dem, was ich nun war. Ich lächelte und dann lachte ich.

Dass mich in diesem Moment Wahnsinn und Arroganz überkamen, war nicht nur meine Schuld. Die Macht und die Fähigkeiten, die nun ein Teil von mir waren, raubten mir den Atem. Ich war stärker und überlegener, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Und so brach ich nach meiner Rückkehr sofort wieder auf. Ich hatte sieben Tage lang nichts gegessen. Mein Kopf war klar. Ich war so unglaublich stark. Ich fragte mich, wohin ich gehen wollte. Dann ging ich dorthin. Einen Moment lang lag ich auf der Matte im Zelt, dann flog ich auch schon als ich selbst, als mein blauer Geist, davon.

Ich machte mich auf den Weg zu meinem Vater.

Ich flog ohne Umschweife durch den Sandsturm. Ich spürte seine stechende Berührung. Ich durchbrach seinen Wall und sah die heiße Sonne vor mir. Es war Morgen. Ich flog über Sand, der sich meilenweit erstreckte, über Dörfer, Dünen, eine Stadt, verdorrte Bäume und weitere Dünen. Ich flog über ein kleines grünes Feld hinweg, aber ich war so auf mein Ziel konzentriert, dass mich das nicht interessierte. Ich flog nach Durfa. Zu einem großen Haus mit einer blauen Tür. Durch die Tür und in ein Zimmer hinauf, das nach Blumen, Weihrauch und verstaubten Büchern roch.

Er saß an einem Schreibtisch und wandte mir den Rücken zu. Ich ließ mich tiefer in die Wildnis fallen. Ich hatte das Aro angetan, als er mich einmal zu oft abgelehnt hatte. Und ich hatte es dem Hexendoktor in Papa Shee angetan. Nun war ich sogar noch stärker. Ich wusste genau, wo ich reißen und beißen und zerstören musste, wo ich anzugreifen hatte. Ich sah die Schichten seines Geistes auf dem mir zugewandten Rücken. Er war tiefblau wie meiner. Das überraschte mich einen Moment lang, aber es hielt mich nicht auf.

Ich warf mich auf ihn wie ein verhungernder Tiger es vor langer Zeit getan haben musste, wenn er endlich Beute fand. Ich war so begierig auf diesen Kampf, dass mir eines nicht auffiel: Obwohl er mir den Rücken zuwandte, sah mich sein Geist. Er hatte auf mich gewartet. Aro hatte mir nicht gesagt, wie es sich angefühlt hatte, als ich ihn angegriffen hatte. Der Hexendoktor in Papa Shee war einfach tot umgefallen. Man hatte keine Wunden an seinem Körper gesehen. Doch als mein Vater angriff, spürte ich, was er gespürt haben musste.

Einen Schmerz, den selbst der Tod nicht beenden würde. Mein Vater legte all seine Macht in diesen Angriff. Er sang, während er an mir riss, mich zerfetzte, auf mich einstach und Teile von mir verdrehte, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Er saß an seinem Schreibtisch und wandte mir den Rücken zu. Er sang auf Nuru, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Ich bin wie meine Mutter, aber nicht ganz. Während ich leide, kann ich weder hören noch mich erinnern.

Etwas in mir wurde geweckt. Ein Überlebensinstinkt, ein Verantwortungsgefühl und eine Erinnerung. So werde ich nicht enden, dachte ich. Sofort zog ich mich zurück. Als ich das tat, stand mein Vater auf und drehte sich um. Er sah in das, was meine Augen waren, und ergriff das, was mein Arm war. Ich versuchte, mich von ihm zu lösen. Er war zu stark. Er drehte die Handfläche meiner rechten Hand um und ritzte mit seinem Daumennagel ein Symbol ein. Er ließ mich los und sagte: »Geh zurück und stirb in dem Sand, aus dem du gekommen bist.«

Die Rückreise dauerte eine Ewigkeit. Ich schluchzte schmerzerfüllt und löste mich immer weiter auf. Als ich auf den Wall aus Staub zuflog, leuchteten Geister auf und in der Wüste wuchsen diese seltsamen, farbenfrohen Wildnisbäume. Ich löste mich komplett auf und erinnere mich an nichts mehr.

Mwita sagte mir später, dass ich ein zweites Mal gestorben war. Dass ich durchsichtig geworden und dann vollständig verschwunden war. Als ich an dem gleichen Ort wieder auftauchte, war ich zu Fleisch geworden. Mein Körper blutete aus vielen Wunden, meine Kleidung war blutgetränkt. Er konnte mich nicht wecken. Drei Minuten lang hatte ich keinen Puls. Er blies Luft in meine Brust und benutzte heilendes Juju. Als nichts davon funktionierte, setzte er sich hin und wartete.

Während der dritten Minute fing ich wieder an zu atmen. Mwita schickte alle aus dem Zelt und bat zwei Mädchen, die gerade vorbeigingen, ihm einen Eimer mit warmem Wasser zu bringen. Er badete mich vom Kopf bis zu den Zehen, wusch das Blut ab, verband die Wunden, rieb meine Gliedmaßen, um die Durchblutung zu fördern, und schickte mir gute Gedanken. »Wir müssen uns unterhalten«, wiederholte er immer und immer wieder. »Wach auf.«

Ich erwachte zwei Tage später. Mwita saß summend neben mir und wob einen Korb. Ich setzte mich langsam auf. Ich sah Mwita an und konnte mich nicht daran erinnern, wer er war. Ich mag ihn, dachte ich. Was ist er? Mein Körper schmerzte. Ich stöhnte. Mein Magen knurrte.

»Du hast nichts gegessen.« Mwita stellte den Korb ab. »Aber du hast etwas getrunken. Sonst wärst du jetzt tot … mal wieder.«

Ich kenne ihn, dachte ich. Dann hörte ich leise, so als würde der Wind es draußen flüstern, das Wort, das er zu mir gesagt hatte. Ifunanya. »Mwita?«, fragte ich.

»In Fleisch und Blut.« Er kam näher. Obwohl ich Schmerzen hatte und die Verbände an meinen Beinen und auf der Brust mich einschränkten, warf ich meine Arme um ihn.

»Mwita«, sagte ich in seine Schulter. »Ah! Daib!« Ich klammerte mich an Mwita und kniff die Augen zusammen. »Der Mann ist kein Mann! Er …« Erinnerungen überfluteten meine Sinne. Meine Reise nach Westen, der Anblick seines Gesichts, seines Geistes. Der Schmerz! Niederlage. Meine Hoffnung schwand. Ich hatte versagt.

»Pssst«, beruhigte er mich.

»Er hätte mich umbringen sollen«, flüsterte ich. Obwohl Ani mich neu erschaffen hatte, war er mir immer noch überlegen.

»Nein.« Mwita nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich versuchte, mein schändliches Gesicht wegzudrehen, aber er hielt es fest. Dann küsste er mich lang und leidenschaftlich. Die Stimme in meinem Kopf, die Niederlage und Fehlschlag geschrien hatte, wurde leiser, hörte jedoch nicht ganz auf. Mwita löste sich von mir und wir sahen uns in die Augen.

»Meine Hand«, flüsterte ich und hielt sie hoch. Das Symbol war das eines zusammengerollten Wurms. Es war schwarz und verkrustet und schmerzte, als ich meine Hand zur Faust ballen wollte. Fehlschlag, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Niederlage. Tod.

»Das habe ich nicht bemerkt.« Mwita runzelte die Stirn und betrachtete meine Hand genauer. Als er sie mit seinem Zeigefinger berührte, zog er rasch die Hand zurück und zischte.

»Was ist?«, fragte ich nervös.

»Es fühlt sich an, als stünde es unter Strom. Als würde ich meinen Finger in eine Steckdose stecken.« Er rieb sich die Hand. »Sie ist taub.«

»Er hat es eingeritzt«, sagte ich.

»Daib?«

Ich nickte. Mwitas Miene verdunkelte sich. »Geht es dir ansonsten gut?«

»Sieh mich an«, sagte ich, obwohl ich nicht wollte, dass er mich ansah. »Wie sollte es mir …«

»Wieso hast du das getan?«, fragte er. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.

»Weil ich …«

»Du hast dich noch nicht einmal darüber gefreut, am Leben zu sein. Du warst nicht einmal erleichtert, uns wiederzusehen! Dein Name passt wirklich gut zu dir, o!«

Was sollte ich darauf antworten? Ich hatte nicht darüber nachgedacht, sondern instinktiv gehandelt. Und doch bist du gescheitert, flüsterte die Stimme in meinem Kopf.

Ssaiku kam ins Zelt. Er trug Reisekleidung, einen langen Kaftan und eine Hose, die unter dem Umhang aus festem grünem Stoff kaum zu sehen war. Als er bemerkte, dass ich wach war, lächelte der sonst so ernste Zauberer. Er breitete theatralisch die Arme aus. »Heeeey, sie ist erwacht und lässt uns wieder an ihrer Herrlichkeit teilhaben. Es ist schön, dich zu sehen. Wir haben dich vermisst.«

Ich versuchte, zu lächeln. Mwita schnaubte.

»Mwita, wie geht es ihr?«, fragte Ssaiku. »Erstatte mir Bericht.«

»Sie … ist ziemlich mitgenommen. Die meisten offenen Wunden hat sie selbst geheilt, aber mit ihren Eshu-Fähigkeiten kann sie nicht alles heilen. Das liegt wahrscheinlich an den Ursachen für diese Wunden. Sehr viele Prellungen. Etwas hat sich in ihre Brust gekrallt. Sie hat Verbrennungen am Rücken … zumindest manifestieren sich diese Wunden so. Sie hat einen verstauchten Knöchel und ein verstauchtes Handgelenk. Keine Knochenbrüche. Nach allem, was sie mir erzählt hat, wird ihr wahrscheinlich das Atmen Schmerzen bereiten. Und ihre Monatsregel wird ebenfalls schmerzhaft sein.«

Ssaiku nickte und Mwita fuhr fort.

»Ich habe sie mit drei verschiedenen Salben behandelt. Sie sollte den Knöchel ein paar Tage lang nicht belasten und auch das Handgelenk nicht. Wenn ihre Monatsregel einsetzt, muss sie eine Woche lang Wüstenhasenleber essen, weil ihr Blut sehr schwer ist. Wegen der Verletzungen wird sie ihre Monatsregel heute Abend bekommen. Ting hat bereits einige Frauen gebeten, Leber zu besorgen und daraus einen Eintopf zu kochen.«

Zum ersten Mal fiel mir auf, wie erschöpft Mwita aussah. »Eine Sache noch«, sagte er. Er nahm meine rechte Hand und hielt die Handfläche hoch. »Hier.«

Ssaiku ergriff meine Hand und betrachtete das Symbol eingehend. Dann zog er angewidert die Luft durch die Zähne. »Ah, er hat das getan.«

»W… woher weißt du, dass ich bei ihm war?«, fragte ich.

»Zu wem solltest du denn sonst so eilig gehen?« Er stand auf.

»Was ist das?«, fragte Mwita.

»Ting weiß das vielleicht«, sagte er. »Schon mit zwei Jahren konnte sie Okeke, Vah und Sipo lesen. Sie wird auch in der Lage sein, dies zu lesen.« Er klopfte Mwita auf die Schulter. »Ich wünschte, wir hätten jemanden wie dich hier. Es ist selten, dass sich jemand so gut in der physischen und der spirituellen Welt auskennt.«

Mwita schüttelte den Kopf. »In der spirituellen kenne ich mich nicht sonderlich gut aus, Oga.«

Ssaiku lachte leise und klopfte Mwita noch einmal auf die Schulter. »Ich komme später wieder. Mwita, ruh dich aus. Sie hat überlebt. Nun kümmere dich um dich selbst, damit du das auch tust.«

Nur Sekunden nachdem Ssaiku das Zelt verlassen hatte, kamen Diti, Luyu und Fanasi herein. Diti schrie und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Luyu brach in Tränen aus und Fanasi stand einfach nur stumm da.

»Gepriesen sei Ani!«, stieß Diti hervor. »Sie muss dich so sehr lieben.«

Die Vorstellung reizte mich zum Lachen.

»Wir lieben dich auch«, sagte Luyu.

Fanasi drehte sich wortlos um und verließ das Zelt. Auf dem Weg nach draußen wäre er beinahe mit Ting zusammengeprallt. Sie wich ihm aus und kam direkt zu mir.

»Lass mal sehen.« Sie drängte Luyu und Diti zur Seite.

»Was denn?« Luyu versuchte, einen Blick über Tings Schulter zu werfen.

»Pssst«, wies Ting sie zurecht und ergriff meine Hand. »Ich brauche Ruhe.« Sie brachte ihr Gesicht nah an meine Handfläche heran und starrte das Symbol an. Als sie es berührte, zog sie zischend die Hand zurück und sah Mwita an.

»Was ist das?«, fragten Mwita und ich gleichzeitig.

»Ein Nsibidi-Symbol. Es ist sehr, sehr alt«, sagte Ting. »Es bedeutet ›langsames und grausames Gift‹. Sieh hin, es bilden sich bereits Linien. Sie werden deinen Arm hinauf bis zum Herzen kriechen und es zerquetschen.«

Mwita und ich sahen uns meine Hand genauer an. Das eingeritzte Symbol war so schwarz wie zuvor, aber nun sah ich winzige Striche, die an den Rändern entstanden waren. »Was ist mit Aguwurzel und Penicillin-Schimmel?«, fragte Mwita. »Wenn sich das wie eine Infektion verhält, dann …«

»Du weißt das doch besser, Mwita. Das ist Juju.« Ting machte eine Pause. »Onye, versuche, dich zu verwandeln.«

Trotz meiner Verletzungen reizte mich die Vorstellung. Ich fühlte, dass ich mich nicht in mehr Wesen als zuvor verwandeln konnte, aber dass ich nicht mehr Gefahr lief, mich in einem zu verlieren. Ich konnte mich also in einen Geier verwandeln und so lange ich wollte einer bleiben. Ich verwandelte mich. Das fiel mir leicht, bis ich zu der Hand mit dem Symbol kam. Sie veränderte sich nicht. Ich konzentrierte mich stärker. Wie musste das wohl auf Diti und Luyu wirken, vor allem auf Luyu, die noch nie bei einer Verwandlung dabei gewesen war.

Ich hüpfte zwischen den abgefallenen Verbänden umher. Ich war zu einem Geier geworden, abgesehen von einem Flügel, der immer noch aussah wie eine Hand. Ich krächzte wütend und sprang aus meiner Kleidung. Mit einer Hand konnte ich nicht fliegen. Ich verdrängte die klaustrophobische Panik, die mich überkommen wollte, und versuchte es mit einer anderen Gestalt, einer Schlange. Mein Schwanz war eine Hand. Ich konnte mich noch nicht einmal in eine Maus verwandeln. Ich versuchte es mit einer Eule, einem Falken, einem Wüstenfuchs. Je mehr Gestalten ich ausprobierte, desto heißer wurde meine Hand. Schließlich gab ich auf und verwandelte mich wieder in mich selbst. Ein übelriechender Rauch stieg aus meiner Hand auf. Ich zog meine Rapa an.

»Versuche nichts anderes«, sagte Ting rasch. »Wir kennen die Konsequenzen nicht. Uns bleiben vierundzwanzig Stunden, schätze ich. Ich werde zwei brauchen, um mich mit Ssaiku zu beraten.« Sie stand auf.

»Vierundzwanzig Stunden bis was?«, fragte ich.

»Bis es dich umbringt.« Ting eilte davon.

Ich zitterte vor Hass. »Egal, ob ich lebe oder sterbe, ich werde diesen Mann vernichten.« Du wirst wieder scheitern, flüsterte die Stimme in meinem Kopf.

»Vergiss nicht, was bei deinem letzten Versuch passiert ist«, ermahnte mich Mwita.

»Da habe ich nicht nachgedacht. Nächstes Mal werde ich …«

»Richtig, du hast nicht nachgedacht«, sagte er. »Luyu, Diti, holt ihr etwas zu essen.«

Sie sprangen auf, froh darüber, etwas zu tun zu haben.

»Mischt nichts zusammen«, rief er.

»Das wissen wir«, antwortete Luyu. »Nicht nur du kennst sie gut.«

»Wieso kann ich das?«, fragte ich Mwita, als sie gegangen waren. »Aro hat nie von dieser Reisefähigkeit gesprochen.«

Mwita seufzte und schüttelte seine Verärgerung über mich ab. »Ich glaube, ich weiß, woran das liegt«, sagte er, was mich überraschte.

»Hä? Wirklich?«

»Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«

»Ich habe noch vierundzwanzig Stunden zu leben«, sagte ich wütend. »Wann willst du mir das sagen?«

»In fünfundzwanzig.«





Kapitel 48

Ting kehrte erst nach drei Stunden zurück. Zu diesem Zeitpunkt waren die Giftlinien fast zehn Zentimeter länger geworden und meine Hand juckte unerträglich. Die Häuptlinge Usson und Sessa betraten mit ihrer Tochter Eyess mein Zelt. Eyess sprang mir auf den Schoß. Ich versteckte den Schmerz vor ihr und sie gab mir einen Kuss auf die Lippen. »Du wirst nie sterben!«, stieß sie hervor.

Andere Leute tauchten auf, um mir gute Besserung zu wünschen und mir Essen und Öle zu bringen. Sie umarmten mich und schüttelten mir die Hand, natürlich die ohne Symbol. Ja, nun, da ich von dem, was sich in mir angesammelt hatte, befreit worden war, konnte man mich berühren. Doch jetzt wurde ich langsam von meinem biologischen Vater vergiftet. Die Leute brachten mir auch winzige menschenähnliche Figuren, die sie aus Sand gemacht hatten. Wenn man sie sich ans Ohr hielt, hörte man leise, süße Melodien.

Was sich nach meinem ersten Tod bereits angedeutet hatte, brach nun vollends aus: Die Welt kam mir viel lebendiger vor. Wenn Mwita mich berührte, zitterte ich. Und wenn Leute mich in den Arm nahmen, konnte ich ihr Herz schlagen hören. Als ein alter Mann mich umarmte, hörte sich sein Herz an, als wehe ein Wind darin. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren. Ich konnte ihn heilen, ohne selbst allzu sehr leiden zu müssen, aber ich hielt mich an Tings Warnung, nichts auszuprobieren. Es fiel mir schwer, stillzusitzen. Trotz all meiner Werkzeuge lebt Daib noch und ich sterbe, dachte ich.

»Ruh dich noch ein paar Stunden aus«, sagte Mwita. »Wenn du jetzt aufstehst, wirst du dir nur schaden.«

»Das werden wir riskieren müssen.« Ssaiku trat ein. Hinter ihm kam Ting mit einem Mann und einer Frau ins Zelt, bei denen es sich, der Kleidung nach zu urteilen, um die Ani-Priesterin und den Ani-Priester handelte.

»Möglicherweise kann ich das Gift neutralisieren«, sagte Ting.

Mwita ergriff meine Hände. Dann zog er eine rasch weg. »Ah, ich hasse dieses Ding.« Er warf einen Blick auf das Symbol.

»Tut mir leid.«

»Das wird nicht leicht«, sagte Ting. »Und was auch immer ich tue, wird permanent sein.«

Ich hätte beinahe laut gelacht. Als sie permanent sagte, verstand ich auf einmal einen weiteren Teil des Rätsels. Als ich in meiner Zukunft in der Betonzelle gesessen und auf meine Hinrichtung gewartet hatte, hatte ich meine Hände betrachtet und die Stammessymbole gesehen … Nsibidi.

»Du wirst das machen, oder?«, fragte ich Ting.

Sie nickte. »Ssaiku wird alles überwachen. Der Priester und die Priesterin werden währenddessen beten. Wir werden mit Worten gegen Worte kämpfen.« Sie machte eine Pause. »Dein Vater ist sehr mächtig.«

»Er ist nicht mein Vater.«

Sie klopfte mir auf die Schulter. »Das ist er. Aber er hätte dich nicht aufziehen können.«

Ich musste ein reinigendes Bad nehmen, um mich auf die Zeremonie vorzubereiten. Mwita fand eine große Badewanne aus Palmfasern. Man hatte sie mit Wettergel behandelt, sodass sie so dicht war wie eine Wanne aus Metall oder Stein. Mwita und einige andere holten Wasser aus den Sammelstationen, kochten es und schütteten es für mich in die Wanne. Meine Wunden stachen, als ich langsam in das dampfende Wasser glitt. Das Symbol auf meiner Hand juckte so stark, dass ich nur mühsam dem Drang widerstand, mir die Haut vom Fleisch zu ziehen.

»Wie lange muss ich hier drin bleiben?«, stöhnte ich. Dank der Kräuter, die Ting mir gegeben hatte, roch das Wasser süßlich.

»Noch dreißig Minuten«, sagte Mwita.

Als ich aus der Wanne stieg, hatte das heiße Wasser meine Haut gerötet. Ich betrachtete die drei tiefen Kratzer auf meiner Brust. Genau zwischen den Brüsten. Als habe Daib Mwita daran erinnern wollen, dass es ihn gab. Wenn ich überlebe, dachte ich.

Ich hasste Daib.

Als Mwita und ich Ssaikus Zelt betraten, war alles schon vorbereitet. Der Priester und die Priesterin beteten zu Ani. Das störte mich, denn der Schöpfer hatte mich neu erschaffen und nicht Ani, diese machtlose, menschliche Erfindung. Doch ich hielt den Mund und dachte an die goldene Regel des Buschhandwerks: Lass den Adler und den Falken auf dem Ast sitzen. Ssaiku schloss die Zeltklappe hinter uns und strich mit der Hand darüber. Sofort verstummte der Lärm, der von draußen ins Zelt gedrungen war. Ting setzte sich auf eine Matte und stellte eine Schüssel mit einer sehr schwarzen Paste neben sich. Es gab zwei weitere Matten, auf die sie Symbole gemalt hatte.

»Setz dich dorthin«, sagte Ting. »Onye, du darfst erst aufstehen, wenn ich fertig bin.«

Es fühlte sich an, als säße ich auf umherhuschenden, heißen Metallspinnen. Ich wollte schreien und wenn Mwita nicht dabei gewesen wäre, hätte ich das auch getan.

»Das sind die Symbole. Sie sind so lebendig wie alles andere. Gib mir deine Hand.« Ting betrachtete sie. »Es breitet sich aus, Ogasse. Ich brauche zwei Stunden Schutz.«

»Den wirst du bekommen«, sagte Ssaiku.

»Schutz vor was?«, fragte ich.

»Einer Infektion«, antwortete Ting. »Während ich zeichne.«

»Wenn ich das nicht mehr kann, werde ich mich melden«, sagte Ssaiku. »Ich habe alle bereits gewarnt. Einigen wird es bestimmt gefallen, sich eine Zeit lang ohne den Sandsturm umsehen zu können.«

Ssaiku konnte mich nicht gleichzeitig beschützen und den Sandsturm aufrechterhalten.

Ting machte eine Pause und sah mich nervös an. »Wenn es funktioniert, wirst du nie wieder in der Lage sein, mit deiner rechten Hand zu heilen.«

»Was?«, schrie ich.

»Du wirst weiterhin mit deiner linken Hand heilen können«, sagte Ting. »Ich weiß nicht, was geschehen würde, wenn du es mit deiner rechten versuchen würdest. Sie ist voll von seinem Hass.« Sie ergriff Mwitas Hand. »Halte sie fest«, wies sie ihn an.

Mwita legte seinen linken Arm um meine Hüfte und seine rechte Hand auf meine Schulter. Er küsste mein Ohr. Ich atmete tief durch. Ich hatte bereits so viel durchgemacht. Aber ich blieb ruhig. Sie nahm meine rechte Hand und drückte ihren langen, spitzen Daumennagel in meinen Handrücken. Schmerz explodierte unter der Haut. Ich schrie auf, zwang mich aber gleichzeitig dazu, mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Sie tauchte ihren Fingernagel in die Paste und zeichnete das erste Symbol.

Sie schien in eine Trance zu fallen und von jemand anderem übernommen zu werden. Sie lächelte, während sie zeichnete, genoss jeden Kreis und jeden Wirbel, jeden Strich. Sie ignorierte mein Grunzen und angestrengtes Atmen. Schweißtropfen fielen ihr von der Stirn. Rauch stieg von meiner Hand auf und im Zelt roch es auf einmal nach verbrannten Blumen. Das Jucken nahm zu. Das Symbol wehrte sich.

Sie drehte meine Hand um und setzte die Zeichnung nahe dem Symbol fort. Ich warf einen Blick nach unten und war entsetzt. Das Wurmsymbol waberte, rollte sich ein und entfernte sich langsam von den Zeichnungen. Der Anblick war widerlich. Aber es konnte nicht fliehen. Die Zeichnungen umzingelten es und rückten immer näher, bis es schließlich langsam verblasste. Jeder Zentimeter meiner Hand war mit Symbolen bedeckt. Daibs verschwand. Ting zeichnete das letzte Symbol auf die Stelle, an der es sich befunden hatte – einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte. Dann blinzelte sie und lehnte sich zurück.

»Ssaiku?«, fragte sie und wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab.

Er antwortete nicht. Er hatte die Augen fest geschlossen. Sein Gesicht war verzerrt und er schwitzte so stark, dass sich dunkle Flecken unter den Achseln seines Kaftans gebildet hatten.

Nun juckte auf einmal meine linke Hand. Ting fluchte leise, als sie die Panik auf meinem Gesicht sah. Der Priester und die Priesterin unterbrachen ihre Gebete.

»Hat es funktioniert?«, fragte die Priesterin.

Ting drehte meine linke Hand um. Dort befand sich nun das Symbol. »Es ist wie eine Spinne gesprungen«, sagte sie. »Gebt mir drei Minuten. Mwita, ich brauche Palmwein.«

Er sprang auf und brachte Ting eine Flasche und ein Glas. Sie ergriff die Flasche und nahm einen tiefen Schluck daraus. Ihre Hände zitterten. »Böser Mann«, flüsterte sie und nahm noch einen Schluck. »Dieses Ding, mit dem er dich gezeichnet hat … ach, das kannst du nicht verstehen.« Sie nahm meine Hand. »Mwita, halt sie fest. Sie darf nicht weglaufen. Ich muss es jetzt verjagen.«

Sie zeichnete das nächste Symbol. Ich biss die Zähne zusammen. Als sie das Symbol in der Mitte meiner Handfläche umzingelt hatte, tat es etwas, das mich beinahe dazu gebracht hätte, aus dem Zelt zu fliehen. Es versank in meiner Hand und versetzte mir einen elektrischen Schlag, der so stark war, dass ich einen Moment lang die Kontrolle über meine Muskeln verlor. Meine Nerven schienen zu brennen. Ich schrie.

»Halte sie fest«, befahl Ting. Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Hand mit aller Kraft packte und noch ein Symbol zeichnete. Mwita hielt mich fest, während ich mich aufbäumte und kreischte. Irgendwie gelang es ihr, den letzten Kreis zu zeichnen. Das Symbol sprang von meiner Hand und landete mit einem Klack auf dem Boden. Ihm wuchsen viele schwarze Beine, auf denen es davonlief.

»Priester!«, brüllte Ssaiku. Er sackte zusammen und seufzte vor Erschöpfung. Die Zeltklappe öffnete sich von selbst. Der Lärm der Außenwelt drang herein.

Der Priester sprang auf und rannte hinter dem Symbol her. Es schlug Haken, aber dann, endlich Klatsch! Er erwischte es mit seiner Sandale. Als er den Fuß hob, sah man an der Sohle nur ein wenig Holzkohle. »Ha!«, stieß Ssaiku triumphierend, aber immer noch schwer atmend hervor. Ting lehnte sich erschöpft zurück. Ich lag keuchend am Boden. Die Matte unter mir fühlte sich immer noch an, als bestünde sie aus Metallspinnen. Ich rutschte von ihr und starrte die Decke an.

»Versuche, deine Hand zu verwandeln«, sagte Ting.

Ich konnte sie in einen Geierflügel verwandeln. Doch ich sah nicht mehr nur schwarze Federn, sondern zwischen ihnen auch einige rote. Ich lachte und legte mich wieder auf den Boden.
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Mwita und ich verbrachten die Nacht in Ssaikus Zelt. Ssaiku musste zu einer wichtigen Versammlung und würde erst am Morgen wiederkommen.

»Was ist mit dem Sandsturm?«, fragte Mwita Ting. »Ist er noch …«

»Lausche«, sagte sie. Ich hörte das dumpfe Brausen des Winds. »Er kann ihn auch steuern, während er unterwegs ist. Das fällt ihm leicht. Ich glaube allerdings, dass es den Leuten gefallen hat, ihn einmal nicht um sich zu haben. Ich sage Ssaiku ständig, dass er den Sturm ab und zu einmal abstellen sollte.« Sie ging zum Zelteingang. »Jemand wird euch beiden eine reichhaltige Mahlzeit bringen.«

»Oh, ich kann nichts essen«, stöhnte ich.

»Du musst auch etwas essen, Mwita.« Sie sah mich an. »Er hat das letzte Mal mit dir zusammen gegessen, Onye.«

Ich sah Mwita schockiert an. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich hatte viel zu tun.«

Als Ting weg war, schliefen wir fast sofort ein. Um kurz nach Mitternacht weckte uns Luyu. »Ting denkt, dass ihr etwas essen solltet«, sagte sie, während sie sanft meine Wange tätschelte. Sie hatte ein großes Mahl vor uns ausgebreitet – gegrilltes Kaninchen, eine große Portion Kaninchenlebereintopf, Kaktuskandis, Curry, eine Flasche Palmwein, heißen Tee und etwas, das ich zuletzt gegessen hatte, als ich mit meiner Mutter in der Wüste unterwegs gewesen war.

»Wo hast du denn Aku bekommen?«, fragte Mwita, während er eines der frittierten Insekten nahm und es sich in den Mund steckte. Ich grinste und tat dasselbe.

Luyu zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Teller von ein paar Frauen bekommen, aber das sieht ein bisschen eklig aus. Wie …«

»Genau das ist es auch«, sagte ich. »Aku sind Termiten. Man frittiert sie in Palmöl.«

»Igitt«, sagte Luyu.

Mwita und ich schlangen das Essen herunter. Er achtete darauf, dass ich den ganzen Kaninchenlebereintopf aß.

»Es war dumm, so viel zu essen«, stöhnte ich, als wir die Teller wegschoben.

»Vielleicht, aber das war es wert.«

Luyu saß mit ausgestreckten Beinen am Boden, sah uns zu und nippte an einem Glas Palmwein. Ich streckte mich aus. »Wo sind Diti und Fanasi?«

Luyu zuckte mit den Schultern. »Irgendwo.« Sie kroch zu mir. »Zeig mir mal deine Hände.«

Ich hielt sie ihr hin. Sie erinnerten mich an die Kunstwerke der Ada. Die Zeichnungen waren perfekt. Runde Kreise, gerade Linien, elegante Wellen. Meine Hände waren wie die Seiten eines uralten Buchs. Die Symbole auf meiner rechten Hand waren kleiner und enger angeordnet als die auf meiner linken. Ting hatte sich beeilen müssen. Ich ballte die rechte Hand zur Faust. Das tat nicht weh. Keine Schmerzen bedeutete keine Infektion. Ich lächelte sehr, sehr erleichtert.

»Ich könnte sie mir den ganzen Tag ansehen«, sagte Mwita.

»Aber diese Hand ist nutzlos.« Ich hob die Faust. »Oder sollte ich besser sagen, gefährlich.«

»Wann wollen wir eigentlich weiterziehen?«, fragte Luyu.

»Luyu, ich kann kaum gehen.«

»Aber das wird sich bald ändern. Ich kenne dich doch. Ich habe es nicht eilig. Es ist schön hier, aber in gewisser Weise bin ich … bin ich … ich habe mit einigen Männern gesprochen, die mir erzählt haben, was im Westen los ist.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß, dass dir etwas passiert ist.« Sie atmete tief durch. »Ich bete, ich bete ständig zu Ani, dass du die Richtige bist, dass du diejenige bist, die in der Prophezeiung erwähnt wird.« Sie sah zuerst Mwita, dann mich aus geweiteten Augen an. »Es tut mir leid! Ich wollte nicht …«

»Schon gut«, beruhigte ich sie. »Er weiß Bescheid.«

Mwita legte den Kopf schief und musterte mich. »Du hast es ihr vor mir erzählt.«

»Das ist doch egal«, sagte Luyu. »Wichtig ist nur, dass es wahr sein muss, denn das, was dort passiert, was darauf wartet, dass du ihm ein Ende setzt, ist ein uraltes Böses. Ich habe immer gedacht, das wären die Nuru. Sie kommen hässlich auf die Welt und sind uns überlegen … aber das geht viel tiefer.« Sie wischte sich über die Augen. »Wir können nicht mehr lange hierbleiben. Wir haben zu viel zu tun!«

Mwita nahm Luyus Hand und drückte sie. »Das hätte ich nicht besser sagen können.«

In Ssaikus Zelt war es warm und gemütlich. Neben uns stapelten sich leere Teller. Wir lebten. Wir waren dort, wo wir gerade sein mussten. Ich verdrängte meine wachsenden Zweifel, streckte die Arme aus und ergriff Mwitas und Luyus Hand. Dann neigten wir die Köpfe und beteten spontan.

Luyu ließ unsere Hände los. »Ich werde mich jetzt ein wenig … unterhalten. Wenn ihr mich braucht, findet ihr mich im Zelt von Ssun und Yaoss.« Sie lächelte schief. »Ruft mich, bevor ihr reinkommt.«

Schon bald fiel ich in einen warmen, schwarzen, erholsamen Schlaf. Als ich aufwachte, blinzelte ich in das Sonnenlicht, das durch die Zeltklappe fiel. Mein Körper schmerzte. Mwita hatte seinen Arm um mich gelegt. Er schnarchte leise. Als ich versuchte, aufzustehen, nahm er mich nur noch fester in den Arm. Ich gähnte und hob meine rechte Hand. Ich hielt sie ins Sonnenlicht und befahl ihr, sich Federn wachsen zu lassen. Das gelang mir ohne die geringste Mühe. Ich drehte mich zu Mwita um, der die Augen geöffnet hatte.

»Sind schon vierundzwanzig Stunden vergangen?«, fragte ich.

»Kannst du noch eine Stunde warten?« Er griff mir zwischen die Beine und war enttäuscht, als er an seinen Fingerspitzen Blut sah. Ich hatte meine Monatsregel bekommen. Als ich das erkannte, setzte der Schmerz in meiner Gebärmutter ein und mir wurde auf einmal übel.

»Bleib liegen.« Mwita sprang auf und wickelte sich seine Rapa um die Hüften. Er verließ das Zelt und kehrte mit einem Bündel Kleider und einer frischen Rapa zurück.

»Hier.« Er schob mir ein kleines getrocknetes Blatt in den Mund. »Eine der Frauen hat mir einen Beutel davon mitgegeben.«

Das Blatt war bitter, aber es gelang mir, es durchzukauen und hinunterzuschlucken. Ich stand auf, erledigte mein Geschäft und legte mich wieder hin. Die Übelkeit ließ bereits nach. Mwita schüttete mir ein Glas Palmwein ein. Er war sauer, aber mein Körper verlangte danach.

»Besser?«

Ich nickte. »Erzähle mir eine Geschichte.«

»Bevor ich etwas sage, denke bitte daran, dass wir beide Dinge verheimlicht haben«, sagte Mwita.

»Ich weiß.«

»Okay.« Er hielt inne und zog an seinem kurzen Bart. »Du besitzt diese Reisefähigkeit, weil du alu gehen kannst. Du bist …«

»Alu?« Das Wort kam mir bekannt vor. »Wie in Alusi?«

»Hör mir einfach nur zu, Onyesonwu.«

»Wie lange weißt du das schon?«, fragte ich aufgeregt.

»Was genau? Du weißt ja noch nicht einmal, was du fragst.«

Ich runzelte die Stirn, hielt jedoch den Mund und betrachtete meine Hände. Weggehen nennt man also alu, dachte ich.

»Deine Mutter steht der Ada nahe«, sagte Mwita.

»Ja, und?«

Mwita legte die Hände auf meine Schultern. »Onyesonwu, bitte sei still. Ich rede, du hörst zu.«

»Aber …«

»Pssst.«

Ich seufzte und legte mir die Hände auf das Gesicht.

»Deine Mutter steht der Ada nahe«, wiederholte er ruhig. »Sie unterhalten sich oft. Die Ada ist Aros Frau. Sie unterhalten sich oft. Und du weißt, was Aro mir bedeutet. Wir unterhalten uns oft. Daher weiß ich von deiner Mutter. Es ist gut, dass es auf diese Weise passiert ist, denn nun kann ich dir alles sagen.«

»Warum konntest du das nicht vorher?«, fragte ich. »Wieso hat meine Mutter das nicht getan?«

»Onyesonwu?«

»Dann rede schneller.«

»Darüber habe ich nachgedacht. Deine Mutter wusste genau, was sie tat, als sie darum bat, dich zu einer Zauberin zu machen und zu einem Mädchen. Das war ihre Rache.« Er sah mich an. »Deine Mutter kann in ihrem Innersten reisen, sie kann alu gehen. Das Wort für das mystische Wesen, das wir als Alusi bezeichnen, leitet sich von dem Zaubererbegriff alu ab, ›innerlich reisen‹. Sie …«

Ich hob die Hand. »Moment.« Mein Herz schlug schneller. Alles ergab auf einmal Sinn. Ich dachte an die Kponyungo, die mich hatte alu gehen lassen. Ihre Stimme war mir bekannt vorgekommen, aber ich hatte nicht gewusst, warum. Es war die Stimme meiner Mutter, die ich nie wirklich gehört hatte. Sie liebte Kponyungos, dachte ich. Wieso habe ich das nicht begriffen? »Die Kponyungo war meine Mutter?«, flüsterte ich mir selbst zu.

Mwita nickte. Mir kam ein anderer Gedanke: Vielleicht konnte ich deshalb nicht so groß werden wie sie, als wir alu gingen. Vielleicht kann man, während man alu geht, nicht über ein Elternteil hinauswachsen.

»Also habe ich diese Fähigkeit von ihr bekommen?«

»Genau«, sagte er. »Und … dadurch wurde vielleicht …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, so sollte ich das nicht ausdrücken.«

»Du musst das nicht beschönigen«, erwiderte ich. »Sag es mir einfach. Sag mir alles.«

»Ich will dich nicht verletzen«, sagte er ruhig.

Ich schnaubte. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich kann Schmerz ziemlich gut wegstecken.«

»Okay. Die Sache ist die, dass deine Mutter die Initiation bestanden hätte. Zu der Erkenntnis ist Aro gekommen, nachdem er mit deiner Mutter und der Ada gesprochen hat. Es hat etwas mit deiner Großmutter zu tun. Weißt du irgendetwas über deine Großeltern?«

»Nicht viel.« Ich rieb mir das Gesicht. Was er mir sagte, fühlte sich so irreal an, ergab jedoch Sinn. »Nichts, was dazu passen würde.«

»Aber Aro ist davon überzeugt. Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du Ting und Ssaiku begegnet bist? Gleichzeitig angewidert und angezogen? Zwischen Leuten wie euch fließt immer Energie.« Er hielt inne. »Deshalb hat deine Mutter entschieden, weiterzuleben, als sie erkannte, dass sie dich in sich trug. Unter anderem steht ihr euch deshalb so nah. Und wahrscheinlich hat Daib deine Mutter aus diesem Grund geschwängert. Sie kann gleichzeitig zu zwei Wesen werden, zu sich selbst und einem Alusi – sie kann sich teilen.

Aro hat dir nichts gesagt, weil er dich nicht mit noch einer Überraschung belasten wollte. Außerdem wies zu dem Zeitpunkt nichts darauf hin, dass auch du alu gehen konntest. Ich glaube nicht, dass er diese Fähigkeit in dir wahrgenommen hat. Schon gar nicht in dieser Stärke.«

Mein Mund stand offen.

»Wenn ich schon mal dabei bin«, fuhr Mwita fort, »kann ich dir auch alles erzählen, was ich sonst noch über deine Mutter weiß.«

Ich wünschte, meine Mutter hätte mir das gesagt, was Mwita mir nun erzählte. Ich hätte es gerne von ihr gehört. Aber meine Mutter steckte schon immer voller Geheimnisse. Das war wohl ihre Alusi-Seite. Sie hatte mir sogar den grünen Ort gezeigt, ohne sich zu erkennen zu geben. Meine Mutter hatte auch nie viel über ihre Kindheit geredet.

Ich wusste nur, dass sie ihren Brüdern und ihrem Vater Xabief nahegestanden hatte, aber nicht so sehr ihrer Mutter Sa’ida. Die Familie meiner Mutter gehörte zum Salzvolk. Sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt hauptsächlich mit dem Verkauf von Salz, das sie aus einer riesigen Grube, einem ehemaligen Salzwassersee, herausholten. Nur dieses Volk wusste, wie man dorthin kam. Ihr Vater nahm sie und ihre älteren Brüder immer auf die zweiwöchige Reise zu der Salzgrube mit. Sie war gerne unterwegs und wollte auch nicht so lange von ihrem Vater getrennt sein.

Mwita sagte, dass die Mutter meiner Mutter, Sa’ida, ebenfalls ein Freigeist gewesen sei. Und dass sie ihre Kinder zwar geliebt hätte, aber nicht gerne Mutter gewesen sei. Das Haus monatelang für sich allein zu haben, gefiel ihr gut. Und es gefiel ihrem Mann auch gut, die Kinder mitzunehmen, weil er gerne Vater war und weil er seine Frau liebte und verstand.

Auf der Salzstraße verliebte sich meine Mutter in die Wüste, die Straßen, das offene Land. Sie trank Tee mit Milch und führte lebhafte Unterhaltungen mit ihren Brüdern und ihrem Vater. Aber das war nicht der einzige Grund für diese Ausflüge. Wenn sie da draußen in der Wüste war, ermunterte ihr Vater sie zum Fasten.

»Warum?«, hatte sie beim ersten Mal gefragt.

»Das wirst du schon sehen«, hatte ihr Vater geantwortet.

Ich fragte mich, ob sie dort vielleicht sogar zum ersten Mal einer Kponyungo begegnet war, ob sie sich vor ihr aus dem Salz erhoben hatte.

Ich schloss die Augen, während Mwita mir all die Dinge erzählte, die meine Mutter der Ada gesagt hatte, aber nicht mir.

»Also hatte sie das damals sogar schon perfekt unter Kontrolle?«, fragte ich.

»Sogar Aro war neidisch, als er mir von den vielen Orten erzählte, an denen deine Mutter bereits gewesen ist«, sagte Mwita. »Vor allem den Wäldern.«

»Mwita, die waren so schön.«

»Ich kann mir das nicht einmal vorstellen. So viel Leben. Deine Mutter … das muss sie sehr berührt haben.«

»Mama ist … ich habe das nicht gewusst«, flüsterte ich. »Aber wer hat darum gebeten, dass sie so werden sollte? Wenn sie die Initiation bestanden hätte, dann muss doch jemand darum gebeten haben.«

Mwita zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass es ihr Vater war.«

»Dann muss etwas Schreckliches passiert sein, sonst hätte er nicht darum gebeten.«

»Vielleicht.« Er nahm meine Hand. »Da ist noch etwas. Als wir Jwahir verlassen haben, dachte Aro gerade darüber nach, deine Mutter als Schülerin aufzunehmen.«

»Was?« Ich setzte mich auf. Die Kratzer in meiner Brust und die Prellungen an meinen Beinen schmerzten.

»Und du weißt, dass sie zustimmen wird.«





Kapitel 50

Den ganzen Morgen lang fühlte ich mich unwohl in meiner Haut. Mein Körper litt unter den Nachwirkungen von Daibs bösen Attacken. Ich zweifelte an meinen Fähigkeiten und meinem Ziel. Meine Gebärmutter fühlte sich dank der Monatsregel so heiß wie der Stein eines Felsfeuers an. Juju-Zeichnungen bedeckten meine Hände. Meine rechte Hand war gefährlich. In meiner Mutter steckte mehr, als ich geglaubt hatte, und das war auch in mir. Dasselbe galt für meinen biologischen Vater. Aber das Leben hört nie auf.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Mwita. »Kommst du klar?«

»Natürlich.« Ich fühlte mich schrecklich, aber ich wollte eine Weile allein sein.

Einige Minuten später, als ich gerade langsam meine Beine ausstreckte, lief Luyu ins Zelt.

»Sie sind weg!«, schrie sie.

»Hä?«, fragte ich.

»Sie sind gegangen, als der Sandsturm aufhörte«, stieß Luyu hervor. »Sie haben Sandi mitgenommen.«

»Moment, warte, was?!«

»Diti und Fanasi«, schrie Luyu. »Ihre Sachen sind auch weg. Ich habe das hier gefunden.«

Sie reichte mir einen Brief, der auf einen weißen Stofffetzen geschrieben worden war. Ich erkannte Ditis verschnörkelte Handschrift.

Meine Freundin Onyesonwu,

ich liebe dich wirklich sehr, aber ich möchte nichts mehr mit dieser Sache zu tun haben. Seit Bintas Tod geht es mir schon so. Fanasi auch. Der Sturm hat aufgehört und wir sehen das als Zeichen, dass wir fliehen sollten. Wir wollen nicht so sterben wie Binta. Fanasi und ich haben erkannt, dass wir uns wirklich lieben. Und Luyu, ja, wir haben unsere Ehe vollzogen. Wir werden nach Jwahir zurückkehren, wenn Ani uns gnädig ist, und das Leben führen, das uns bestimmt war. Onye, danke. Diese Reise hat uns für immer verändert, und zwar zum Besseren. Wir möchten einfach nur leben, nicht sterben wie Binta. Wir werden den Leuten in Jwahir von dir erzählen. Und wir hoffen, dass wir noch viel Gutes über dich hören werden. Mwita, pass auf Onye auf.

In Liebe,

Diti und Fanasi.

»Sandi dachte wohl, dass die beiden sie dringender brauchen als wir«, flüsterte ich. Tränen liefen mir über das Gesicht. »Das ist so lieb von diesem Kamel. Sie mag die beiden nicht mal besonders.«

Ich sah zu Luyu auf. »Ich werde bis zum Ende bei dir bleiben«, sagte sie. »Deshalb bin ich mitgekommen.« Sie machte eine Pause. »Und deshalb war auch Binta dabei.«

Ting stürmte ins Zelt. »Ssaiku ist wieder da. Bist du angezogen? Gut.« Sie verschwand, kehrte aber kurz darauf mit Ssaiku und einem nervös aussehenden Mwita zurück. Ihm folgte jemand, der in einen langen schwarzen Umhang gehüllt war. Meine Knie wurden weich.





Kapitel 51

Luyu verließ das Zelt, als Sola würdevoll eintrat. Er war viel größer, als ich erwartet hatte. Ich hatte ihn nur zweimal gesehen, bei meiner Initiation und kurz bevor ich Jwahir verlassen hatte. Beide Male hatte er gesessen. Nun ragte er vor mir auf. Wegen des Umhangs konnte ich seine Beine nicht sehen, aber ich nahm an, dass sie lang waren wie Tings, denn auch sie wirkte viel kleiner, wenn sie saß.

»Onyesonwu, bring uns Palmwein.« Sola setzte sich.

»Der steht draußen«, sagte Ssaiku. »Du kannst ihn nicht übersehen.«

Ich verließ das Zelt nur zu gerne. Diti und Fanasi waren weg. Seit über einem Tag. Sandi war zwar bei ihnen, aber selbst ihr würde es schwerfallen, die beiden lebend nach Hause zu bringen. Wenn sie krank wurden … Ich verdrängte den Gedanken. Ob sie nun lebten oder starben, sie waren weg. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob ich sie je wiedersehen würde.

Der Palmwein stand neben Ssaikus mit Proviant beladenen Kamelen. Ich nahm zwei der grünen Flaschen. Als ich das Zelt wieder betrat, stand Ting auf, um Gläser zu holen. »Tu, was ich tue«, murmelte sie, als sie an mir vorbeiging. Sie reichte Sola ein Glas, das ich füllte, dann wiederholten wir das bei Ssaikus und Mwitas Glas. Sie hielt mir ihres hin, ich füllte es und dann mein eigenes. Wir setzten uns auf die kreisförmig vor uns liegenden Matten und schlugen die Beine unter. Mwita saß links von mir, Ting rechts, Ssaiku und Sola mir gegenüber. Zu lange saßen wir dort, tranken und starrten uns an. Sola nippte nur an seinem Wein. Wie schon zuvor verbarg er seine obere Gesichtshälfte unter der Kapuze seines Umhangs.

»Zeig mir deine Hände«, verlangte Sola schließlich mit seiner trockenen dünnen Stimme. Er nahm meine linke Hand und zögerte kurz, bevor er auch die rechte nahm. Er strich mit dem Daumen über die Symbole und hob dabei den gelben Fingernagel an, um mich nicht zu kratzen. »Deine Schülerin ist talentiert«, sagte er zu Ssaiku.

»Das wusstest du schon vor mir«, antwortete Ssaiku.

Sola lächelte. Seine Zähne waren weiß und makellos. »Stimmt. Ich kannte Ting schon vor ihrer Geburt.« Er sah mich an. »Sag mir, wie das passiert ist.«

»Hä?« Ich war verwirrt. »Oh … wir waren da draußen, in der Nähe des Sturms und …« Ich hielt inne. »Oga Sola, darf ich dir zuerst eine Frage stellen?«

»Du darfst mir sogar zwei stellen, da du mir gerade die erste gestellt hast.«

»Warum ist Aro nicht hier?«

»Warum willst du das wissen?«

»Er ist mein Meister und ich …«

»Warum fragst du nicht, weshalb deine Mutter nicht hier ist? Wäre das nicht logischer?«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

»Aro fehlt diese Fähigkeit«, erläuterte Sola. »Er kann Entfernungen nicht rasch überwinden. Das ist nicht seine Mitte. Seine Talente liegen auf einem anderen Gebiet. Also reiß dich zusammen. Hör auf, zu nörgeln. Erzähl mir, was du Dummes getan hast.« Er schnippte ungeduldig mit seinen trockenen Fingern.

Ich runzelte die Stirn. Es ist nicht einfach, jemandem von etwas zu erzählen, das er bereits als dumm abgetan hat. Ich erzählte ihm alles, woran ich mich erinnerte, und ließ nur meinen Verdacht aus, dass ich beim ersten Mal vom wahren Schöpfer zurückgebracht worden war.

»Seit wann weißt du, dass Daib dein Vater ist?«, fragte Sola.

»Seit ein paar Monaten. Mwita und ich … es ist etwas passiert. Wir sind ihm schon einmal begegnet. Ich habe solche Reisen bisher dreimal unternommen.«

»Beim ersten Mal habe ich Daib angegriffen«, sagte Mwita. »Er ist … er war mein Meister.«

»Was?«, fragte Ssaiku laut. »Wie kann das sein?«

»Sha«, flüsterte Sola. »Und so fügt sich alles zusammen.« Er lachte leise. »Die beiden haben den gleichen Vater. Sie ist Daibs biologischer Nachwuchs, er ist sein Schüler. Das ist eine Art metaphysischer Inzest. Die beiden sind wirklich durch und durch unmoralisch.« Er lachte erneut.

Ting sah Mwita und mich fasziniert an.

»Was ist aus Daib geworden?«, fragte Mwita. »Ich habe Jahre mit ihm verbracht. Er ist ebenso ehrgeizig wie mächtig. Ein solcher Mann wächst immer weiter.«

»Er ist gewachsen wie Krebs, wie ein Tumor«, sagte Sola. »Er ist wie der Palmwein des Palmweintrinkers im Großen Buch, nur dass der Rausch, den Daib auslöst, Menschen dazu bringt, sich unnatürlich gewalttätig zu verhalten. Nuru und Okeke sind so sehr wie ihre Vorfahren. Wenn ich das Land von euch allen befreien und es dem Roten Volk geben könnte, würde ich das tun.«

Ich fragte mich, zu welchem Volk Sola gehörte und ob es besser war als die Okeke und die Nuru. Ich bezweifelte das sehr. Sogar das Rote Volk war nicht perfekt.

»Ich werde euch von eurem … Vater erzählen«, sagte Sola. »Er wird eurem geliebten Osten den Tod bringen. Er sammelt Tausende Männer um sich, die nach den Massakern an den Okeke im Westen wie berauscht sind. Er hat sie davon überzeugt, dass sie nur wahre Größe erlangen können, wenn sie sich ausbreiten. Daib, der geniale Stratege. Mütter und Väter benennen ihre erstgeborenen Söhne nach ihm. Er ist auch ein mächtiger Zauberer. Er stellt eine echte Gefahr dar.

Seine Worte sind keine Schaumschlägerei. Er wird sie umsetzen und seine Anhänger werden die Früchte ihrer Arbeit genießen können. Zuerst wird er die letzten Okeke-Rebellen erledigen. Vor ihrem Tod werden auch sie korrumpiert werden. Sie werden als böse Menschen sterben. Mwita weiß, dass das bereits geschieht, richtig?

Einige dieser Dörfer sind wertvoll. In ihnen wachsen Pflanzen wie Mais und Palmen. Die Okeke, die die Felder bewirtschaften, haben dank ihrer guten Arbeit ein klein wenig Macht bekommen. Sie werden alles verlieren, werden entweder sterben oder fliehen. Daib setzt seine Pläne bereits um. Nach und nach werden die Okeke aus dem Königreich verschwinden. Man wird nur die vollständig gebrochenen Sklaven behalten. Schon bald, vielleicht in zwei Wochen, vielleicht noch früher, wird Daib die Nuru-Armee in Richtung Osten führen, um die Vertriebenen zu töten.

Kurz gesagt wird eine Revolution kommen. Ich habe es in den Knochen gesehen. Sobald sie anfängt, sobald diese bewaffneten Nuru-Jungen und -Männer ihr Königreich verlassen, wirst du sie nicht mehr aufhalten können. Dann wird es zu spät sein.«

Als ob ich sie überhaupt aufhalten könnte, dachte ich. Ich bin doch gerade erst bei dem Versuch beinahe gestorben.

Sola sah Ssaiku an. »Ihr kümmert euch ja auch sehr gut um das Problem. Ihr zieht einfach weiter und versteckt euch.«

Ssaiku zog die Augenbrauen zusammen, als er die Beleidigung hörte, erwiderte aber nichts. Ting wirkte verärgert.

»Ich weiß viel über euren ›Vater‹.« Sola kniff sich ins Kinn. »Möchtet ihr das hören?«

»Ja«, sagte Mwita rau.

»Er wurde im Königreich der Sieben Flüsse geboren, in einer Stadt namens Durfa. Seine Mutter hieß Bisi. Sie war eine Nuru, aber sie wurde als Dada geboren, stellt euch das mal vor. Das war eine Sensation. Ihre Haare waren so lang, dass sie, als sie achtzehn war, über den Boden schleiften. Sie war sehr kreativ, deshalb verzierte sie ihre Dreadlocks gern mit Glasperlen. Sie war groß wie eine Giraffe und laut wie ein Löwe. Ständig beschwerte sie sich, dass Frauen schlecht behandelt würden.

Dank Bisi haben die Frauen in Durfa heutzutage Zugang zu Bildung. Sie gründete diese Schule, die alle nun besuchen wollen. Sie verhalf vielen Okeke während der großen Okeke-Aufstände zur Flucht. Sie gehörte zu den wenigen Leuten, die das Große Buch ablehnen. Ihr Verhalten passte gut zu den Dreadlocks auf ihrem Kopf. Wer als Dada geboren wird, ist meistens ein Freidenker.

Niemand weiß, wer der Vater war, denn man sah sie nicht nur mit einem Mann. Manche behaupten, sie habe viele Liebhaber gehabt, andere sagen, keinen einzigen. Jedenfalls wurde ihr Bauch eines Tages größer. Daib wurde an einem normalen Tag geboren. Es gab keinen schweren Sturm, keine Blitze, keinen brennenden Maiskolben am Himmel. Ich weiß das alles, weil er mein Schüler war und es auch immer sein wird.«

Ich zuckte zusammen, als hätte mich jemand in den Rücken getreten. Neben mir fluchte Mwita laut.

»Bisi brachte ihn zu mir, als er zehn Jahre alt war. Ich vermute, dass sie mich fand, weil sie eine geborene Spurenleserin war. Ich habe sie jedoch nie danach gefragt. Ich vermute auch, dass sie während seiner Geburt angestrengt über den Zustand des Königreichs der Sieben Flüsse nachdachte und davon angewidert war. Sie wünschte sich wohl aus ganzem Herzen, dass ihr Sohn daran etwas ändern würde. Sie bat darum, ihn zum Zauberer zu machen.

Jedenfalls sagte sie mir, dass er sich in einen Adler verwandelt hätte, dass ihm Ziegen folgten und gehorchten. Kleinigkeiten. Daib und ich verstanden uns auf Anhieb. Als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass er mein Schüler werden würde. Zwanzig Jahre lang war er mein Kind, mein Sohn. Ich lasse die Details weg. Ihr sollt nur wissen, dass alles gut lief, bis es schlecht lief. Jetzt versteht ihr es sicherlich. Dein Vater, Mwitas Meister und mein Schüler.« Dann sang er: »Drei ist die magische Zahl. Ja, das ist sie. Das ist die magische Zahl.« Er lächelte schief. »Ich kannte Daibs Mutter gut. Sie hatte schöne Hüften und ein freches Grinsen.«

Der Gedanke, dass er mit meiner Großmutter geschlafen hatte, ließ mich erschaudern. Erneut fragte ich mich, wie menschlich Sola überhaupt war. »Was soll ich jetzt tun, Oga Sola?«, fragte ich.

»Schreib das Große Buch um. Das weißt du doch.«

»Ja, aber wie soll ich das tun, Oga Sola? Das ergibt doch nicht einmal richtig Sinn! Und du sagst, dass uns nur noch zwei Wochen bleiben. Man kann doch kein Buch neu schreiben, das bereits geschrieben wurde und das Tausende Leute kennen. Und es liegt ja auch nicht an dem Buch, dass sich die Leute so verhalten.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Sola kalt. »Hast du es gelesen?«

»Natürlich habe ich das, Oga.«

»Dann hast du die Bilder von Licht und Dunkelheit verstanden? Die von Schönheit und Hässlichkeit? Von Sauberkeit und Schmutz? Gut und Böse? Nacht und Tag? Okeke und Nuru? Ja?«

Ich nickte, hatte aber das Gefühl, dass ich mir das Buch noch einmal ansehen sollte, um diese Verbindungen zu ziehen. Vielleicht würde mir etwas darin verraten, wie ich meinen Vater besiegen konnte.

»Nein«, sagte er. »Lass das Buch liegen. Du weißt, was du zu tun hast. Dein Verstand hat sich nur noch nicht richtig damit beschäftigt. Deshalb konnte er dich so erniedrigen. Aber du solltest dich bald damit beschäftigen. Ich habe nur einen Rat: Mwita, halte sie davon ab, alu zu gehen. Das wird sie nur wieder zu Daib führen. Und das nächste Mal wird er sie sofort töten. Er hat das bisher nur noch nicht getan, weil er sie leiden sehen wollte. Was auch immer zwischen ihr und Daib geschehen wird – der Zeitpunkt muss stimmen und darf nicht in der alu-Zeit liegen.«

»Aber wie soll ich sie davon abhalten?«, fragte Mwita. »Wenn sie geht, dann geht sie einfach.«

»Sie gehört dir, überlege dir etwas.«

Ting stieß mir den Ellenbogen in die Seite, damit ich den Mund hielt.

Sola schürzte die Lippen. »Frau, du hast eine wichtige Hürde genommen. Du bist befreit worden. Viele beneiden uns um unsere Fähigkeiten, aber wenn sie wüssten, welchen Preis wir dafür zahlen müssen, würden nur wenige so sein wollen wie wir.« Er sah Mwita an. »Wenige.« Er sah Ting an. »Diese Frau hier wird seit fast dreißig Jahren ausgebildet. Du, Onyesonwu, seit nicht einmal zehn. Du bist ein Baby, aber du hast diese Aufgabe bekommen. Vergiss nicht, wie unwissend du bist.

Ting erkannte ihre Mitte schon früh. Sie liegt in den Juju-Schriften. Ich vermute, dass du dich auf deine Eshu-Seite konzentrieren wirst, dass du dich verwandeln und reisen wirst. Aber dir fehlt Disziplin. Die kannst nur du dir beibringen.« Er schnippte mit den Fingern und schien jemandem etwas zuzuflüstern. Dann sprach er: »Dieses Palaver ist beendet.« Er grinste breit. »Ich bin nicht hungrig, aber ich möchte die Vah-Küche probieren, Ssaiku. Und wo sind die alten Frauen deiner Stadt? Bring sie her, bring sie her!«

Er lachte brüllend, ebenso wie Ssaiku. Sogar Mwita wirkte amüsiert.

»Onyesonwu, Ting, geht zu Häuptling Sessas Zelt und bringt uns das Essen, das sie vorbereitet hat«, ordnete Ssaiku an. »Und sagt denen, die dort warten, dass wir uns über ihre Gesellschaft freuen würden.«

Ting und ich verließen rasch das Zelt. Es war mir egal, wie sehr sich mein Körper gegen die schnellen Bewegungen wehrte, ich hätte alles getan, um dort rauszukommen. Draußen wurden wir langsamer und ich versuchte, mein leichtes Hinken zu verstecken.

»Ich glaube, sie möchten mit Mwita allein sprechen«, sagte Ting.

»Stimmt.«

»Ich weiß. Sie sind alt und sie haben das gleiche Problem. Aber die Dinge ändern sich.«

Ich grunzte.

»Sola hat mich ausgelacht, als ich zu ihm kam … doch als er seine Knochen warf, bekam er den Schock seines Lebens«, sagte Ting. »Danach musste Sola Ssaiku davon überzeugen, mich anzunehmen.«

»Wie hast du … Sola gefunden?«

»Ich wachte eines Tages auf und wusste, was ich wollte und wo ich ihn finden würde. Dann habe ich ihn gefunden. Ich war erst acht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich sein Zelt betrat. Als sei ich ein Haufen vergammelter Ziegenscheiße.«

»Ich glaube, ich kenne diesen Blick. Er ist so weiß. Ist er … ist er ein Mensch?«

»Wer weiß.« Sie lachte.

»Glaubst du … glaubst du, dass ich, wenn es so weit ist, wissen werde, was ich tun muss? So wie du?«

»Das wirst du bald herausfinden.« Sie warf einen Blick auf meinen Knöchel. »Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen. Ich hole das Essen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Solange du die schweren Teller nimmst.«

Mwita, Ting und ich aßen nicht mit Sola und Ssaiku. Darüber war ich erleichtert. Nachdem Sola sein Essen serviert bekommen hatte, sah er nicht mehr auf. Vor ihm stapelten sich die Gerichte, sogar Egusi-Suppe, etwas, das ich, seit wir Jwahir verlassen hatten, nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Als die beiden Zauberer anfingen, zu essen und sich über die Brüste und die Familiengeschichten der alten Frauen zu unterhalten, die bald zu ihnen kommen würden, gingen wir rasch.

Wegen meines Knöchels brauchten wir fast eine halbe Stunde, um zum Lager zurückzugehen. Ich wollte mich nicht auf Mwita oder Ting stützen. Als wir dort ankamen, saß Luyu allein vor ihrem Zelt und kämmte ihren Afro aus. Sogar leidend war sie schön. Ich hielt inne und sah Mwita an, dessen Blick auf die leeren Stellen gerichtet war, an denen Ditis und Fanasis Zelte gestanden hatten. Er wirkte angewidert und empört. »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er. »Sie sind weg?«

Luyu nickte.

»Wann? Während des … als Ting Onyesonwu das Leben gerettet hat? Da sind sie abgehauen?«

»Ich habe das, kurz nachdem du gegangen warst, erfahren«, sagte ich. »Dann kam Sola …«

»Wie konnte er das tun?«, schrie Mwita. »Er wusste … ich hatte ihm so viel erklärt … und trotzdem ist er davongelaufen? Wegen Diti? Diesem Mädchen?«

»Mwita!«, stieß Luyu hervor und stand auf. Ting lachte leise.

»Du hast doch keine Ahnung«, sagte Mwita. »Du hast nur mit ihm geschlafen und mit anderen Männern, du und Diti, ihr wart wie Kaninchen.«

»Hey!«, protestierte Luyu. »Man braucht eine Frau und einen Mann, um …«

»Er und ich haben miteinander geredet wie Brüder.« Er ignorierte sie. »Er sagte, er würde es verstehen.«

»Vielleicht hat er das«, warf ich ein. »Aber das bedeutet nicht, dass er so ist wie du.«

»Er hatte Albträume von den Morden, der Folter, den Vergewaltigungen. Er sagte, er habe jetzt eine Pflicht. Dass er bereit sei, zu sterben, um etwas zu verändern. Und nun ist der wegen einer Frau davongelaufen?«

»Würdest du das nicht tun?«, fragte ich.

Er sah mich an. Seine Augen waren feucht und rot. »Nein.«

»Du bist wegen mir mitgekommen.«

»Zieh uns nicht in diese Sache hinein«, warnte er mich. »Du bist damit verbunden, du wirst dafür sterben. Ich werde für dich sterben. Es geht hier nicht um uns.«

Ich erstarrte. »Mwita, was soll das heißen …«

»Nein«, meldete sich Ting zu Wort. »Haltet den Mund. Ihr alle. Hört auf.«

Ting legte mir ihre warmen Hände auf die Wangen. »Hör mir gut zu.« Als ich in ihre braunen Augen sah, kamen mir die Tränen. »Das waren genug Antworten. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Onye. Du bist erschöpft und überfordert. Ruh dich aus. Rede nicht mehr darüber.« Sie wandte sich an Mwita. »Ihr seid jetzt zu dritt. Wie es sein muss. Reg dich nicht auf.«

Trotz allem schlief ich in dieser Nacht. Mwita schmiegte sich an mich und mein Bauch war nach dem kleinen Festmahl, das Ting uns gebracht hatte, voll. Doch dieser Schlaf brachte mir auch zum ersten Mal den Traum. Der Traum, in dem Mwita davonflog. Darin standen wir vor einem kleinen Haus auf einer kleinen Insel. Um uns herum war so viel Wasser. Der Boden war weich und feucht, bedeckt von winzigen grünen Wasserpflanzen. Mwita wuchsen Flügel mit braunen Federn. Er küsste mich nicht einmal, als er davonflog, und sah auch nicht zurück.





Kapitel 52

Wir verließen Ssolu mitten in der Nacht. Häuptling Sessa, Häuptling Usson, Ssaiku und Ting begleiteten uns.

»Ihr habt eine Stunde, bevor ich den Sturm wieder einschalte, also beeilt euch«, sagte Ssaiku, als wir ein letztes Mal an den Zelten vorbeigingen. »Wenn ihr hinein geratet, dann senkt die Köpfe und geht weiter.«

Ich hörte das Geräusch kleiner Füße. »Eyess!«, zischte Häuptling Sessa. »Sofort wieder ins Bett!«

»Aber Mama, sie geht!«, rief Eyess weinend. Mit ihrer lauten Stimme weckte sie einige Leute in den umliegenden Zelten. Ting fluchte leise.

»Geht bitte alle wieder zu Bett«, sagte Häuptling Usson.

Doch die Leute verließen ihre Zelte trotzdem. »Dürfen wir uns nicht verabschieden, Häuptling?«, fragte ein Mann. Häuptling Usson seufzte und ließ sie zögernd gewähren. Flüsternd sprach sich die Neuigkeit herum. Innerhalb weniger Minuten hatte sich eine Menschenmenge versammelt.

»Wir wissen, wohin sie gehen«, sagte eine Frau. »Wir wollen sie zumindest verabschieden.«

»Es war schön, dass Onyesonwu hier war«, meinte eine andere Frau. »Obwohl sie seltsam ist.«

Alle lachten. Weitere Menschen versammelten sich. Ihre nackten Füße raschelten im Sand.

»Mit ihrer schönen Freundin Luyu hatten wir sehr viel Spaß«, sagte ein Mann. Einige andere murmelten zustimmend, worauf wieder alle lachten. Jemand zündete Weihrauchstäbchen an. Kurz darauf, so als hätten die Leute sich abgesprochen, begannen sie alle auf Vah zu singen. Das Lied klang wie ein Chor aus Schlangen und übertönte das Brausen des Sturms. Sie lächelten nicht, während sie sangen. Ich erschauderte.

Eyess umklammerte mein Bein. Sie schluchzte und vergrub schließlich ihr Gesicht in meiner Hüfte. Wenn ich nicht schon meinen Rucksack hätte tragen müssen, hätte ich sie hochgehoben. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und presste sie an mich. Als das Lied endete, musste Häuptling Sessa sie mit Gewalt von meinem Bein wegziehen. Sie erlaubte ihrer Tochter, mich noch einmal zu umarmen und mir einen feuchten Kuss auf den Hals zu drücken, bevor sie sie wegschickte. Dann küsste Häuptling Sessa uns nacheinander auf die Wange. Häuptling Usson schüttelte Mwita die Hand und küsste mich und Luyu auf die Stirn. Ssaiku und Ting brachten uns zum Rand des Sturms.

»Pass gut auf«, sagte Ssaiku zu Ting, als wir vor dem Sturm stehen blieben. »Es ist anders, wenn man ihm so nah ist. Kniet alle nieder.«

Er hob die Hände und wandte die Handflächen dem Sturm zu. Er sagte etwas auf Vah und richtete die Handflächen nach unten. Der Boden bebte, als er die Macht des Sturms in ihn drückte. Ssaikus Hände spannten sich an und ich konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Hals unter den Falten hervortraten. Der Sand in der Luft fiel zu Boden. Das Geräusch erinnerte mich an die Laute, die die Vah so oft in ihrer eigenen Sprache ausstießen. Sssssssss. Wir wandten unsere Gesichter ab, um uns vor dem Sand zu schützen. Ssaiku trat vor. Wind kam auf und blies den Sand davon. Die Luft wurde klar und ich sah den sternenklaren Nachthimmel über uns. Ich hatte mich so an das ständige Hintergrundrauschen des Sturms gewöhnt, dass die Stille mich einen Moment lang überwältigte.

Ssaiku wandte sich an Ting. »Du wirst keine Worte benutzen so wie ich, sondern in die Luft schreiben.«

»Ich weiß.«

»Du wirst es noch einmal lernen. Und noch einmal.« Er sah Mwita an und ergriff dessen Hand. »Pass auf Onyesonwu auf.«

»Das werde ich«, antwortete Mwita.

Er wandte sich an Luyu. »Sie hat mir viel von dir erzählt. Dein Mut und dein … Appetit passen eher zu einem Mann. Ich frage mich, ob Ani mir eine Frau wie dich zeigt, um mich wieder auf die Probe zu stellen. Verstehst du, was dir bevorsteht?«

»Das tue ich«, sagte Luyu.

»Dann pass auf die beiden auf. Sie brauchen dich.«

»Ich weiß. Danke.« Luyu sah Ting an. »Ich möchte euch beiden danken und auch eurem Dorf. Für alles.« Sie schüttelte Ssaiku die Hand und umarmte Ting fest. Dann ging Ting zu Mwita, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Weder sie noch Ssaiku umarmten oder berührten mich.

»Gehe wachsam mit deinen Händen um«, sagte Ting zu mir. »Und achte auf sie.« Sie hielt inne und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

»Ihr kennt den Weg«, sagte Ssaiku. »Haltet erst an, wenn ihr euer Ziel erreicht habt.«

Wir waren über eine Meile entfernt, als der Sandsturm hinter uns wieder aufkam. Er wallte auf wie eine lebende Wolke und krallte sich in den klaren Himmel. Wir Zauberer sind ganz schön mächtig. Die Größe und die Macht dieses Sturms bewiesen mir das nur noch einmal. Mwita, Luyu und ich wandten uns gen Westen und gingen los.

»Wir sind in der Nähe von Wasser«, meinte Mwita.

Ich zog mir den Schleier über das Gesicht. Mwita und Luyu taten dasselbe. Es war sehr heiß, aber die Hitze war schwerer und feuchter als die, an die ich gewöhnt war. Mwita hatte recht. In der Nähe gab es Wasser.

Von nun an trugen wir unsere Schleier den ganzen Tag, um uns abzukühlen. Doch die Nächte waren angenehm. Wir redeten nicht viel. Unsere Gedanken waren zu schwer. Und so hatte ich dank der Stille Zeit, über das, was in Ssolu passiert war, nachzudenken.

Ich war gestorben, war neu erschaffen und zurückgebracht worden. Die dunklen Symbole auf meinen Händen kamen mir immer noch fremd vor. Sie umgab ein leichter Geruch nach verbrannten Blumen. Wenn Mwita und Luyu schliefen, schlich ich mich nach draußen, verwandelte mich in einen Geier und stieg in den Himmel empor. Nur so konnte ich die dunklen Zweifel vertreiben.

Als Geier, als der Geier, der Aro war, war mein Bewusstsein fokussiert und zuversichtlich. Ich wusste, dass ich, wenn ich mich konzentrierte und tapfer war, Daib besiegen konnte. Ich verstand, dass ich ungeheuer mächtig geworden war und sogar Unmögliches vollbringen konnte. Aber als Onyesonwu, die Ewu-Zauberin, die Ani selbst geformt hatte, konnte ich nur an die Prügel denken, die Daib mir verabreicht hatte. Selbst in meinem neu erschaffenen Zustand hatte ich keine Chance gegen ihn gehabt. Ich hätte tot sein müssen. Und je mehr Tage vergingen, desto stärker sehnte ich mich danach, in eine dunkle Höhle zu kriechen und aufzugeben. Ich ahnte nicht, dass ich schon bald Gelegenheit dazu bekommen würde.





Kapitel 53

Vier Tage nachdem wir Ssolu verlassen hatten, gingen wir immer noch über ein zerfurchtes, trockenes und ausgebleichtes Land. Gelegentlich sahen wir einen Käfer am Boden oder einen Falken am Himmel, aber keine anderen Tiere. Zum Glück hatten wir noch ausreichend Proviant dabei, sodass wir weder Käfer noch Falken essen mussten. Die seltsame feuchte Hitze bedeckte alles mit einem traumartigen Schleier.

»Seht mal«, sagte Luyu. Sie führte uns an. Ihr Tragbares sorgte dafür, dass wir nicht vom Weg abkamen.

Ich hatte mit gesenktem Kopf meinen düsteren Gedanken über Daib und den Tod, dem ich freiwillig entgegenging, nachgehangen. Nun sah ich auf und kniff die Augen zusammen. Aus der Ferne sahen sie wie eine Versammlung von großen dürren Riesen aus.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das werden wir bald herausfinden«, meinte Mwita.

Es handelte sich um einige tote Bäume. Sie waren eine halbe Meile von der geraden Linie, auf der wir zum Königreich der Sieben Flüsse gingen, entfernt. Es war mitten am Tag und wir konnten ihren Schatten gut gebrauchen, also gingen wir zu den Bäumen. Aus der Nähe sahen sie noch seltsamer aus. Nicht nur waren sie so breit wie ein Haus, sie fühlten sich auch wie Stein an, nicht wie Holz. Luyu klopfte auf einen graubraunen Stamm, während ich meine Matte im Schatten eines anderen Baums ausbreitete.

»So fest«, sagte Luyu.

»Ich kenne diesen Ort.« Mwita seufzte.

»Wirklich?«, fragte Luyu. »Woher?«

Doch Mwita schüttelte nur den Kopf und ging.

»Der ist heute schlecht gelaunt.« Luyu setzte sich neben mich auf meine Matte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist er bei seiner Flucht aus dem Westen hier vorbeigekommen.«

»Oh.« Luyu sah ihm nach. Ich hatte ihr nicht viel über Mwitas Vergangenheit erzählt. Er wollte bestimmt nicht, dass andere von der Ermordung seiner Eltern, seiner erniedrigenden Lehre bei Daib oder seiner Zeit als Kindersoldat erfuhren.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für ihn sein muss, hierher zurückzukommen«, sagte ich.

Wir ruhten uns zwei Stunden aus, dann gingen wir weiter. Fünf Stunden später kam er. Und zwar mit voller Wucht. Dunkelgraue Wolken türmten sich am Himmel auf.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Mwita, als wir in Richtung Westen blickten. Der Sturm bewegte sich gen Osten und kam genau auf uns zu. Das war kein Sandsturm, sondern ein Ungwa-Sturm, ein gefährliches Gewitter, das hin und wieder von heftigem Regen begleitet wurde. Bisher hatten wir Glück gehabt, weil wir Jwahir während der Trockenzeit verlassen hatten, und diese Stürme nur in der kurzen Regenzeit aufkamen. Wir waren nun seit knapp fünf Monaten unterwegs. In Jwahir setzte gerade die Regenzeit ein. Und anscheinend hier auch. Wenn man in einen Ungwa-Sturm geriet, riskierte man, vom Blitz erschlagen zu werden.

Als meine Mutter und ich als Nomaden gelebt hatten, waren uns nur diese Stürme wirklich gefährlich geworden. Meine Mutter sagte, dass wir dank Ani die zehn Stürme, die über uns gekommen waren, überlebt hatten.

Der hier war nicht weit entfernt und kam rasch näher. Um uns herum gab es nichts außer dem flachen, trockenen Land. Es war kein toter Baum zu sehen, nicht, dass Bäume uns hätten schützen können. Wir wären sogar in noch größerer Gefahr gewesen, wenn uns der Sturm an den Steinbäumen erwischt hätte. Der Wind wurde stärker und wehte mir fast den Schleier vom Gesicht. Uns blieb noch ungefähr eine halbe Stunde.

»Ich … ich kenne einen Ort, an dem wir Schutz suchen können«, sagte Mwita auf einmal.

»Wo?«, fragte ich.

Er machte eine Pause. »In einer Höhle. Nicht weit von hier.« Er nahm Luyu das Tragbare aus der Hand und drückte auf einen Knopf an der Seite, der eine Lampe einschaltete. Die Wolken verdunkelten bereits die Sonne. Obwohl es erst drei Uhr nachmittags war, herrschte abendliche Dämmerung. »Ungefähr zehn Minuten entfernt … wenn wir rennen.«

»Okay, wo entlang?«, schrie Luyu. »Warum sind wir …«

»Wir könnten auch versuchen, vor ihm wegzulaufen«, sagte er. »Wir könnten nach Nordwesten gehen und …«

»Bist du verrückt?«, fuhr ich ihn an. »Man kann nicht vor einem Ungwa-Sturm davonlaufen!«

Er murmelte etwas, das ich wegen des rumpelnden Donners nicht verstand.

»Was?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Wir sahen alle auf.

»Wo ist deine Höhle?«, fragte ich scharf.

Er antwortete immer noch nicht. Luyu sah aus, als würde sie gleich explodieren. Mit jeder Sekunde, die wir hier standen, kamen wir dem Tod durch einen Blitzschlag näher.

»Ich … ich möchte nicht, dass wir dorthin gehen«, sagte er nach einem Moment.

»Dann willst du, dass wir hierbleiben und sterben?«, schrie ich. »Weißt du, was passiert, wenn …«

»Ja!«, fuhr er mich an. »Ich habe so einen Sturm auch schon mitgemacht! Aber die Höhle … etwas stimmt dort nicht. Sie …«

»Mwita«, sagte Luyu. »Wir haben keine Zeit für solche Diskussionen. Wir werden dort irgendwie zurechtkommen müssen.« Sie warf einen ängstlichen Blick zum Himmel. »Wir haben keine andere Wahl.«

Ich musterte ihn aufmerksam. Man sah nur selten Furcht in Mwitas Augen, aber da war sie.

»Du verlangst von mir, vor eine Maskerade voller Nadeln zu treten und mich meiner Angst zu stellen, aber du erträgst es nicht, in eine dämliche Höhle zu gehen?«, schrie ich ihn an und breitete die Arme aus. »Dir ist es lieber, wenn wir sterben? Ich dachte, du wärst der Mann und ich die Frau.«

Meine Worte mussten ihn treffen, aber das war mir egal. Zu den Blitzen und dem Donner gesellte sich nun auch noch Regen. Mwita richtete wütend den Zeigefinger auf mein Gesicht, aber ich wich seinem Blick nicht aus. Donner krachte so laut, dass Luyu aufschrie. Sie presste sich an mich.

»Du gehst zu weit«, sagte er.

»Ich kann noch viel weiter gehen!«, schrie ich, während mir Tränen der Wut aus den Augen liefen und sich mit dem Regen vermischten.

Wir standen mitten im Nichts und starrten einander an, während ein Ungwa-Sturm über uns hereinbrach. Er ergriff meine Hand und zog mich hinter sich her. Über seine Schulter hinweg brüllte er: »Luyu?«

»Ich bin direkt hinter dir!«

Wir rannten nicht. Das war mir egal. Ich hatte keine Angst – ich war zu wütend. Mwita zog mich mit konstanter Geschwindigkeit hinter sich her. Luyu hielt sich mit gesenktem Kopf an meiner Schulter fest. Ich wusste nicht, wie Mwita sich bei dem starken Regen orientieren konnte.

Wir wurden nicht vom Blitz getroffen. Das war wohl nicht Anis Wille. Vielleicht war es auch nicht unser Wille. Wir brauchten fünfzehn Minuten, dann erreichten wir eine große Felsformation aus Granit, in der ein Höhleneingang gähnte. Wir blieben stehen. Luyu und ich erkannten sofort, warum Mwita nicht hierher hatte kommen wollen.

Der Regen war so stark, dass er einen Vorhang aus Wasser vor dem Höhleneingang erschuf. Doch bei jedem Blitz konnte man sie gut erkennen. Sie schwangen im Wind hin und her. Die Leichen zweier Menschen, die vom Höhleneingang hingen.

Sie waren so alt, dass Hitze und Sonne sie ausgetrocknet und verschrumpelt hatten. Sie bestanden kaum noch aus Fleisch, fast nur aus Knochen.

»Wie lange hängen die schon hier?«, flüsterte ich. Mwita und Luyu hörten mich nicht.

Nicht weit von uns entfernt knallte es, als ein Blitz in den Boden einschlug. Ein heftiger Wind stieß uns in Richtung der Höhle. Mwita ging voran, ließ aber meine Hand nicht los. Ich hatte verlangt, dass wir in die Hölle gingen, also gingen wir alle hinein.

Der Wasservorhang vor dem Eingang fiel auf meinen Kopf und meine Schultern, als wir die Höhle betraten. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die hängenden Leichen zu meiner Rechten. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um einen Mann und eine Frau. Die Frau trug ein langes Kleid und einen Schleier, der Mann einen Kaftan und eine Hose. Man konnte nicht erkennen, ob sie Okeke, Nuru oder etwas anderes waren. Sie hingen an dicken Seilen, die man um in der Höhlendecke eingelassene Kupferringe gewickelt hatte. Wir drückten uns auf der anderen Seite des Eingangs vorbei, um sie nicht berühren zu müssen. Das Innere der Höhle war so dunkel, dass wir nicht sehen konnten, wie groß sie war.

»Die Höhle ist nicht sehr groß.« Mwita schob einige Steine zusammen. Ich half ihm und versuchte währenddessen, den beißenden, fast schon metallischen Geruch der Höhle zu ignorieren. Wir brauchten ein schönes großes Felsfeuer, hauptsächlich wegen des Lichts, weniger wegen der Wärme. Luyu stand nur da und starrte die Leichen an. Ich bat sie nicht um Hilfe. Mwita und ich hatten unseren eigenen Tod erlebt, sie nicht.

»Mwita«, sagte ich leise.

Er sah mich verärgert an.

Ich hielt seinem Blick trotzig stand und murmelte: »Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe.«

»Natürlich tust du das.«

»Du musst dich auch deinen Ängsten stellen«, sagte ich. »Und du hättest uns beinahe umgebracht.«

Nach einem Moment wurde sein Blick weicher. »Okay.« Dann fuhr er fort: »Ich hätte euch nicht umgebracht. Ich musste nur einen Moment nachdenken.« Er wollte sich abwenden, aber ich nahm seine Hand und drehte ihn zu mir um. »Waren sie schon hier, als du …«

»Ja.« Mwita sah mich nicht an. »Da waren sie allerdings noch … frischer.«

Also hingen diese Menschen seit mehr als zehn Jahren hier. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob er wisse, was sie getan hatten. Ich wollte ihn so vieles fragen, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt.

»Luyu«, sagte er ein paar Minuten später, nachdem er und ich einige Steine aufgehäuft hatten. »Komm her. Starr sie nicht an.«

Sie drehte sich langsam um, so als erwache sie aus einer Trance. Ihr Gesicht war feucht. »Setz dich«, sagte Mwita. Ich ging zu ihr und nahm ihre Hand.

»Wir sollten sie begraben«, sagte Luyu, als ich sie vor den Haufen kühler Steine setzte.

»Das habe ich versucht«, antwortete Mwita. »Ich weiß nicht, wie man sie dort aufgehängt hat, aber man kann sie nicht abnehmen und ihre Knochen fallen nicht herunter.« Er sah mich an und ich verstand, was er damit sagen wollte. Juju hielt sie dort oben fest. Wer waren sie gewesen?

»Wollen wir es nicht wenigstens versuchen?«, fragte sie. »Das sind doch nur Seile und du warst als Kind hier, richtig? Die sollten einfach herunterfallen.«

Mwita ignorierte sie und kümmerte sich um das Felsfeuer. Was in seinem Licht zum Vorschein kam, lenkte Luyu von den Leichen ab. Ich hatte mich bereits unwohl gefühlt, doch nun wäre ich am liebsten nach draußen gerannt und hätte mich dem Regen und den Blitzen gestellt. Im hinteren Teil der Höhle, halb bedeckt von Sand, der über die Jahre hineingeweht worden war, lagen Hunderte Computer, Monitore, Tragbare und Lesegeräte. Jetzt wusste ich auch, woher der metallische Geruch kam.

Die uralten Monitore waren über einen Zentimeter dick, also wesentlich dicker als die, die heute benutzt wurden, und die meisten waren aufgeplatzt oder eingerissen. Die Computer waren so groß, dass man sie mit einer Hand nicht hätte halten können. Alte und uralte Gegenstände, längst vergessen in einer Höhle mitten im Nichts. Ich sah Mwita entsetzt an.

Das Große Buch erwähnte solche Orte, Höhlen voller Computer. Als Ani sich umdrehte und sah, was die Okeke aus der Welt gemacht hatten, waren die Okeke voller Angst vor dem Zorn der Göttin in diese Höhlen geflohen. Kurz darauf hatte Ani die Nuru von den Sternen hierher gebracht, um die Okeke zu versklaven … so stand es zumindest im Großen Buch. Bedeutete das, dass zumindest etwas darin wirklich passiert war? Hatten die Okeke tatsächlich ihre Technologie in Höhlen vor der Göttin versteckt?

»An diesem Ort spukt es«, flüsterte Luyu.

»Richtig«, sagte Mwita.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir hockten in einem Grab für Menschen, Maschinen und Ideen, während draußen ein tödlicher Sturm tobte.

»Wie hast du diesen Ort gefunden?«, fragte ich. »Wie bist du hierhergekommen?«

»Und wieso konntest du dich so gut an den Weg erinnern?«, fügte Luyu hinzu.

Er ging zu den langsam hin und her schwingenden Leichen. Luyu und ich gesellten uns zu ihm. »Seht nach oben.« Er zeigte auf die Kupferringe. »Wer hat sie in die Decke geschraubt?« Er seufzte. »Ich habe nie herausgefunden, was hier passiert ist oder wer diese Leute waren. Als ich hierherkam, waren sie wohl gerade erst gehängt worden. Sie hatten noch … Fleisch am Körper. Ich schätze, dass sie ungefähr in unserem Alter waren.«

»Okeke oder Nuru?«, fragte Luyu. Sie zog anscheinend nicht in Betracht, dass es sich auch um Ewu oder Leute vom Roten Volk hätte handeln können.

»Nuru.« Mwita betrachtete die Leichen. »Unglaublich, dass sie immer noch hier sind … Aber vielleicht war das zu erwarten.«

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Ich entdeckte diese Höhle, einige Tage nachdem ich den Okeke-Rebellen, die mich für tot gehalten hatten, entkommen war.« Er zeigte nach links. »Ich saß an dieser Wand, aß meine Heilpflanzen und betete zu Ani, dass sie wirken würden.«

Luyu hätte bestimmt gerne gewusst, was Mwita mit »für tot gehalten« meinte. Zum Glück verhinderte ihr Taktgefühl, dass sie danach fragte. Wenn Mwita in einer solchen Stimmung war, ließ man ihn am besten reden.

»Ich war nicht ganz bei Verstand.« Er streckte die Hand aus und berührte tatsächlich das Bein des toten Mannes. Ich erschauderte. »Ich hatte die einzige Familie verloren, die ich je gehabt hatte. Ich hatte meinen Meister verloren, obwohl er ein schrecklicher Mensch war. Die Okeke hatten mich gezwungen, für sie zu kämpfen, und ich hatte furchtbare Dinge gesehen und furchtbare Dinge getan. Ich war Ewu. Und ich war erst elf Jahre alt.

Ich hatte Proviant. Essen und Wasser. Ich würde weder verhungern noch verdursten und ich wusste, wie man in der Wüste etwas zu essen fand. Die Hitze trieb mich in diese Höhle. Die beiden waren tot, aber sie stanken nicht …« Er ging zu der Frau. »Sie war am ganzen Körper von weißen, krebsartigen Spinnen bedeckt – abgesehen von ihrem Gesicht und ihren Händen«, fuhr er fort. »Sie krabbelten übereinander, aber wenn man lange genug hinsah, was ich tat, dann bemerkte man, dass sie einem bestimmten Muster auf ihrem Körper folgten. Ich erinnere mich daran, dass die Fingerspitzen der Frau blau waren, als hätte sie sie in Indigo getaucht.«

Er machte wieder eine Pause. »Schon damals erkannte ich, dass die Spinnen sie beschützten. Das Muster, in dem sie sich bewegten, erinnerte mich an eines der wenigen Nsibidi-Symbole, die Daib mich gelehrt hatte. Das Symbol für Besitz. Ich stand rund zwanzig Minuten hier und starrte die Spinnen an. Ich musste die ganze Zeit an meine Eltern denken, die ich nie kennengelernt hatte. Sie waren nicht gehängt worden, aber man hatte sie hingerichtet … weil sie mich erschaffen hatten. Während ich dastand, ließen sich die Spinnen nach und nach von ihrer Leiche fallen und krabbelten zum Rand der Höhle. Dort blieben sie einfach sitzen, als würden sie darauf warten, dass ich etwas tat.

Ich versuchte alles. Ich versuchte, die Leichen nach unten zu ziehen. Ich versuchte, die Stricke durchzuschneiden. Ich versuchte, die Stricke zu verbrennen. Ich versuchte, ihre Leichen zu verbrennen, indem ich ein Feuer unter ihnen anzündete. Ich versuchte es sogar mit Juju. Doch nichts funktionierte. Schließlich ging ich einfach an ihnen vorbei, lehnte mich an die Computer und weinte. Nach einer Weile kehrten die Spinnen zu der Frau zurück. Ich blieb zwei Tage in der Höhle und tat so, als würde ich weder die Leichen noch die Spinnen auf der Frau sehen. Ich wurde kräftiger und gesünder und dann ging ich.«

»Was war mit dem Mann?«, erkundigte sich Luyu. »War auch an ihm etwas ungewöhnlich?«

Mwita schüttelte den Kopf, ohne die Hand vom staubigen Bein des toten Mannes zu nehmen. »Darüber müsst ihr nichts wissen.«

Stille. Ich und bestimmt auch Luyu hätten ihn am liebsten gefragt, worüber wir nichts wissen mussten.

»Glaubst du, dass sie Zauberer waren?«, fragte sie stattdessen.

Er nickte. »Und ihre Mörder offensichtlich auch.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Und jetzt sind sie nur noch Knochen.« Er riss auf einmal heftig am Bein des Mannes. Das Seil knirschte und Staub stieg von der Leiche auf, sonst geschah nichts. Die fast schon skelettierte Leiche blieb intakt. Ich fragte mich, wo die Spinnen der Frau geblieben waren.

Eine Decke aus Verzweiflung, Traurigkeit und Verdammnis senkte sich in dieser Nacht über mich. Je stärker der Regen draußen fiel und je heftiger die Blitze in das Land einschlugen, desto schwerer wurde sie. Luyu zog sich auf die andere Seite der Höhle zurück, weit weg von den Leichen und den Computern. Mwita schichtete ein kleines Felsfeuer für sie auf. Ich wusste nicht, ob sie das tat, damit wir allein sein konnten, oder weil sie allein sein wollte. Jedenfalls war es eine gute Idee.

Mwita und ich lagen unter seiner Rapa auf unserer Matte. Unsere Kleidung hatten wir gefaltet. Das Felsfeuer sorgte für ausreichend Wärme, aber ich brauchte weder diese Wärme noch Sex. Ausnahmsweise störte es mich nicht, dass mich Mwita im Schlaf festhielt. Mir gefiel es in dieser Höhle nicht. Ich hörte das schwere Prasseln des Regens, das Dröhnen des Donners und das leise Knarren der Leichen, die im Wind hin und her schwangen.

Trotz allem schliefen Mwita und Luyu. Wir waren alle erschöpft. Ich konnte nicht schlafen, schloss jedoch die Augen. Obwohl Mwita neben mir lag und das Felsfeuer Wärme spendete, zitterte ich. Fakten flatterten durch meinen Verstand wie Fledermäuse. Ich hatte keine Chance gegen meinen Vater. Wegen mir würden wir alle ums Leben kommen. Er hat auf mich gewartet, dachte ich, als ich mich daran erinnerte, wie er mir den Rücken zugedreht hatte.

»Onyesonwu«, sagte Mwita.

Ich wollte ihm nicht antworten. Ich wollte weder meinen Mund noch meine Augen öffnen. Ich wollte die Luft nicht einatmen und auch nicht sprechen. Ich wollte einfach nur in meiner Trübsal versinken.

»Onyesonwu«, wiederholte er leise. Sein Arm spannte sich an. »Öffne die Augen. Aber beweg dich nicht.«

Als er das sagte, schoss Adrenalin durch meinen Körper. Mein Verstand erwachte. Ich zitterte nicht mehr. Ich öffnete die Augen. Vielleicht lag es an meiner Trübsal oder an dem Wunsch, mich beweisen zu wollen, aber als ich in die Augen von Hunderten weißer Spinnen blickte, die sich vor mir drängten, überkam mich nicht nur Furcht, sondern das Gefühl … bereit zu sein. Eine der Spinnen, die ganz vorne hockte, hielt ein Bein hoch.

»Also sind sie noch hier«, sagte ich, ohne mich zu rühren.

Wir waren beide ganz ruhig, so als könnte ich seine Gedanken lesen und er meine. Wir lauschten, konnten aber nicht hören, ob Luyu wach war. Der Sturm war zu laut.

»Sie sind auf mir«, sagte er. Seine Stimme zitterte ein wenig. »Auf meinem Rücken, den Beinen, dem Nacken …« Auf jedem Körperteil, mit dem er mich nicht berührte.

»Mwita«, sprach ich leise. »Was hast du uns nicht über den Mann erzählt?«

Er schwieg einen Moment lang. Ich bekam auf einmal große Angst. »Er war von Spinnenbissen bedeckt«, sagte Mwita. »Sein Gesicht war schmerzverzerrt.« Ich fragte mich, ob die Spinnen den Mann gebissen hatten, bevor er von seinen Mördern gehängt worden war.

Meine Wange berührte die Matte. Die Spinne saß immer noch mit erhobenem Bein da. Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf. Ich nahm an, dass die Spinnen Mwita wollten. Ich würde ihn ihnen niemals geben. Die Spinne mit dem erhobenen Bein wartete. Also gut, ich wartete ebenfalls.

Sie ließ ihr Bein sinken. Hinter mir ergoss sich eine Welle aus Spinnen über Mwita. Ich sah, wie sie auch auf mich zukrochen. Sie rochen ein wenig vergoren wie starker Palmwein. Trotz des Sturms konnte ich das Klopfen ihrer vielen Beine hören. Seit wann waren denn Spinnenbeine auf Sand so laut? Seit wann klangen sie wie Metall, das auf Metall schlug? Mehr musste ich nicht wissen. Zum ersten Mal, seit ich Kontrolle über meine Fähigkeiten erlangt hatte, zog ich die Wildnis um mich zusammen und sprang auf.

In der Wildnis und in der physischen Welt sahen sie wie Spinnen aus, aber in der Wildnis waren sie viel größer und bestanden aus weißem Rauch. Sie krochen durch die Körper der anderen und versuchten, meine blaue Gestalt zu bedecken. Ich tat ihnen an, was ich Aro an dem Tag, als er mich einmal zu viel abgelehnt hatte, antat. Ich kratzte, riss, zerfetzte, verstümmelte. Ich wurde zur Bestie. Ich riss diese Wesen in Fetzen.

Mein Fuß kehrte in die physische Welt zurück und zertrat einige fliehende Spinnen. Mwitas Augen waren geweitet. Er lag immer noch nackt auf der Matte, bedeckt von sich mir trotzig widersetzenden weißen Spinnen. Um ihn herum bedeckten Hunderte tote Spinnen den Höhlenboden. Wenn auch nur eine ihn gebissen hatte, würde ich sie alle jagen und töten und dann würde ich sie in der Geisterwelt noch einmal jagen und töten. Jede Einzelne.

Ich warf einen Blick auf Luyu. Sie stand auf der anderen Seite ihres Felsfeuers. Ich schüttelte den Kopf und sie nickte. Gut. Draußen zuckten Blitze. Mein Verstand war geschärft. Ich war nicht die Onyesonwu, die hier sitzt und mit dir spricht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich im Licht des Feuers ausgesehen haben muss – nackt, wütend, wild. Mein Geliebter wurde bedroht. Sie glauben, dass ich sie Mwita mitnehmen lassen werde, weil ich seinen Tod nicht riskieren will, dachte ich und grinste böse.

Wieder blitzte es, der Donner folgte eine Sekunde später. Der Regen wurde heftiger. Es roch stark nach Ozon. Man konnte spüren, wie aufgeladen die Luft war. Ich wartete. Ich wiederholte meinen Namen stumm wie ein Mantra, während ich etwas mit meinem Willen erzwang. Ein Blitz schlug direkt vor dem Höhleneingang mit einem gewaltigen BUUUM! ein. Flammen schossen über den Boden. Ich warf mich auf Mwita, ergriff sein Bein und zog aus dem Boden, was der Sturm hineingeworfen hatte. Dann jagte ich es in Mwita. Die Spinnen, die ihn bedeckten, platzten wie Maiskörner in einem Feuer. Der Geruch brennender Federn erfüllte die Höhle.

Die Spinnen, die überlebt hatten, krabbelten in das Feuer, das am Höhleneingang brannte. Ich weiß nicht, ob es sich dabei um einen Massenselbstmord handelte oder um eine Rückkehr an den Ort, von dem sie gekommen waren. Ich hatte mich im Moment des Blitzschlags aus der Wildnis zurückgezogen, also wusste ich nicht, ob sie dorthin zurückgekehrt waren.

»Mwita?«, flüsterte ich und ignorierte die Spinnenkadaver, die neben ihm lagen. Mein Körper war schweißgebadet, aber mir war so kalt, dass ich zitterte. Luyu lief zu uns und warf eine Rapa über uns.

»Es geht mir gut.« Er liebkoste meine Wange.

»Ich hatte es unter Kontrolle«, sagte ich.

»Das weiß ich.« Er lachte. »Es hat nicht wehgetan.«

»Was war das?«, fragte Luyu.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich.

Etwas erregte Mwitas Aufmerksamkeit. Ich sah in die gleiche Richtung, in die auch er blickte. Luyu ebenfalls. »Oh«, sagte sie.

Die Leichen lagen am Boden, die Stricke, die sie festgehalten hatten, waren von den Flammen versengt worden. Die trockenen menschlichen Überreste brannten lodernd. Der Zauberer und die Zauberin, die auf so mysteriöse Weise hingerichtet worden waren, bekamen endlich die Feuerbestattung, die sie verdient hatten.

Am Morgen tobte der Sturm immer noch. Wir wussten nur, dass es Morgen war, weil die Uhr auf Luyus Tragbarem uns das verriet. Während Luyu Reis kochte und ihn mit getrocknetem Ziegenfleisch und Gewürzen vermischte, benutzte Mwita eine Pfanne, um auf der anderen Seite der Höhle ein Grab auszuheben. Er bestand darauf, das allein zu machen.

Ich ging zu den elektronischen Geräten im hinteren Teil der Höhle. Wir waren ihnen noch mehr aus dem Weg gegangen als den Leichen. Diese alten Geräte hatten einem verdammten Volk gehört. Doch nach dem, was in der letzten Nacht geschehen war, war ich in der Stimmung, mich dieser Verdammnis zu stellen.

»Was machst du denn da?«, fragte Luyu, während sie den Reis umrührte. »Hast du noch nicht genug …«

»Lass sie in Ruhe.« Mwita unterbrach kurz seine Arbeit. »Jemand sollte sich das ansehen.«

Luyu zuckte mit den Schultern. »Okay, ich werde mich jedenfalls mit diesem verfluchten Müll nicht beschäftigen.«

Ich lachte leise. Ich konnte ihre Bedenken nachvollziehen und ich glaube, dass Mwita sie wahrscheinlich teilte. Aber für mich stellten diese Geräte eine Seite aus dem Großen Buch dar. Wenn ich es irgendwie umschreiben sollte, dann war es nur richtig, mir diese Dinge anzusehen.

Der Metallgeruch alter Drähte und kaputter Mainboards wurde stärker, als ich den Geräten näher kam. Ich sah die am Boden liegenden Tasten alter Keyboards im Sand und dünnes Plastik, das von zerbrochenen Monitoren und Gehäusen stammte. Einige der Computer waren verziert worden, mit verblichenen Schmetterlingen, Kreisen und Wirbeln, geometrischen Figuren. Die meisten waren jedoch schwarz.

Ein Gerät, das wie ein kleines, sehr dünnes schwarzes Buch aussah, erregte meine Aufmerksamkeit. Es klemmte zwischen zwei Computern, und als ich es herauszog und öffnete, bemerkte ich überrascht, dass sich im Inneren ein Bildschirm befand. Es sah mitgenommen aus, aber im Gegensatz zu den anderen Geräten nicht alt. Es war ungefähr so groß wie meine Handfläche. Die Rückseite bestand aus einer extrem harten Substanz. Der Bildschirm war nicht zerkratzt.

Die Knöpfe an der Vorderseite waren nicht markiert, die Worte, die dort gestanden hatten, waren längst abgerieben worden. Ich berührte einen Knopf. Nichts geschah. Ich berührte einen anderen und das Ding machte ein Geräusch wie Wasser. »Oh«, rief ich aus und hätte es beinahe fallen lassen.

Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte mir einen Ort voller Pflanzen, Bäumen und Büschen. Ich keuchte leise. Das sieht aus wie der Ort, den meine Mutter mir gezeigt hat, dachte ich. Der Ort der Hoffnung. Mein Herz schmerzte und ich setzte mich direkt neben den Haufen verrottender nutzloser Hardware aus einer anderen Zeit.

Das Bild bewegte sich, als würde ich durch die Augen einer Person blicken, die an diesem Ort spazieren ging. Durch die winzigen Lautsprecher hörte ich Vögel singen und Insekten summen. Ich hörte, wie Blätter unter Fußsohlen raschelten und Pflanzen beiseitegedrückt wurden. Dann schob sich ein Titel langsam von unten auf den Bildschirm und ich erkannte, dass es sich bei diesem Gerät um ein großes Tragbares handelte, in dem ein Buch gespeichert war. Das Buch hieß Ein Naturführer durch den verbotenen grünen Dschungel und es war von einer Gruppe geschrieben worden, die sich Die Organisation großer Entdecker des Wissens und des Abenteuers nannte.

Das Bild fror auf einmal ein und der Ton fiel aus. Ich drückte weitere Knöpfe, aber nichts geschah. Es schaltete sich aus und egal, wie oft ich die Knöpfe auch drückte, ich konnte es nicht wieder zum Leben erwecken.

Egal. Ich warf es weg. Ich richtete mich auf. Ich lächelte. Ein paar Stunden später lächelte auch der Himmel. Der Sturm war weitergezogen. Wir verließen die Höhle vor Sonnenaufgang.

In den nächsten beiden Tagen wurde das Land langsam hügeliger. Auf dem Boden tauchte trockenes Gras zwischen dem Sand auf. Dort fanden wir Echsen und Kaninchen, die wir essen konnten, was gut war, da unser Trockenfleisch fast aufgebraucht war. Wir sahen einige Bäume mit breiten Stämmen, deren Namen ich nicht kannte, und zunehmend Palmen. Nachts blieb es kalt, tags relativ warm. Und zum Glück begegneten uns keine weiteren Ungwa-Stürme mehr. Doch natürlich gibt es Schlimmeres.





Kapitel 54

Ein Teil des Großen Buchs fehlt in den meisten Versionen. Die verlorenen Seiten. Aro besaß eine Kopie davon. In den verlorenen Seiten steht, dass sich die Okeke während der Jahrhunderte, in denen sie in der Dunkelheit ihr Unheil trieben, als verrückte Wissenschaftler betätigten. Sie erfanden alte Technologien wie Computer, Sammelstationen und Tragbare. Sie entdeckten, wie man Kopien von sich selbst erstellen und sich bis zum Tod jung halten konnte. Es gelang ihnen, Nahrung auf totem Land anzubauen und alle Krankheiten zu heilen. Die wilde Kreativität dieser wunderbaren Okeke kannte trotz der Dunkelheit keine Grenzen.

Den Okeke, die die verlorenen Seiten kannten, waren sie peinlich. Die Nuru zitierten sie sehr gerne, wenn sie belegen wollten, dass die Okeke von Natur aus schlecht waren. Während der dunklen Zeiten waren die Okeke vielleicht problematisch gewesen, doch nun ging es ihnen nur noch schlecht.

Erbärmlich, traurig und gedankenlos, dachte ich. Wir hatten die Grenze des Königreichs der Sieben Flüsse fast erreicht, und hier gab es viele Okeke-Dörfer. Ich konnte ihre Gefühle nachvollziehen. Vor ein paar Tagen hatte ich mich selbst noch so gefühlt. Ohne jede Hoffnung. Hätten wir nicht die Höhle mit den Leichen, den Spinnen und den zerfallenden Computern gefunden, hätte ich mich wahrscheinlich zu diesen hoffnungslosen Okeke gesellen wollen.

In den Dörfern lebten Okeke, die zu viel Angst vor einem Kampf oder einer Flucht hatten. Diese verunsicherten Menschen würde mein Vater, wenn er mit seiner Armee gen Osten zog, mühelos auslöschen. Sie gingen mit gesenktem Kopf die Straßen entlang und hatten Angst vor ihrem eigenen Schatten. Sie bauten traurig herabhängende Zwiebeln und Tomaten in Erdreich an, das sie vom Fluss hierher gebracht hatten. Vor und hinter ihren Häusern aus gebrannten Ziegeln wuchsen wachsartige kastanienbraune Pflanzen, die sie trockneten und rauchten, um ihr Leben zu vergessen. Durch die Pflanzen röteten sich ihre Augen, ihre Zähne wurden braun und ihre Haut roch nach Kot. Die Pflanzen hatten keinerlei Nährwert, aber natürlich wuchsen sie in dem Boden hier am besten.

Die Kinder hatten geschwollene Bäuche und benommen wirkende Gesichter. Abgemagerte Hunde trotteten mit der gleichen Apathie wie die Menschen durch die Dörfer. Wir sahen einen, der seinen eigenen Kot fraß. Ab und zu, wenn sich der Wind drehte, hörte ich in weiter Ferne Schreie. Diese Dörfer hatten keine Namen. Sie widerten mich an.

Alle Einwohner, inklusive der Kinder, trugen einen Ohrring mit schwarzen und blauen Glasperlen im oberen Teil ihres linken Ohrs. Das war der einzige Hinweis darauf, dass diese Menschen eine Kultur hatten oder einen Sinn für Schönheit.

Die erste Hüttenansammlung brachten wir unbemerkt hinter uns. Die Okeke, die wir sahen, schlurften ziellos umher, stritten sich, schliefen auf der Straße oder weinten. Wir sahen Männer, denen Gliedmaßen fehlten. Einige lehnten mit entzündeten Wunden an den Hütten. Ich sah Tote und Sterbende. Ich sah eine schwangere Frau, die hysterisch lachte, während sie vor ihrer Hütte saß und Dreck zu einem kleinen Hügel aufschichtete. Meine Hände juckten und ich war nervös.

»Wie fühlst du dich, Onyesonwu?«, fragte Mwita, als wir die letzte Hütte hinter uns gelassen hatten. Eine halbe Meile entfernt lag das nächste Dorf.

»Der Drang ist hier nicht so stark«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass diese Leute geheilt werden wollen.«

»Können wir diese Orte nicht umgehen, so wie wir Banza umgehen wollten?«, fragte Luyu.

Ich schüttelte nur den Kopf, erklärte das aber nicht. Das musste ich nicht. Die nächste Hüttenansammlung war im gleichen Zustand. Traurige, traurige Menschen. Doch dieses Dorf lag am Fuße eines Hügels und alle konnten uns sehen, als wir ihn hinuntergingen. Als wir die erste Hütte passierten, blieb eine alte Frau, deren Gesicht voller unverheilter Schnitte war, stehen und starrte mich an. Sie sah Mwita an und ihr Mund verzog sich zu einem breiten, zahnlosen Grinsen. Dann erstarrte das Grinsen der Frau. »Aber wo sind die anderen?«, fragte sie.

Wir warfen uns kurze Blicke zu.

»Du.« Die Frau zeigte auf mich. Ich wich zurück. »Du bedeckst dein Gesicht, aber ich weiß es. Oh ja, ich weiß es.« Dann drehte sie sich um und schrie: »Ooooonyesonwuuuuuu!«

Ich duckte mich kampfbereit. Mwita zog mich an sich heran. Luyu trat vor mich und zog ein Messer. Von überall liefen sie heran. Dunkle Gesichter, verwundete Seelen. Sie trugen abgerissene Rapas und zerlumpte Hosen. Als sie sich versammelten, roch es auf einmal nach Blut, Urin, Eiter und Schweiß.

»Sie ist hier!«

»Das Mädchen, das das Abschlachten beenden wird?«

»Die Frau flüstert die Wahrheit«, fuhr die alte Frau fort. »Kommt herbei und seht, kommt herbei und seht! Ooooonyesonwuuuuuu! Ewu, Ewu, Ewu!«

Wir waren umzingelt.

»Nimm ihn ab.« Die alte Frau stellte sich vor mich. »Wir wollen dein Gesicht sehen.«

Ich sah Mwita an. Sein Gesichtsausdruck verriet mir nichts. Meine Hände juckten. Ich zog den Schleier vom Kopf und ein Keuchen ging durch die Menge. »Ewu, Ewu, Ewu!«, riefen sie. Einige Männer, die rechts von mir standen, stürmten vor.

»He!«, rief die alte Frau und hielt sie zurück. »Wir sind noch nicht fertig! Der General sollte jetzt Angst bekommen! Ha! Jetzt steht er vor einem ebenbürtigen Gegner!«

»Der hier«, sagte eine Frau, als sie vortrat und auf Mwita zeigte. Eine Gesichtshälfte war geschwollen und sie war hochschwanger. »Er ist ihr Mann. Hat das die Frau nicht gesagt? Dass Onyesonwu kommen und wir ihre wahre Liebe sehen würden? Welche Liebe könnte wahrer sein als die zwischen zwei Ewu? Ewu, die lieben können?«

»Halt den Mund, Nuru-Konkubine, aus der bald menschliche Fäulnis hervorquellen wird«, sagte ein Mann plötzlich. Er spuckte die Worte aus. »Wir sollten dich aufhängen und das Böse, das in dir wächst, herausschneiden!«

Die Menschen wurden still. Doch einige äußerten Zustimmung und die Menge wogte mal in die eine, mal in die andere Richtung.

Ich stieß Mwita und Luyu zur Seite und ging auf die Stimme zu. Alle sprangen mir aus dem Weg, auch die alte Frau. »Wer hat das gerade gesagt?«, rief ich. »Komm her. Zeige dich!«

Stille. Doch dann wurde er nach vorne geschubst. Ein Mann von ungefähr dreißig Jahren, vielleicht ein paar mehr, vielleicht ein paar weniger. Ich konnte das nicht genau erkennen, weil ihm das halbe Gesicht fehlte. Er musterte mich. »Du bist der Fluch einer Okeke-Frau. Möge Ani deiner Mutter helfen, indem sie dir das Leben nimmt.«

Mein gesamter Körper spannte sich an. Mwita ergriff meine Hand. »Bleib ruhig«, sagte er mir ins Ohr.

Ich verdrängte den instinktiven Wunsch, diesem Mann den Rest seines Kopfes abzureißen. Meine Stimme zitterte, als ich ihn fragte: »Was ist dir passiert?«

»Ich komme von dort.« Er zeigte nach Westen. »Es ist wieder losgegangen und dieses Mal werden sie es zu Ende bringen. Fünf von ihnen haben meine Frau vergewaltigt. Dann haben sie mich aufgeschnitten, wie du siehst. Aber sie haben mich nicht getötet, sondern mich und meine Frau gehen lassen. Lachend sagten sie, dass sie mich schon früher oder später einholen würden. Später fand ich heraus, dass meine Frau einen von ihnen in sich trug. Einen von euch. Ich habe sie und das Böse, das in ihr wuchs, umgebracht. Sogar im Tod sah das Ding in ihr widerlich aus.«

Er kam näher heran. »Für den General sind wir nichts. Hört mir alle zu.« Er hob die Hände und wandte sich der Menge zu. »Wir sind am Ende unserer Tage angelangt. Ihr wendet euch sogar an diese Brut des Bösen, weil ihr auf Rettung hofft! Wir sollten …«

Ich befreite mich aus Mwitas Griff, packte die Hand des Mannes mit meiner linken Hand und hielt sie fest. Er wehrte sich, knirschte mit den Zähnen, fluchte. Doch er versuchte kein einziges Mal, mich zu verletzen. Ich konzentrierte mich auf meine Gefühle. Das war etwas anderes, als Leben zurückzugeben. Ich nahm und nahm und nahm, so wie ein Wurm verwestes Fleisch von einem lebendigen Bein frisst. Es juckte, schmerzte und … fühlte sich fantastisch an.

»Geht … alle … zurück«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Geht zurück! Weg!«, schrie Mwita und stieß die Leute nach hinten.

Luyu tat das Gleiche. »Wenn euch euer Leben lieb ist«, schrie sie, »dann weicht zurück!«

Ich entspannte mich und kniete nieder, als der Mann vor mir zusammenbrach. Dann ließ ich ihn los und hielt den Atem an. Als nichts geschah, atmete ich aus. »Mwita«, sagte ich schwach und streckte meinen Arm aus. Er half mir auf. Die Menge kam wieder auf uns zu, um sich den Mann anzusehen. Eine Frau ging neben ihm auf die Knie und berührte sein geheiltes Gesicht. Er setzte sich auf.

Stille.

»Seht doch mal, wie Oduwu lächeln kann«, sagte die Frau. »Ich habe ihn noch nie lächeln sehen.«

Die Menge unterhielt sich flüsternd, während Oduwu sich langsam erhob. Er sah mich an und sagte leise: »Danke.« Er stützte sich auf einen Mann und sie gingen gemeinsam weg.

»Sie ist zu uns gekommen«, meinte jemand. »Und sie wird den General verjagen.« Alle jubelten.

Sie umringten mich und ich gab ihnen, was ich konnte. Hätte ich versucht, so viele Menschen, Männer, Frauen, Kinder von Krankheit, Angst, Verzweiflung, Wunden zu heilen … hätte ich vor meinem Aufenthalt beim Roten Volk auch nur einen Bruchteil dessen versucht, was ich nun tat, wäre ich gestorben. Ich half allen, die in diesen Stunden zu mir kamen. Ja, ich war nicht mehr die Frau, die die Einwohner von Papa Shee mit Blindheit geschlagen hatte. Aber ich werde nie bereuen, dass ich diese Leute für das, was sie Binta angetan hatten, bestraft habe.

Mwita rührte Kräutermedizin für Leute an und untersuchte schwangere Frauen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. Sogar Luyu half, indem sie sich zu den Geheilten setzte und ihnen Geschichten von unserer Reise erzählte. Nur zu gerne verbreiteten die Leute die Nachricht von der Zauberin Onyesonwu, dem Heiler Mwita und der wunderschönen Luyu, die aus dem östlichen Exil zurückgekehrt waren.

Als wir gehen wollten, kam ein Mann zu mir. Ihm fehlten keine Gliedmaßen, aber er hinkte sehr stark. Er bat mich nicht, ihn zu heilen. Ich bot es ihm auch nicht an. »Dort entlang«, er zeigte nach Westen, »wenn du diese Frau bist. Sie haben in den Maisdörfern angefangen. Sieht so aus, als sei Gadi als Nächstes dran.«

Wir lagerten auf einem Stück ausgetrockneten, öden Lands in der Nähe von Gadi.

»Die Leute sagen, eine Okeke-Frau, die nie etwas isst, aber gut genährt aussieht, hätte diese Nachricht flüsternd in den Dörfern verbreitet«, erklärte Luyu, als wir im Dunkeln saßen. »Sie hat vorhergesagt, dass eine Ewu-Zauberin ihr Leid beenden wird.« Es war kalt, aber wir wollten nicht mit einem Felsfeuer Aufmerksamkeit erregen. »Sie sagen, sie habe leise gesprochen und mit einem seltsamen Dialekt.«

»Meine Mutter!«, sagte ich und hielt inne. »Sie hätten uns sonst umgebracht.« Meine Mutter ging alu. Sie schickte sich selbst hierher und erzählte den Okeke von mir, damit sie in freudiger Erwartung meiner Ankunft entgegensahen. Aro bildete sie also tatsächlich aus.

Wir schwiegen einen Moment und dachten darüber nach. In der Nähe schrie eine Eule.

»Sie sind so tief verletzt«, sagte Luyu. »Aber kann man ihnen daraus einen Vorwurf machen?«

»Ja«, antwortete Mwita.

Ich stimmte ihm zu.

»Sie erwähnen ständig den General«, fuhr Luyu fort. »Sie sagen, dass er hinter all dem steckt, zumindest in den letzten zehn Jahren. Sie nennen ihn den Besen des Rats, weil er die Säuberungsaktionen gegen die Okeke leitet.«

»Wie erfolgreich er geworden ist, seit ich sein Schüler war«, sagte Mwita bitter. »Ich verstehe nicht einmal, warum er mich angenommen hat, wenn er so etwas vorhatte.«

»Menschen verändern sich«, meinte Luyu.

Mwita schüttelte den Kopf. »Er hat die Okeke immer schon gehasst.«

»Vielleicht war sein Hass damals noch nicht so groß.«

»Jahre zuvor war er schon so groß, dass er meine Mutter vergewaltigt hat«, warf ich ein. »Sie wurden nicht … nicht müde. Daib muss sie mit irgendeinem Juju behandelt haben.«

»Seht euch die Vah an«, sagte Luyu. »In diesem Volk geht man ganz offen mit Juju um. Eyess ist in diese Gemeinschaft hineingeboren worden. Sie wird zwar nie Zauberin werden, Magie aber auch nicht fürchten. Und nun seht euch auf der anderen Seite Daib an, der in Durfa aufgewachsen ist, wo er die ganze Zeit gehört und gesehen hat, dass Okeke Sklaven sind, die man schlechter behandelt als Kamele.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit seiner Mutter Bisi? Sie ist doch auch in Durfa aufgewachsen. Trotzdem hat sie Okeke bei der Flucht geholfen.«

»Das stimmt.« Luyu runzelte die Stirn. »Und er wurde von Sola ausgebildet.«

»Manche Menschen werden einfach böse geboren«, sagte Mwita.

»Aber er war nicht immer so«, widersprach Luyu. »Denkt doch daran, was Sola gesagt hat.«

»Das alles ist mir egal.« Mwita ballte die Hände zu Fäusten. »Nur zwei Dinge zählen, wer er jetzt ist und dass wir ihn aufhalten müssen.«

Luyu und ich stimmten ihm zu.

An diesem Abend träumte ich wieder, ich sei auf der Insel und Mwita flöge davon. Ich erwachte und sah ihn schlafend neben mir liegen. Ich strich ihm über das Gesicht, bis er aufwachte. Ich musste ihn nicht um das, was ich wollte, bitten. Er gab es mir mit Freuden.

Als ich am Morgen das Zelt verließ, wäre ich fast über die Körbe gestolpert. Körbe voller deformierter Tomaten, grobem Salz, einer Flasche Parfum, Ölen, gekochten Eiern und anderen Dingen. »Sie haben uns gegeben, was sie konnten«, sagte Luyu. Anscheinend hatte auch ein Augenstift dazugehört, denn sie hatte damit einen hellblauen Lidstrich gezogen und sich einen blauen Fleck auf die Wange gemalt. Außerdem trug sie an beiden Handgelenken je ein Armband mit grünen Glasperlen. Ich nahm eine Flasche mit Öl, das stark nach Kaktusblumen roch. Ich rieb mir etwas davon in den Nacken und ging zu unserer Sammelstation. Ich schaltete sie ein.

»Ich hoffe, dass wir niemanden damit anlocken«, sagte ich.

»Wahrscheinlich schon«, antwortete Luyu. »Aber jeder hier in der Gegend, vielleicht sogar in den Städten der Sieben Flüsse, weiß, was du gestern getan hast. Es kursieren bestimmt einige Gerüchte.«

Ich nickte und sah zu, wie sich der Sack mit kühlem Wasser füllte. »Ist das schlimm?«

Mwita zuckte mit den Schultern. »Das ist unsere geringste Sorge. Außerdem hat deine Mutter den Ball bereits ins Rollen gebracht.«





Kapitel 55

Das Königreich der Sieben Flüsse bestand aus sieben großen Städten: Chassa, Durfa, Sonnenstadt, Sahara, Ronsi, Wa-wa und Zin. Das waren poetisch klingende Namen für ein so verdorbenes Land. Alle Städte schmiegten sich an einen Fluss und alle Flüsse trafen sich in der Mitte und erschufen einen großen See wie eine Spinne mit einem fehlenden Bein. Der See hatte keinen Namen, weil niemand wusste, was an seinem Grund lebt. Zu Hause in Jwahir hätte niemand eine so große Wasserfläche für möglich gehalten. Dem See am nächsten war Durfa, die Heimatstadt meines Vaters. Laut Luyus Tragbarem würden wir diese Stadt als Erste erreichen.

Die Grenzen des Königreichs wurden nicht von Mauern oder Juju geschützt und sie waren auch nicht festgelegt. Man wusste einfach, wenn man sich in ihm aufhielt. Man bemerkte sofort, dass die Leute einen musterten. Nicht Soldaten oder Offizielle, sondern die normalen Nuru. Zwar gab es Staatsbeamte in diesem Land, aber die Menschen überwachten sich selbst.

Einst hatte es zwischen den Städten und an den Flüssen kleine Okeke-Dörfer gegeben. Als wir dort ankamen, waren diese Dörfer fast vollständig verlassen. Die wenigen zurückgebliebenen Okeke wurden gerade vertrieben. Am Westufer des Flusses war das bereits abgeschlossen, der langsame Exodus fand am Ostufer statt, östlich von Chassa und Durfa, den beiden reichsten und angesehensten Städten. Ironischerweise hatten diese Städte am meisten von der Arbeit der Okeke profitiert. Nun würden Arbeiter aus den ärmeren Städten wie Zin und Ronsi an ihre Stelle treten.

Da wir einen Hügel hinaufgehen mussten, hörten wir, was geschah, bevor wir es sahen. Gadi, das Dorf, in dem Aro geboren worden war, wurde zerstört. Wir hoben den Kopf aus dem trockenen Gras und sahen schreckliche Dinge. Rechts von uns wehrte sich eine Frau gegen zwei Nuru-Männer, die sie traten und an ihrem Kleid rissen. Das Gleiche geschah auch zu unserer Linken. Es gab einen lauten Knall und ein Okeke, der an uns vorbeigerannt war, brach zusammen. Ein Nuru und ein Okeke wälzten sich kämpfend am Boden. Hier hatten die Nuru die Macht übernommen, so viel war klar.

Wir sahen einander mit geweiteten Augen, geblähten Nasenflügeln und offenen Mündern an.

Wir ließen alles stehen und liegen und stürzten uns ins Chaos. Ja, sogar Luyu. Ich weiß nicht mehr genau, was als Nächstes geschah. Ich erinnere mich daran, dass Mwita loslief und ein Nuru sein Gewehr auf seinen Rücken richtete. Ich warf mich auf den Mann. Er ließ das Gewehr fallen. Er versuchte, mich festzuhalten. Ich trat ihn und tauchte in die Wildnis ein als sei sie Wasser. Ich sah, wie er nach der Stelle schlug, an der sich mein Körper befunden hatte. Mwita lief davon. Ich folgte ihm, blieb aber in der Wildnis. Also tötete ich den Mann nicht, der Mwita getötet hätte.

Mwita und ich hatten uns vorgenommen, uns niemals der Gewalttätigkeit hinzugeben, die Nuru und Okeke von Ewu erwarteten. Doch hier brachen wir dieses Versprechen. Wir wurden zu dem, für das die Leute uns hielten. Aber die Gründe für unsere Gewalttätigkeit hatten nichts damit zu tun, dass wir Ewu waren. Und Luyu nahm auch daran teil. Dem Großen Buch zufolge war sie eine reine Okeke-Frau und deswegen äußerst unterwürfig.

Ich erinnere mich daran, dass ich Mwita meine Kleidung gab und mich dann in etwas mit langen Klauen und den Zähnen eines Tigers verwandelte. Ich erinnere mich daran, dass ich zwischen der physischen Welt und der Wildnis hin- und herpendelte, als seien sie Land und Wasser. Ich befreite Frauen von Männern mit erigierten Penissen, die durch Blut und Nässe glitschig geworden waren. Ich kämpfte gegen Männer mit Messern und Pistolen. Es gab viele Nuru-Soldaten und ein paar Okeke. Ich kämpfte gegen beide und half jedem, der unbewaffnet war. Wenn ich von Kugeln getroffen wurde, stieß ich sie aus meinem Körper und machte weiter. Ich schloss meine eigenen Stich- und Bisswunden. Ich roch Blut, Schweiß, Sperma, Speichel, Tränen, Urin, Kot, Sand und Rauch mit den Nasen der verschiedenen Tiere. An viel mehr erinnere ich mich nicht.

Wir konnten das, was dort geschah, nicht vollständig verhindern, aber zumindest gelang einigen Okeke unseretwegen die Flucht. Und ich heilte so viele Nuru, wie ich unterwerfen konnte. Diese Männer kauerten dann in den Ecken, entsetzt über das, was sie nur wenige Minuten zuvor getan hatten. Schon bald würden sie den Verwundeten helfen, ob Nuru oder Okeke. Sie würden die Feuer löschen. Dann würden sie versuchen, die Nuru aufzuhalten, die immer noch freudig Okeke abschlachteten. Und dann würden diese Geheilten von ihren eigenen blutrünstigen Leuten umgebracht werden.

Als ich zu mir kam, zog mich Luyu gerade in eine Hütte. Das Strohdach brannte. Sekunden später kam auch Mwita hinzu. Er gab mir meine Kleidung und ich zog mich rasch an. Er und Luyu hielten Gewehre in den Händen. Nicht weit entfernt gingen das Schreien, das Kämpfen und das Töten weiter. Schwer atmend sahen wir einander an.

»Wir können das nicht beenden«, sagte Mwita schließlich.

»Wir müssen das beenden«, antworteten Luyu und ich gleichzeitig.

Ich schloss die Augen und seufzte.

Ganz in der Nähe brüllte ein Mann und ein anderer schrie. Die Flammen auf dem Dach über uns dehnten sich aus. »Wenn wir Daib finden, werden wir wissen, was zu tun ist«, sagte ich.

Von da an schlichen wir uns durch das Dorf. Das fiel uns schwer. Nuru hatten die kleine Rebellion niedergeschlagen und folterten nun die Menschen. In ihr Schreien mischte sich Gelächter und das Grunzen der Folterer. Das drehte mir den Magen um. Aber irgendwie gelang es uns, all das hinter uns zu lassen. Nun bot sich uns ein spektakulärer Anblick.

Vor uns breitete sich ein Meer großer grüner Maispflanzen aus. Es mussten viele Hundert sein, ein ganzes Feld. Das war nicht annähernd so atemberaubend wie der Ort, den meine Mutter mir gezeigt hatte, aber trotzdem waren meine an die Wüste gewöhnten Augen davon überwältigt. Meine Mutter hatte in der Wüste Mais angebaut und es gab ihn auch in den Gärten von Jwahir, aber nie so viel. Als eine Brise durch die Pflanzen fuhr, flüsterten sie. Das war ein wunderschönes Geräusch. Es klang nach Frieden, Wachstum, Ernte und ein wenig Hoffnung. Von jeder Pflanze hingen perfekt geformte Maiskolben, die man nur noch ernten musste. Was für eine günstige Gelegenheit für einen Überfall der Nuru. Das hatte General Daib zweifellos so geplant.

Wir hatten unser ganzes Gepäck zurückgelassen. Zum Glück hatte Luyu ihr Tragbares mitgenommen. Dank der Karte konnten wir uns einen Weg durch das Maisfeld bahnen. Durfa lag auf der anderen Seite. Wir gingen schnell und hielten nur einmal an, um etwas Mais zu essen. Wir waren seit einer halben Stunde unterwegs, als wir Stimmen hörten. Wir ließen uns fallen.

»Ich sehe nach.« Ich zog meine Kleidung aus.

Mwita berührte meinen Arm. »Sei vorsichtig. Du wirst uns in diesem Feld nur schwer finden können.«

»Leg meine Rapa auf eine der Pflanzen«, sagte ich. Dann verwandelte ich mich in einen Geier und flog davon. Das Maisfeld war riesig, aber es fiel mir leicht, den Stimmen zu folgen. Weniger als eine halbe Meile entfernt, mitten im Maisfeld, entdeckte ich eine Hütte.

Ich landete so leise wie möglich auf dem Rand des Strohdachs. Ich zählte acht Okeke-Männer, die zerlumpte Kleidung trugen. Zwei von ihnen hatten sich lange, ölig schwarze Gewehre auf den Rücken geschnallt.

»Wir sollten trotzdem gehen«, sagte einer.

»Unsere Befehle lauten anders«, warf ein anderer ein und sah sich frustriert um.

Ich hob ab und stieg hoch in den Himmel, um mir einen Überblick zu verschaffen. Durfa lag westlich des Maisfelds, Gadi östlich und der namenlose See südlich. Als ich zurückflog, sah ich etwas, das meine Frage beantwortete. Es gab keine weiteren Hügel mehr. Von nun an war das Land flach.

Dank der Rapa auf den Maispflanzen fiel es mir leicht, Luyu und Mwita zu finden. »Rebellen«, sagte ich, als ich meine Kleider wieder anzog. »Nicht weit weg. Vielleicht können sie uns sagen, wo sich Daib aufhält.«

Mwita sah zuerst Luyu an, dann sichtlich besorgt mich.

»Was ist?«, fragte Luyu.

»Wir sollten das selbst herausfinden«, meinte er zu mir, ohne Luyus Frage zu beachten. »Ich traue diesen Rebellen nicht mehr als den Nuru.«

»Oh«, sagte ich, als mir Mwitas Erfahrungen mit Okeke-Rebellen einfielen. »Richtig. Ich … ich habe darüber nicht nachgedacht.«

»Was ist mit mir?«, fragte Luyu. »Ich könnte …«

Mwita schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Wir haben Fähigkeiten, aber du …«

»Ich habe ein Gewehr.«

»Sie haben zwei«, warf ich ein. »Und sie wissen, wie man damit umgeht.«

Wir dachten einen Moment lang nach.

»Ich möchte niemanden töten, solange es nicht nötig ist.« Mwita seufzte. Er rieb sich sein verschwitztes Gesicht. Dann warf er sein Gewehr auf einmal in das Maisfeld. »Ich hasse das Töten. Ich würde eher sterben, als damit weiterzumachen.«

»Aber es geht hier nicht nur um dich oder uns.« Luyu wirkte entsetzt. Sie ging los, um das Gewehr zu holen.

»Lass es liegen«, sagte Mwita fest.

Sie erstarrte. Dann warf sie ihr Gewehr ebenfalls weg.

»Wie wäre es damit«, schlug ich vor. »Mwita und ich werden uns ignorierbar machen. Dann kann Luyu zu ihnen gehen, und wenn sie irgendetwas versuchen sollten, haben wir die Überraschung auf unserer Seite. Sag ihnen … sag ihnen, dass du gute Nachrichten hast, dass Onyesonwu da ist, oder etwas in der Art. Wenn sie Rebellen sind, dann haben sie immer noch ein bisschen Hoffnung.«

Wir näherten uns langsam der Hütte. Mwita ging links von Luyu und ich rechts. Ich erinnere mich noch an ihren Gesichtsausdruck. Sie hatte das Kinn vorgestreckt, Schweiß glitzerte auf ihrer dunklen Haut, und an ihren Wangen klebten ein paar Tropfen Blut. Ihr Afro war schief. Sie sah so anders aus als das Mädchen, das sie in Jwahir gewesen war. Aber eines hatte sich nicht verändert – ihre Dreistigkeit.

Einige der Männer saßen auf Stühlen oder auf dem Boden, drei spielten eine Runde Warri. Andere standen da oder lehnten sich an die Hütte. Sie alle hatten mit roter Paste Streifen auf ihre Gesichter gemalt. Keiner von ihnen schien über dreißig zu sein. Als sie Luyu sahen, richteten die Männer, die Schusswaffen trugen, ihre auf sie. Sie zuckte nicht einmal.

»Hey, wer ist das?«, fragte ein Soldat leise und ließ das Warri-Spiel liegen. Er zog eine stumpf aussehende Klinge aus seiner Tasche. »Halt! Nicht schießen.« Er hob die Hand und warf einen Blick hinter Luyu. »Überprüft das Gelände rund um die Hütte.« Die Soldaten verschwanden im Maisfeld und ließen nur einen der bewaffneten Soldaten zurück. Er richtete sein Gewehr weiterhin auf Luyu. Sein Vorgesetzter musterte sie. »Wie viele sind bei dir?«

»Ich bringe euch gute Nachrichten.«

»Das werden wir sehen.«

»Mein Name ist Luyu.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich komme aus Jwahir. Hast du von der Zauberin Onyesonwu gehört?«

»Das habe ich.« Der Anführer der Soldaten nickte.

»Sie ist bei mir. Ihr Begleiter Mwita ebenfalls. Wir kommen gerade aus dem Dorf.« Sie zeigte hinter sich. Als sie sich bewegte, zuckte der Mann mit dem Gewehr zusammen.

»Haben wir es verloren?«, fragte der Anführer.

»Ja.«

»Und wo ist sie? Wo ist er?«

Einige Männer kehrten zurück und sagten, dass sie nichts gefunden hätten.

»Werdet ihr uns etwas tun?«, fragte Luyu.

Er sah Luyu in die Augen. »Nein.« Er verlor kurz die Selbstbeherrschung und eine Träne floss über seine Wange. »Wir würden euch nie etwas tun.« Er streckte die Hand aus und sagte ruhig: »Runter.«

Der Soldat senkte sein Gewehr. Mwita und ich zeigten uns. Vier der Männer schrien auf und rannten davon, einer fiel in Ohnmacht und drei auf die Knie.

»Wir geben euch alles, was ihr braucht«, sagte der Anführer.

Nur drei von ihnen redeten mit uns: Der Anführer der Gruppe, der Anai hieß, und zwei Soldaten namens Bunk und Tamer. Die anderen näherten sich uns nicht.

»Sie haben vor zehn Tagen wieder angefangen und dieses Mal sammeln sie Truppen in Durfa«, erzählte Anai. Er wandte sich ab und spuckte aus. »Ein weiterer Vorstoß. Vielleicht der letzte. Meine Frau, die Kinder, die Schwiegermutter … ich habe sie alle nun doch nach Osten geschickt.«

Ich hatte ein gewöhnliches Feuer angezündet, über dem wir Maiskolben rösteten.

»Aber ihr habt diese Armee noch nicht vorbeiziehen sehen, oder?«, fragte Luyu.

Anai schüttelte den Kopf. »Man hat uns befohlen, hier zu warten. Seit zwei Tagen haben wir von niemandem etwas gehört.«

»Ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändern wird«, sagte Mwita.

Anai nickte. »Wie seid ihr entkommen?«

»Mit Glück«, antwortete Luyu und Anai hakte nicht nach.

»Seid ihr so weit ohne Kamele gereist?«, fragte Bunk.

»Eine Weile lang hatten wir Kamele, aber sie waren wild und hatten eigene Pläne«, sagte ich.

»Hä?«

Anai und Tamer lachten leise. »Seltsam«, meinte Anai. »Ihr seid seltsame Menschen.«

»Ich glaube, wir sind seit fünf Monaten unterwegs«, erklärte Mwita.

»Das finde ich bewundernswert.« Anai klopfte Mwita auf die Schulter. »Den ganzen Weg und das auch noch mit zwei Frauen.«

Luyu und ich warfen uns einen kurzen Blick zu und verdrehten die Augen, sagten aber nichts.

»Ihr seht gesund aus«, stellte Bunk fest. »Ihr seid gesegnet.«

»Das sind wir.« Mwita nickte. »Das sind wir.«

»Was wisst ihr über den General?«, fragte ich.

Einige der Männer, die unserer Unterhaltung zugehört hatten, sahen mich ängstlich an.

»Das ist ein böser Mann«, sagte Bunk. »Es ist fast dunkel. Du solltest ihn nicht erwähnen.«

»Er ist nur ein Mann.« Tamer klang genervt. »Was willst du wissen?«

»Wo können wir ihn finden?«, fragte ich.

»Hey! Bist du verrückt?« Bunk war entsetzt.

»Warum interessiert euch das?« Anai beugte sich stirnrunzelnd vor.

»Frage nicht, was du nicht wirklich wissen willst«, sagte Mwita.

»Bitte erkläre uns, wo wir ihn finden können«, bat ich.

»Niemand weiß, wo der General wohnt oder ob er in dieser Welt überhaupt ein Zuhause hat«, sagte Anai. »Aber es gibt ein Gebäude, in dem er arbeitet. Es gibt dort keine Wachen. Er braucht keine.« Er machte eine Pause, um diese Information sacken zu lassen. »Es ist ein unauffälliges Gebäude. Geht zum Unterhaltungsplatz – dem großen, offenen Gelände im Zentrum von Durfa. Sein Haus befindet sich an der Nordseite. Die Eingangstür ist blau.« Er stand auf. »Wir werden morgen nach Gadi marschieren, Befehl hin oder her. Bleibt heute Nacht bei uns. Wir werden euch beschützen. Durfa liegt ganz in der Nähe, direkt hinter diesem Feld.«

»Können wir einfach in die Stadt gehen?«, fragte Luyu. »Oder werden die Leute uns angreifen?«

»Ihr beiden könnt es nicht tun.« Anai zeigte auf Mwita und mich. »Wenn sie eure Ewu-Gesichter sehen, werden sie euch sofort umbringen. Außer ihr macht euch wieder … unsichtbar.« Er wandte sich an Luyu. »Aber dir können wir geben, was du brauchst, damit du dich ungehindert in Durfa umsehen kannst.«





Kapitel 56

Sie bestanden darauf, uns in dieser Nacht die Hütte zu überlassen. Sogar die Soldaten, die nicht mit uns reden wollten, würden draußen schlafen. Dank dieser Wachen fühlten wir uns so sicher, dass wir tatsächlich schliefen. Nun ja, Luyu schlief. Sie schnarchte, nur Sekunden nachdem sie sich auf dem Boden zusammengerollt hatte. Mwita und ich schliefen aus zwei Gründen nicht. Der erste Grund ergab sich, kurz nachdem ich mich hingelegt hatte. Ich dachte über Daib nach. Wenn ich ihn umbringe, ist alles vorbei, dachte ich. Dann habe ich den Kopf der Schlange abgeschlagen.

Als Mwita sich neben mir ausstreckte und seinen Arm um meine Hüfte legte, schwebte ich. Ich glitt durch seinen Arm hindurch, mein Körper war nicht länger fest. »Hey!«, stieß er schockiert hervor. »Nein, nein, tu das nicht!« Er streckte die Hand aus und legte seinen Arm erneut um meine Hüfte, um mich nach unten zu ziehen. Doch ich hob wieder ab. Mein Verstand konzentrierte sich auf Daib. Mit einem lauten Grunzen zog Mwita mich zurück zum Boden und in meinen eigenen Körper. Ich tauchte aus meiner sehr wütenden Trance auf.

»Wie …«, hauchte ich. Daib hätte mich umgebracht. Und dann wäre es einfach so zu Ende gewesen. »Du bist kein Zauberer. Wie kannst du …«

»Was stimmt denn nicht mit dir!«, stieß er hervor, wobei er sich bemühte, zu flüstern. »Vergiss nicht, was Sola gesagt hat!«

»Ich wollte das nicht.«

Wir starrten einander an, entsetzt über Dinge, die wir nicht richtig verstanden.

»Was sind wir nur für ein Paar?«, murmelte Mwita und legte sich auf den Rücken.

»Ich weiß es nicht.« Ich setzte mich auf. »Aber wie hast du das gemacht? Du bist kein …«

»Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal«, sagte er verärgert. »Erinnere mich nicht ständig daran, was ich nicht bin.«

Ich zog lautstark die Luft durch die Zähne und wandte mich von ihm ab. Draußen hörte ich einen der Soldaten etwas flüstern und die anderen leise lachen.

»Es … es tut mir leid«, sagte ich und machte eine Pause. »Danke. Du hast mich wieder gerettet.«

Ich hörte ihn seufzen. Er drehte sich zu mir um. »Deshalb bin ich hier. Um dich zu retten.«

Ich nahm sein Gesicht und zog es an meines heran. Es war wie ein Hunger, den wir beide nicht stillen konnten. Als die Sonne aufging, waren meine Brustwarzen durch Mwitas Lippen wund geworden, auf seinem Rücken gab es Kratz- und in seinem Nacken Bissspuren. Uns tat alles auf angenehme Weise weh. Doch wir waren nicht müde, sondern erfüllt von neuer Energie. Er drückte mich an sich und sah mir tief in die Augen. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Er lächelte.

»Ich bin auch noch nicht fertig mit dir«, erwiderte ich grinsend.

»Ein schönes Haus«, sagte er. »Draußen in der Wüste, weit weg von allem. Zwei Etagen, viele Fenster. Keine Elektrizität. Vier Kinder. Drei Jungen, ein Mädchen.«

»Nur ein Mädchen?«

»Sie wird uns mehr Ärger machen als die drei Jungen zusammen, das kannst du mir glauben.«

Ich hörte Schritte vor der Hütte. Jemand steckte den Kopf herein. Ich zog meine Rapa hoch. »Ich wollte nur nach dem Rechten sehen«, meinte der Soldat. Mwita wickelte sich seine Rapa um die Hüften und ging nach draußen, um mit dem Soldaten zu sprechen. Ich lag da und betrachtete die verbrannte schwarze Decke, die in dem trüben Dämmerlicht wie ein Abgrund wirkte.

Mwita kam wieder rein. »Sie müssen noch etwas mit Luyu machen, bevor wir gehen.«

»Was denn?«, fragte Luyu benommen. Sie wachte gerade erst auf.

»Nichts Schlimmes«, sagte Mwita. »Zieh dich an.«

Mwita stand hinter Anai, der vor einem Feuer kniete und ein kleines Schüreisen in die Flammen hielt. Die anderen packten ihre Sachen zusammen. Ich hielt Luyus Hand. Ein leichter Wind kam auf und drückte die Maispflanzen gen Westen.

»Was ist das?«, fragte Luyu.

»Komm und setz dich«, sagte Mwita.

Luyu zog mich mit sich. Mwita reichte uns beiden je ein Fladenbrot, gerösteten Mais und etwas, das ich seit Jwahir nicht mehr gegessen hatte: gegrilltes Hühnchen. Es war schlecht gewürzt, schmeckte aber gut. Als wir mit dem Essen fertig waren, nahmen zwei der Soldaten, die nicht mit uns redeten, unsere Teller.

»Okeke sind Sklaven, das wisst ihr«, sagte Anai. »Wir leben in Freiheit, müssen uns aber jedem Nuru unterwerfen. Die meisten von uns arbeiten den ganzen Tag für Nuru und einen Teil der Nacht für uns selbst.« Er lachte leise. »Obwohl wir natürlich völlig anders als die Nuru aussehen, halten sie es für wichtig, uns zu brandmarken.« Er hielt das glühende Schüreisen hoch.

»Oh nein!«, stieß Luyu vor.

»Was!«, sagte ich. »Ist das wirklich nötig?«

»Das ist es«, erwiderte Mwita ruhig.

»Je schneller du das tust, desto weniger Zeit hast du zum Nachdenken«, sagte Anai zu Luyu.

Bunk hielt einen kleinen Ohrring aus Metall hoch, an dem blaue Glasperlen hingen. »Das war mal meiner.«

Luyu warf einen Blick auf das Schüreisen und atmete tief durch. »Okay, tu es! Tu es!« Schmerzhaft drückte sie meine Hand.

»Entspann dich«, flüsterte ich.

»Das kann ich nicht. Das kann ich nicht!« Aber sie regte sich nicht. Anai handelte, ohne zu zögern. Er stach das Schüreisen in den Knorpel von Luyus rechter Ohrmuschel. Luyu stieß ein kurzes, hohes Fiepen aus, mehr jedoch nicht. Ich hätte beinahe gelacht. Das gleiche Geräusch hatte sie bei unserem Elften Ritual gemacht.

Anai brachte den Ohrring an. Mwita gab ihr ein Blatt. »Kau darauf.« Wir sahen zu, wie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht kaute. »Alles in Ordnung?«, fragte Mwita.

»Ich glaube, ich muss …« Sie drehte sich zur Seite und übergab sich.





Kapitel 57

Die Verabschiedung war kurz.

»Wir haben unseren Plan geändert«, sagte uns Anai. »Wir werden Gadi umgehen. Dort gibt es nichts mehr für uns. Dann werden wir warten.«

»Auf was?«, fragte Mwita.

»Auf Neuigkeiten von euch dreien.«

Dann trennten sich unsere Wege. Sie gingen nach Osten und wir nach Westen, nach Durfa, die Stadt meines Vaters. Wir machten uns auf den Weg durch Reihen aus saftigem grünem Mais.

»Wie sieht das aus?«, fragte Luyu und neigte den Kopf, um mir ihren Ohrring zu zeigen

»Das steht dir tatsächlich gut.«

Mwita zog Luft durch die Zähne, sagte aber nichts. Er ging einige Schritte vor uns her. Wir besaßen nichts außer den Kleidern an unserem Leib und Luyus Tragbarem. Das fühlte sich gut an, fast schon befreiend. Unsere Kleidung war staubverkrustet. Anai hatte gesagt, dass die Okeke dreckige Lumpen trugen, deshalb würde Luyu nicht auffallen.

Hinter dem Maisfeld lag eine schwarze, asphaltierte Straße, auf der sich Menschen, Kamele und Motorroller tummelten. So viele Motorroller. Die Rebellen hatten gesagt, dass man sie in den Städten der Sieben Flüsse Okada nannte. Auf einigen saßen weibliche Passagiere, aber kein Okada wurde von einer Frau gefahren. In Jwahir war es auch so. Auf der anderen Straßenseite lag die Stadtgrenze von Durfa. Die Gebäude waren stabil und alt, so wie das Haus Osugbo, aber nicht halb so lebendig.

»Und wenn jemand verlangt, dass ich für ihn arbeite?«, fragte Luyu. Wir versteckten uns noch im Mais.

»Dann sagst du, dass du das tun wirst, und gehst einfach weiter«, sagte ich. »Wenn sie darauf bestehen, dann hast du keine andere Wahl, als das zu tun, bis du dich davonschleichen kannst.«

Luyu nickte. Sie atmete tief durch, schloss die Augen und hockte sich hin.

»Alles in Ordnung?« Ich hockte mich neben sie.

»Ich habe Angst.« Zwischen ihren Augenbrauen entstand eine steile Falte.

Ich berührte ihre Schulter. »Wir werden immer in deiner Nähe sein. Wenn jemand versucht, dir etwas zu tun, wird er das bereuen. Du weißt ja, wozu ich in der Lage bin.«

»Du kannst es nicht mit einer ganzen Stadt aufnehmen.«

»Das habe ich schon.«

»Ich spreche Nuru nicht sonderlich gut.«

»Sie werden dich ohnehin für dumm halten. Mach dir keine Sorgen.«

Wir standen zusammen auf. Mwita küsste Luyu auf die Wange.

»Vergiss nicht«, sagte er zu mir, »dass ich das nur eine Stunde lang machen kann.«

»Okay.« Ich konnte mich fast drei Stunden lang ignorierbar machen.

»Luyu«, sagte er. »Nach fünfundvierzig Minuten musst du einen Ort finden, an dem wir uns verstecken können.«

»Okay«, antwortete sie. »Bereit?«

Mwita und ich zogen uns die Schleier über die Köpfe und konzentrierten uns. Ich sah, wie Mwita verschwamm. Wenn man jemanden ansieht, der ignorierbar ist, fühlen sich die Augen an, als seien sie schmerzhaft trocken. Die Umrisse verschwimmen. Man muss wegsehen und will nicht noch einmal hinsehen. Mwita und ich würden einander nicht ansehen können.

Wir traten auf die Straße und es fühlte sich an, als würde ich von einer riesigen Bestie verschluckt. Durfa war eine so schnelle Stadt. Ich verstand, warum sie das Zentrum der Gesellschaft und der Kultur der Nuru darstellte. Die Menschen in Durfa arbeiteten hart und waren aufgeweckt. Natürlich war das hauptsächlich den Okeke zu verdanken, die jeden Morgen aus den Dörfern in die Stadt kamen und die Arbeiten erledigten, für die sich die Nuru zu schade waren.

Aber die Dinge änderten sich. Eine Revolution war in vollem Gange. Die Nuru lernten, allein zu überleben … nachdem die Okeke für sie einen Ort errichtet hatten, an dem man das auf recht angenehme Weise tun konnte. Alles Hässliche hatte man an den Rand des Königreichs verbannt und die Einwohner von Durfa interessierte das nicht. Zwar fand nur wenige Meilen entfernt ein Genozid statt, aber die Menschen hier bekamen so gut wie nichts davon mit. Sie sahen höchstens, dass es deutlich weniger Okeke als früher gab.

Als es losging, hatte Luyu noch nicht einmal die ersten Häuser der Stadt erreicht. Sie ging die Straße entlang, als ein fetter, glatzköpfiger Nuru ihr auf den Hintern schlug und sagte: »Geh zu meinem Haus.« Er zeigte hinter sich. »Das am Ende der Straße, wo der Mann steht. Mache meiner Frau und meinen Kindern Frühstück!«

Einen Moment lang sah Luyu ihn einfach nur an. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass sie den Mann nicht stattdessen ins Gesicht schlagen würde. »Ja … Herr«, sagte sie schließlich unterwürfig.

Er winkte ungeduldig mit seiner fetten Hand. »Dann geh, Frau!« Er drehte sich um und ging weiter. Er war fest davon überzeugt, dass Luyu seinen Befehl befolgen würde. Und so fiel ihm nicht einmal auf, dass sie nicht zu seinem Haus ging. Luyu beschleunigte ihre Schritte. »Es ist wohl am besten, wenn ich so tue, als müsste ich dringend irgendwohin«, sagte sie laut.

»Hilf mir mal.« Eine Frau packte sie grob am Arm. Dieses Mal konnte sie nicht entkommen, sondern musste der Frau helfen, ihre Stoffe auf den Markt zu bringen. Es handelte sich bei ihr um eine große, schlaksige Nuru mit langen schwarzen Haaren, die über ihren Rücken fielen. Sie trug eine Rapa und ein dazu passendes Top wie Luyu, aber ihres war hellgelb, eine Farbe, die nach dem ersten Tragen meistens ihre Leuchtkraft verlor. Luyu schnallte sich die schweren Stoffballen auf den Rücken. Auf diese Weise brachte sie uns zumindest unauffällig und sicher in die Stadt.

»Schöner Tag, nicht wahr?«, fragte die Frau auf dem Weg zum Markt

Luyu grunzte zustimmend. Danach beachtete die Frau sie nicht mehr. Sie begrüßte einige gut gekleidete Leute auf der Straße, die Luyu ebenfalls nicht wahrzunehmen schienen. Wenn die Frau nicht mit Passanten sprach, dann mit einem schwarzen, viereckigen Gerät, das sie sich an den Mund hielt. Man hörte ein statisches Rauschen, wenn sie oder die andere Person etwas sagte.

Ich erfuhr, dass die Tochter einer Nachbarsfrau einem »Ehrenmord« zum Opfer gefallen war, weil ihr älterer Bruder eine andere Familie bestohlen hatte. »Was hat der General nur aus uns gemacht?«, fragte die Frau kopfschüttelnd. »Dieser Mann geht zu weit.« Ich erfuhr außerdem, dass der Preis von Okada-Treibstoff, der aus Mais gewonnen wurde, gesunken war, während der, der aus Zuckerrohr bestand, wertvoller geworden war. Unglaublich, oder? Außerdem tat ihr das Knie weh, sie liebte ihre Enkelin und war eine zweite Frau. Diese Person konnte wirklich viel erzählen.

Mwita und ich mussten uns durch die Menge winden, während wir versuchten, in Luyus Nähe zu bleiben. Wir durften ihr aber nicht zu nahe kommen, sonst wären wir mit vielen Leuten zusammengestoßen, was Luyu in Schwierigkeiten gebracht hätte. Das war nicht ganz leicht, aber was Luyu tat, war viel schwerer.

Die Frau blieb an einem Marktstand stehen und kaufte Luyu einen Ring aus geschmolzenem Sand. »Du bist ein hübsches Mädchen. Das wird dir gut stehen«, sagte die Frau, bevor sie wieder in ihr Gerät plapperte. Luyu nahm den Ring, murmelte »Danke« auf Nuru und schob ihn sich über den Finger. Dann hielt sie ihn hoch und drehte ihn im Sonnenlicht.

Zwanzig Minuten später kamen wir endlich am Stand der Frau an. Auf dem Markt war viel los. »Stell alles hier ab«, sagte die Frau. Als Luyu das getan hatte, scheuchte die Frau sie mit einer Geste weg. Und einfach so war Luyu wieder frei. Doch nur Minuten später befahl man ihr, ein Bündel Palmfasern zu tragen, dann musste sie das Geschäft von jemandem auskehren, zur Probe ein Kleid anziehen und Kameldung schaufeln. Mwita und ich ruhten uns aus, wann immer wir konnten. Wir versteckten uns unter Tischen oder zwischen Ständen und tauchten einige Minuten auf, bevor wir uns wieder ignorierbar machten.

Jemand befahl Luyu, Okada-Treibstoff in Behälter zu gießen. Doch die Dämpfe und ihre Müdigkeit sorgten dafür, dass sie in Ohnmacht fiel. Mwita musste ihr leichte Ohrfeigen versetzen, um sie aufzuwecken. Zum Glück hatte sie diese Aufgabe allein in einem Zelt durchführen müssen, deshalb konnten Mwita und ich ihr helfen und uns ausruhen.

Zu diesem Zeitpunkt stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Wir waren seit drei Stunden in Durfa. Als Luyu den Treibstoff umgefüllt hatte, nutzte sie den Moment der Freizeit, um in eine Gasse zwischen zwei großen Gebäuden zu fliehen. Über der Gasse hing Kleidung zum Trocknen an Wäscheleinen und hinter einem der Fenster hörte ich ein Baby schreien. Es handelte sich um Wohnhäuser.

»Gepriesen sei Ani«, flüsterte Luyu.

Mwita und ich tauchten wieder auf. »Mensch, bin ich erschöpft.« Mwita legte sich die Hände auf die Knie.

Ich rieb mir die Schläfen und dann eine Seite meines Kopfes. Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Wir schwitzten. »Respekt, Luyu.« Ich umarmte sie.

»Ich hasse diese Stadt«, sagte sie an meine Schulter gepresst und weinte.

»Ja. Ich hasse diese Stadt auch.« Der Anblick der umherschlurfenden Okeke. Die Befehle, die Luyu ausführen musste. Etwas hier stimmte nicht … mit allen. Die Okeke wirkten nicht sonderlich unzufrieden. Und die Nuru verhielten sich ihnen gegenüber nicht grausam. Niemand wurde geschlagen. Diese Frau hatte zu Luyu gesagt, sie sei hübsch, und hatte ihr einen Ring gekauft. Es war verwirrend und seltsam.

»Onyesonwu, flieg hoch und suche nach dem Unterhaltungsplatz«, schlug Mwita vor.

»Wie werde ich euch finden?«, fragte ich.

»Du kannst die Toten zurückbringen«, sagte Luyu. »Dir wird schon etwas einfallen.«

»Geh.« Mwita nickte. »Beeil dich.«

»Vielleicht sind wir nicht mehr hier, wenn du zurückkommst«, sagte Luyu.

Ich zog meine Kleidung aus. Luyu rollte sie zusammen und legte sie an eine Mauer. Mwita umarmte mich fest und ich küsste seine Nase. Dann verwandelte ich mich in einen Geier und flog davon.

Die Strömung der warmen Mittagsluft zog mich nach oben, aber ich flog relativ dicht über die Gebäude und Palmen hinweg. Als Geier konnte ich meinen Vater sogar fühlen. Er war tatsächlich in Durfa. Ich stieg kurz auf und schloss die Augen. Dann öffnete ich sie und sah in die Richtung, in der ich ihn fühlte. Da war der Unterhaltungsplatz. Meine Blicke wurden von einem Gebäude nördlich von ihm angezogen. Ich wusste, dass es eine blaue Tür haben würde.

Ich kreiste einen Moment und merkte mir den Weg. Ein Vogel weiß immer genau, wo er ist. Ich lachte. Das Geräusch kam als ein Krächzen aus meinem Schnabel. Wieso habe ich gedacht, dass ich Mwita und Luyu nicht finden würde, fragte ich mich. Als ich zu der Gasse zurückflog, erregte ein goldenes Funkeln meine Aufmerksamkeit. Ich drehte ab und flog gen Osten zu einer breiten Straße, auf der anscheinend eine Parade abgehalten wurde. Ich landete auf dem Dach eines Gebäudes und zog den Kopf zwischen die Schultern wie ein Geier.

Als ich nach unten sah, bemerkte ich, dass das Funkeln von Hunderten runder goldüberzogener Platten ausging, die man an gelbbraune Militäruniformen genäht hatte. Jeder Soldat trug einen großen Rucksack in der gleichen Farbe. Sie waren zu allem bereit. Die Menschen am Straßenrand feuerten die Soldaten an. Sie würden sich irgendwo sammeln, aber ich wusste nicht, wo. Wir sind zu spät, dachte ich und erinnerte mich an Solas Warnung. Diese Truppen durften nicht aufbrechen, bevor ich getan hatte, was ich tun musste, was immer das auch war.

Ich flog so tief über die Soldaten hinweg, dass sie mich bemerkten. Ich musste herausfinden, wohin sie marschierten. Ich erhaschte einen Blick auf die Gesichter dieser jungen, entschlossen aussehenden Männer mit ihrer goldenen Haut. Sie sahen so anders aus als meine dunkelbraune Mutter. Sie marschierten auf ein großes Gebäude zu, das aus Metall und Ziegelsteinen bestand. Ich konnte den Namen auf dem Schild des Gebäudes nicht erkennen. Doch ich hatte genug gesehen. Sie brachen noch nicht auf. Vielleicht in den nächsten Stunden, aber noch nicht.

Ich flog zurück zur Gasse. Mwita und Luyu waren weg. Ich fluchte und verwandelte mich zurück. Als ich mich anzog, schwitzte ich stark und meine Hände zitterten. Als ich mir das Hemd über den Kopf zog, sah ich einen Nuru am Eingang der Gasse stehen. Seine Augen waren geweitet, da er gerade einen Blick auf meine Brüste hatte werfen können und nun mein Gesicht sah. Ich zog den Schleier an, machte mich ignorierbar und lief an ihm vorbei. Als ich einen Blick zurückwarf, stand er immer noch da und starrte in die Gasse. Soll er doch glauben, dass er einen Geist gesehen hat, dachte ich. Soll er darüber doch den Verstand verlieren.

Ich suchte die anderen ein paar Minuten lang. Nichts. Ich stand da, mitten in einer Menschenmenge aus Nuru und ein paar wenigen Okeke. Wie ich diese Stadt hasste. Ich fluchte leise und ein Nuru, der gerade an mir vorbeiging, runzelte die Stirn und sah sich um. Wie soll ich euch finden?, dachte ich verzweifelt. Ich geriet in Panik, was mir die Konzentration erschwerte. Ich schloss die Augen und dann tat ich etwas, was ich noch nie so richtig getan hatte. Ich betete zu Ani, zum Schöpfer, zu Papa, zu Binta, zu jedem, der zuhören wollte. Bitte helft mir. Ich schaffe das nicht allein. Bitte passt auf Luyu auf. Ich brauche Mwita. Binta hätte nicht sterben sollen. Aro, hörst du mich? Mama, ich wünschte, ich wäre wieder fünf Jahre alt.

Die Worte ergaben selbst für mich keinen Sinn. Ich betete einfach nur, wenn man auf diese Weise betete. Was auch immer es war, es beruhigte mich. In meinem Geist hörte ich, was Aro bei seiner ersten Unterrichtsstunde über die Mystischen Punkte erzählt hatte. »Bricoleur«, sagte ich laut, während ich dort stand. »Einer, der alles nutzt, was er hat, um zu tun, was er tun muss.«

Ich ging drei der vier Punkte durch. Der Mmuo-Punkt bewegt und formt die Wildnis. Der Alusi-Punkt spricht mit den Geistern. Der Uwa-Punkt bewegt und formt die physische Welt, den Körper. Ich musste Mwitas und Luyus Körper finden. Ich kann Mwita finden, erkannte ich. Ein Teil von ihm war in mir. Sein Sperma. Eine Verbindung. Ich blieb still stehen und wandte mich nach innen. Durch meine Haut, das Fett, die Muskeln, in meine Gebärmutter. Dort wimmelten sie. »Wo ist er?«, fragte ich sie. Sie sagten es mir.

»Ewu!«, schrie jemand. »Seht doch!«

Einige Leute keuchten. Alle auf dem Markt starrten mich plötzlich an und wichen vor mir zurück. Ich hatte mich so auf mein Innerstes konzentriert, dass ich sichtbar geworden war. Jemand packte mich am Arm. Ich riss mich los, wurde ignorierbar und drängte mich durch die dichte Menschenmenge. Erneut fragte ich mich, was mit diesen Leuten nicht stimmte. Sie wirkten so zufrieden und friedlich, aber verwandelten sich in Ungeheuer, wenn etwas in ihre sterile Nuru-Umgebung eindrang. Chaos brach aus, als sie verzweifelt nach mir suchten. Die Neuigkeit würde sich schnell herumsprechen, vor allem, weil es in dieser Stadt so viele Kommunikationsgeräte gab.

Uns lief die Zeit davon.

Ich rannte durch die Stadt, sah mich dabei aber weniger mit meinen Augen um als mit etwas in mir. Ich entdeckte Luyu vor dem großen Unterhaltungsplatz. Neben ihr stand eine andere Okeke-Frau. Sie passten auf eine Gruppe Nuru-Kinder auf, während deren Eltern zum Gebetsplatz gingen, um dort zu beten. Luyu wirkte unglücklich.

»Ich bin hier.« Ich trat neben sie.

Sie zuckte zusammen und sah sich um. »Onye?«, fragte sie.

Die Okeke-Frau sah sie an.

»Pssst«, zischte ich.

Luyu lächelte.

»Mwita?«, fragte ich.

»Ich bin hier.«

»Die Soldaten stehen kurz vor dem Abmarsch. Wir haben nicht mehr viel Zeit«, flüsterte ich.

Ein ungefähr zweijähriges Nuru-Kind zupfte an Luyus Ärmel.

»Brot?«, fragte das Mädchen. »Brot?«

Luyu griff in eine Tasche, die neben mir stand, und zog ein Stück Brot heraus, das sie dem Kind gab. Das Kind lächelte sie an. »Danke.«

Luyu erwiderte ihr Lächeln.

»Wir müssen gehen. Sofort«, sagte ich und versuchte, nicht allzu laut zu sprechen.

»Pssst«, flüsterte Luyu. »Die Frau wird Alarm schlagen, wenn ich einfach abhaue. Ich weiß wirklich nicht, was mit diesen Okeke los ist.«

»Sie sind Sklaven.«

»Versuch trotzdem, mit ihr zu reden«, bat Mwita ruhig. »Beeil dich!«

Luyu wandte sich an die Frau. »Hast du von Onyesonwu der Zauberin gehört?«

Sie musterte Luyu ausdruckslos. Dann überraschte sie mich, denn sie sah sich kurz um und kam dann zu Luyu. »Das habe ich.«

Luyu überraschte das ebenfalls. »Also dann … was meinst du?«

»Ich kann mir etwas wünschen, aber das heißt nicht, dass es wahr wird«, flüsterte die Frau.

»Dann wünsche es dir noch einmal«, sagte ich zu ihr.

Die Frau stieß einen hohen Laut aus und starrte Luyu an. Sie wich mit geweiteten Augen zurück. Mit den Händen griff sie sich an die Brust. Aber sie schrie nicht und schlug auch nicht Alarm, als Luyu ging. Sie tat gar nichts. Sie stand einfach nur da, die Hände in die Brust gekrallt.

Ich machte mich sichtbar und zog mir den Schleier über das Gesicht. Luyu und Mwita mussten mich sehen. Nur ich wusste, wo das Gebäude mit der blauen Tür war. Fünfzehn Minuten lang liefen wir. Da meine Hände hell waren, nahmen die Passanten auf den ersten Blick an, dass ich Nuru und mit meiner Sklavin Luyu unterwegs sei. Und da wir rannten, war ich immer schon weg, bevor jemand einen zweiten Blick auf uns werfen konnte. Wir wichen heranrasenden Okadas und mürrischen Kamelen aus, liefen an Nuru-Kindern in Schuluniformen vorbei, an unglücklichen, arbeitenden Okeke und geschäftigen Nuru. Und dann waren wir auf einmal da, vor der blauen Tür.





Kapitel 58

Das Gebäude erinnerte mich tatsächlich an das Haus Osugbo. Es bestand aus Stein, seine dicken Mauern waren mit Mustern versehen und es strahlte eine mysteriöse Autorität aus. Bei der blauen Tür handelte es sich um ein Gemälde, auf dem blaue Wellen mit weißen Kronen zu sehen waren. Sollte das der namenlose See sein? Vor dem Gebäude stand ein steinernes Schild, in dessen Oberseite eine Stange steckte. Daran flatterte eine orange Fahne. Man hatte die folgenden Worte in den Stein gemeißelt:

HAUPTQUARTIER DES GENERALS
DAIB YAGOUB
RAT DES KÖNIGREICHS DER SIEBEN FLÜSSE

»Ich werde zuerst reingehen«, sagte Luyu. »Sie werden mich für eine dumme Sklavin halten.«

Bevor Mwita und ich darauf reagieren konnten, lief sie die Stufen hinauf und öffnete die blaue Tür. Sie fiel hinter ihr ins Schloss. Mwita nahm meine Hand. Seine Hand war kalt, meine wahrscheinlich auch. Ich hätte ihn gerne angesehen, aber wir hatten uns beide wieder ignorierbar gemacht. Einige Minuten vergingen. Menschen überquerten auf Motorrollern, Kamelen oder zu Fuß den Platz. Niemand betrat oder verließ das Gebäude. Ich möchte sogar behaupten, dass niemand auch nur einen Blick auf dieses Gebäude warf. Ja, es erinnerte mich wirklich sehr an das Haus Osugbo.

»Wenn sie nicht gleich rauskommt, dann ist sie wahrscheinlich tot«, sagte Mwita.

»Sie wird schon kommen«, murmelte ich.

Eine weitere Minute verging.

»Glaubst du, dass Daib die beiden Menschen in der Höhle erhängt hat?«, fragte er.

Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Und ich wollte auch jetzt nicht darüber nachdenken. Aber es hätte zu Daib gepasst, jemanden umzubringen und dann dafür zu sorgen, dass die Leiche nicht verweste.

»Und was hatte es mit diesen Spinnen auf sich?«, fragte ich.

Mwita lachte leise. »Ich weiß es nicht.«

Ich lachte auch. Drückte seine Hand. Die blaue Tür wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand. Luyu lief atemlos auf uns zu. »Es ist leer«, berichtete sie. »Wenn er da ist, dann muss er sich im ersten Stock aufhalten.«

Ohne einen Blick hinter uns zu werfen, machten Mwita und ich uns sichtbar. »Er erwartet uns«, sagte Mwita. Wir gingen hinein.

Im Inneren war es kühl, als hätte man eine Sammelstation eingeschaltet. Irgendwo summte eine Maschine. Ich sah Schreibtische mit dunkelblauen Tischplatten und dunkelblauen Stühlen. Ein Büro. Auf jedem Schreibtisch stand ein staubiger alter Computer. Ich hatte noch nie so viel Papier gesehen. Es stapelte sich auf dem Boden und in Abfalleimern. Es gab auch viele Bücher. Dies war ein Ort der Verschwendung. Auf der anderen Seite des Raums führte eine Treppe nach oben.

»Da oben war ich nicht«, sagte Luyu.

»Das war schlau.«

»Bleib hier«, befahl ihr Mwita. »Schrei, wenn jemand kommt.«

Sie nickte und stützte sich mit einer Hand auf einem der Schreibtische ab. Ihre Augen waren geweitet, Tränen glitzerten darin. »Seid vorsichtig«, stieß sie hervor.

Mwita und ich machten uns ignorierbar und gingen nach oben. Am Ende der Treppe blieben wir stehen. Der große Raum unterschied sich sehr von dem eine Etage tiefer. Er sah aus wie in meiner Erinnerung. Die Wände waren blau. Der Boden war blau. Es roch nach Weihrauch und staubigen Büchern. Und es war seltsam still.

Er saß an seinem Schreibtisch und starrte uns an. Durch ein großes Fenster hinter ihm fiel Sonnenlicht in den Raum. Es warf einen Schatten über sein Gesicht und reflektierte sich in all den kleinen Scheiben, die in einem Korb auf seinem Schreibtisch lagen. Er bestand aus Licht und Dunkelheit … aber hauptsächlich Dunkelheit. Seine großen Hände gruben sich verärgert in die Armlehnen des Stuhls. Er trug einen leuchtend weißen Kaftan mit einem bestickten Kragen und eine dünne goldene Halskette. Sein granitschwarzer Bart hing ihm bis auf die Brust und seine wolligen schwarzen Haare wurden von einer weißen Kappe bedeckt. Da er uns ohnehin bereits anstarrte, machten Mwita und ich uns sichtbar.

»Mwita, mein hässlicher Lehrling.« Als er mich ansah, überkam mich eiskalte Furcht. Ich dachte an den Schmerz, den er mir zugefügt hatte, und an das langsam wirkende, grausame Giftsymbol, das er in meine Hand eingeritzt hatte. Meine Zuversicht geriet ins Wanken. Ich war erbärmlich. Er lachte leise, als wisse er, dass ich gerade die Nerven verloren hatte. »Und du hättest tot oder verschollen bleiben sollen, was auch immer«, sagte er.

Mwita betrat mit langen Schritten das Zimmer.

»Mwita, w… was soll das denn?«, zischte ich.

Er ignorierte mich, ging bis zu Daibs Schreibtisch und nahm den Korb mit den seltsamen Scheiben. »Dein Gehirn ist krank.« Er schüttelte den Korb vor Daibs Gesicht. »Alles in deinem Haus wurde zerstört! Aber irgendwie hast du die gerettet? Glaubst du, dass ich von deiner kranken Sammlung nichts gewusst habe? Ich habe sie gefunden, als ich deinen Schreibtisch aufräumte. Ich habe vor den Aufständen eine in dein Tragbares geschoben. Und da habe ich gesehen, wie du einen Mann zu Tode geprügelt hast. Du hast gelacht und … dich dabei amüsiert!«

Daib lehnte sich zurück und lachte erneut. »Ich werde alt. Manchmal braucht ein Mann ein wenig Unterstützung. Meine Erinnerung ist auch nicht mehr so zuverlässig. Wenn ich sie verloren hätte, wäre auch ein Teil meines Verstands weg gewesen.« Er neigte den Kopf. »Bist du so weit gereist, um mir das zu sagen? Gehst du mir deshalb mit deinen kindischen Tricks auf die Nerven?« Er nahm Mwita den Korb aus der Hand und griff hinein. Die Scheiben sahen alle gleich aus, aber innerhalb von Sekunden fand er die, die er gesucht hatte. Er hielt sie hoch. »Dafür? Für die Ehre deiner Frau?« Er warf die Scheibe nach Mwita, verfehlte ihn aber. Sie blieb vor meinen Füßen liegen. Ich hob sie auf. Sie war kaum größer als mein Fingernagel. Mwita sah mich an. Dann wandte er sich wieder Daib zu.

»Verschwindet.« Daib spuckte das Wort aus. »Ich muss einen Plan ausführen und Ranas Prophezeiung erfüllen – ›ein großer, bärtiger Nuru-Zauberer wird kommen und das Große Buch umschreiben‹. Und was für ein Buch das sein wird, wenn ich erst einmal die restlichen Okeke ausgelöscht habe.« Er stand auf, ein großer bärtiger Nuru. Ein Zauberer mit Heilkräften. Wie Rana es in seiner Prophezeiung vorhergesagt hatte. Ich runzelte die Stirn und stellte alles infrage, was mich auf dieser Reise geführt hatte. Hatte Rana der Seher vielleicht doch die Wahrheit gesagt? War der Zauberer aus der Prophezeiung doch ein Mann und keine Frau? Vielleicht war »Frieden« nur eine Umschreibung für den Tod aller Okeke.

»Möge Ani uns beschützen«, flüsterte ich.

»Doch dich, Mädchen, muss ich auch auslöschen«, fuhr Daib fort. »Ich erinnere mich an deine Mutter.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte sie töten sollen. Ich ließ meinen Männern freie Hand, solange die meisten Okeke-Frauen überlebten. Wenn man sie laufen lässt, werden sie in diesen Siedlungen im Osten zum Virus. Die entehrten Frauen fliehen dorthin, um ihre Ewu-Babys zu gebären. Diesen Teil des Plans habe ich der Herrin des Rats der Sieben Flüsse persönlich vorgeschlagen. Ich bin ihr wichtigster General und mein Plan war brillant. Natürlich hat sie auf mich gehört. Sie ist nur eine Marionette.«

Er lächelte und genoss seine Worte. »Ein bisschen Juju, mehr braucht man für Soldaten nicht. Dann werden sie wie Kühe, die immer weiter Milch produzieren. Ich persönlich ziehe es vor, einer Okeke-Frau den Schädel einzuschlagen, nachdem ich sie mir genommen habe. Abgesehen von deiner Mutter.« Sein Lächeln erstarrte. Sein Blick richtete sich in weite Ferne. »Ich genoss sie. Ich wollte sie nicht töten. Sie hätte mir einen großen, großen Sohn gebären sollen. Warum bist du ein Mädchen?«

»Ich …« Ich seufzte.

»Weil es so geschrieben steht«, sagte Mwita.

Daib drehte sich langsam zu ihm um, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann ging alles sehr schnell. Gerade hatte er noch hinter seinem Schreibtisch gestanden, eine Sekunde später stand er vor Mwita und legte ihm die kräftigen Hände um den Hals. In meinem Körper wollten gleichzeitig tausend Dinge passieren, aber nichts davon erlaubte es mir, mich zu rühren. Etwas hielt mich fest. Dann drückte es zu. Ich keuchte und wäre gestürzt, wenn dieses Ding mich nicht aufrecht gehalten hätte.

Ich blinzelte. Ich konnte es sehen. Eine blaue Röhre, die sich wie eine Schlange um mich gewickelt hatte. Ein Wildnisbaum. Er war kühl, rau und wahnsinnig stark, obwohl ich hindurchsehen konnte. Je heftiger ich mich wehrte, desto fester wickelte er sich um mich. Er drückte mir die Luft aus der Lunge.

»Immer so respektlos.« Daib fletschte die Zähne, während er Mwita würgte. »Das ist dein schmutziges Blut. Du bist einfach schon falsch auf die Welt gekommen.« Er drückte stärker zu. »Wieso hat Ani einem Kind wie dir solche Geschenke gemacht? Ich hätte dir die Kehle durchschneiden und dich verbrennen sollen. Dann hätte Ani sich bei ihrem zweiten Versuch mehr Mühe geben können.« Er schleuderte Mwita zu Boden und spuckte ihn an. Mwita hustete und würgte, versuchte, aufzustehen, und sackte wieder zusammen.

Daib wandte sich mir zu. Schweiß und Tränen bedeckten mein Gesicht, als die Geisterpflanze mich endlich losließ. Einen Moment lang verblasste die Welt, dann wurde sie wieder hell. Ich öffnete den Mund weit und atmete ein. Taumelnd kam ich auf die Füße.

»Mein einziges Kind und Ani gibt mir das«, sagte er und musterte mich.

Um uns herum entstand die Wildnis. Wildnisbäume umgaben uns wie Zuschauer. Hinter ihnen sah ich Mwita, dessen gelber Geist wütend brannte.

»Ich habe dich beobachtet«, knurrte Daib. »Mwita wird heute sterben. Du wirst heute sterben. Aber damit nicht genug. Ich werde deinen Geist jagen. Du wirst versuchen, dich zu verstecken, aber ich werde dich finden. Dann werde ich dich erneut zerstören. Wenn ich mit meinen Nuru-Truppen die Prophezeiung erfüllt habe, werde ich deine Mutter finden. Sie wird mir einen Sohn gebären.«

Bei jedem seiner Worte verlor ich einen Teil von mir. Mein Glaube an die Prophezeiung war ins Wanken geraten, und damit auch mein Mut. Das Atmen fiel mir schwer. Ich wollte ihn anflehen. Betteln. Weinen. Ich wollte auf Knien vor ihm über den Boden rutschen und ihn anflehen, meiner Mutter und Mwita nichts zu tun. Meine Reise war ein Fehlschlag gewesen. Ich war nichts.

»Hast du nichts zu sagen?«, fragte er.

Ich sank auf die Knie.

Triumphierend sprach er weiter: »Ich erwarte nicht …«

Mit einem Schrei stürzte sich Mwita auf Daib. Dann rief er etwas, das wie Vah klang. Er schlug Daib die Hand in den Nacken. Daib schrie und fuhr herum. Und was auch immer Mwita getan hatte, zeigte bereits Wirkung. Mwita taumelte zurück.

»Was hast du getan?«, schrie Daib, während er hinter sich griff und an seinem Nacken kratzte. »Du kannst doch nicht …!« Der Luftdruck im Zimmer sank plötzlich.

»Komm schon«, sagte Mwita. Dann warf er einen Blick auf mich. »Onyesonwu. Du weißt genau, was wahr ist und was gelogen.«

»Mwita!«, schrie ich so laut, dass mir Blut in die Kehle schoss. Ich lief auf ihn und Daib zu und bemerkte kaum die Prellungen und Schürfwunden, die der Wildnisbaum mir zugefügt hatte. Bevor ich die beiden erreichen konnte, sprang Daib Mwita an wie eine Katze. Beide krachten zu Boden. Daibs Kleidung wurde aufgerissen, sein Körper wand sich, wurde dicker. Auf einmal wuchs ihm orange-schwarzes Fell. Er bekam lange Zähne und große Klauen. Als Tiger zerfetzte er Mwitas Kleidung, riss ihm die Brust auf und schlug seine Zähne tief in Mwitas Hals. Dann wurde Daib auf einmal schwach und sackte keuchend und zitternd zusammen.

»Runter von ihm!«, schrie ich und griff Daib ins Fell. Ich zog ihn von Mwita weg. So viel Blut. Ein großes Loch gähnte in Mwitas Hals. Blut stieg gurgelnd aus seiner Brust auf. Ich legte meine linke Hand auf ihn. Er zitterte und versuchte, etwas zu sagen. »Mwita, pssst, pssst«, sagte ich. »Ich … ich werde dir helfen.«

»N… nein, Onyesonwu.« Er ergriff schwach meine Hand. Wie konnte er überhaupt sprechen? »Dies ist …«

»Du hast es gewusst! Das hast du bei deiner Initiation gesehen!«, schrie ich. Ich schluchzte. »Mwita! Du hast es gewusst.«

»Habe ich das?«, fragte er. Bei jedem Herzschlag schoss Blut aus seinem Hals. Es bildete eine Pfütze am Boden. »Oder hat … Wissen es … geschehen … lassen?«

Ich schluchzte.

»Finde es«, flüsterte er. »Beende es.« Er atmete mühsam ein und seine Worte waren voller Schmerz. »Ich … weiß, wer du bist … das solltest du … auch wissen.«

Als er in meinen Armen erschlaffte, hätte mein Herz auch nicht mehr schlagen dürfen. Ich presste ihn an mich. Mir war egal, was er gesagt hatte. Ich würde ihn zurückholen.

Ich suchte verzweifelt nach seinem Geist. Er war weg. »Mama!«, schrie ich. Mein Körper erbebte, so sehr schluchzte ich. Mein Mund fühlte sich so trocken an. »Mama, hilf mir!«

Luyu kam herein. Als sie Mwita sah, fiel sie auf die Knie.

»Mama!«, schrie ich. »Er kann mich doch nicht allein lassen!« Ich hörte, wie Luyu aufstand und die Treppe hinunterlief. Das war mir egal. Alles war vorbei.

Daib lag nackt, sabbernd und zitternd am Boden. An seinem Nacken hing immer noch ein Stück Stoff, das mit Symbolen übersät war. Ting musste Mwita dieses Juju gegeben haben. Sie hatte wohl den Uwa-Punkt benutzt, den der physischen Welt, des Körpers. Der nützlichste und gefährlichste Punkt für die, die als Eshu geboren worden sind. Während ich Mwita umarmte, kam mir eine Idee. Ich setzte sie sofort um. Ich dachte nicht über die Konsequenzen nach, die Möglichkeiten oder die Gefahren.

Mwita und ich hatten in der letzten Nacht nicht geschlafen. Ich erinnerte mich daran, wie er sich in mir bewegt und sich entleert hatte. Er war immer noch in mir. Er lebte noch. Ich fühlte sie in mir; sie schwammen und wanden sich. Ich war nicht auf dem Höhepunkt meines Mondes, aber das änderte ich einfach. Ich führte mein Ei zu Mwitas Leben. Aber nicht ich verband sie miteinander. Ich konnte nur dafür sorgen, dass das möglich wurde. Etwas anderes erledigte den Rest. Etwas, das sich völlig außerhalb befand und kein Interesse an der Menschheit hatte. Im Moment der Befruchtung ging eine gewaltige Schockwelle von mir aus, wie damals bei der Beerdigung meines Vaters. Sie breitete sich durch die Wände und die Decke aus.

Ich saß mit Mwita schluchzend in den Trümmern und hoffte, dass etwas auf mich herabfallen und mein Leben beenden würde. Doch das geschah nicht. Schon bald legte sich der Staub. Nur die Treppe war unbeschädigt. Auf den Straßen und in den Häusern hörte ich Schreie und Rufe. Von hohen Stimmen. Weiblichen Stimmen. Ich erschauderte.

»Wach auf!«, schrie eine Frau. »Wach auf!«

»Möge Ani auch mich töten, o!«, schrie eine andere Frau.

Ich dachte an den weiblichen Lehrling Sanchi, die während ihrer Ausbildung schwanger geworden war und deshalb eine ganze Stadt vernichtet hatte. Ich dachte daran, dass Aro davor zurückgeschreckt war, Frauen und Mädchen auszubilden. Und in meinen Armen hielt ich Mwita. Tot. Ich hätte beinahe den Kopf zurückgeworfen und vor Lachen geschrien. Lag das an den Gedanken, die ich mir über das Kind in meinem Bauch machte? Vielleicht. Lag es an dem Schock, mit dem ich die Konsequenzen dessen, was ich gerade getan hatte, erkannte? Möglicherweise. Oder daran, dass mein Verstand, weil ich zu wenig gegessen und geschlafen und zu viel mitgemacht hatte, besonders klar geworden war? Vielleicht. Jedenfalls verschwanden die Wolken in meinem Bewusstsein und zeigten mir den Traum, den ich von Mwita gehabt hatte. Den auf der Insel.

Jemand lief die Stufen herauf.

»Onye!«, rief Luyu und sprang über einen Sandsteinbrocken und ein Bücherregal, das Daib unter sich begraben hatte. »Onye, was ist passiert? Und gepriesen sei Ani, es geht dir gut.«

»Ich weiß, was wir zu tun haben«, sagte ich tonlos.

»Was?«, fragte Luyu.

»Wir müssen den Seher finden. Den, der diese Prophezeiung über mich gemacht hat.« Ich blinzelte, als mir sein Name einfiel. »Rana. Er heißt Rana.«

Sola hatte Rana kurz vor unsere Abreise aus Jwahir erwähnt. »Dieser Seher, Rana, er bewacht ein wichtiges Dokument. Deshalb hat er wohl diese Prophezeiung erhalten«, hatte Sola gesagt.

Das Schreien und Klagen der Frauen, das von draußen hereindrang, riss nicht ab. »Dann … verabschiede dich. Gehen wir.« Luyu legte mir die Hand auf die Schulter. »Er ist nicht mehr hier.«

Ich sah zu ihr auf. Dann sah ich Mwita an.

»Steh auf«, sagte Luyu. »Wir müssen gehen.«

Ein letztes Mal küsste ich seine wunderschönen Lippen. Ich warf einen Blick auf Daibs zitternden Körper und verzog das Gesicht. Ich hatte keinen Speichel mehr im Mund, sonst hätte ich ihn bespuckt. Ich brachte ihn nicht um. Ich ließ ihn so zurück. Mwita wäre stolz auf mich gewesen.

Hast du gedacht, Sandziegel könnten nicht brennen? Das stimmt nicht. Ich hätte Mwitas Leiche nie dort zurückgelassen. Man hätte sie geschändet. Alle Dinge können brennen, denn alle Dinge müssen eines Tages zu Staub werden. Ich verwandelte das Haus des Generals in eine gewaltige Fackel. War es meine Schuld, dass Daib sich noch im Inneren befand? Ich bezweifle, dass Mwita etwas dagegen gehabt hätte, dass ich ein Gebäude niederbrannte, in dem Daib zufällig lag.

General Daibs Haus würde brennen, bis es zu Asche zerfiel. Doch als wir dastanden, sah ich eine große Fledermaus, die sich wie ein verkohltes Trümmerstück aus den Flammen löste und schwerfällig davonflog. Sie kam ein paar Meter weit, sackte dann herab, fing sich und flog weiter. Mein Vater war verkrüppelt, doch er lebte noch. Das war mir egal. Wenn mir gelang, was ich tun wollte, dann würde er später bekommen, was er verdiente.

Wir gingen rasch die Straße hinunter, während die Frauen um uns herum Amok liefen. Keine Einzige beachtete uns. Wir machten uns auf den Weg zum namenlosen See.





Kapitel 59

»Ich fühle mich komisch«, sagte Luyu. Dann lief sie zum Flussufer und übergab sich zum zweiten Mal an diesem Tag.

Ich stand da und wartete darauf, dass Luyu fertig war. Ich versteckte mein Gesicht nicht, aber niemand interessierte sich für mich. Einige Leute hatten wahrscheinlich von der verrückten Ewu-Frau gehört, aber das, was in Durfa passierte, war wichtiger. Jedenfalls im Moment.

Jeder Mann in der Stadt, der körperlich dazu in der Lage gewesen wäre, eine Frau zu schwängern, war tot. Ich hatte sie durch meine Tat umgebracht. Alle Soldaten, die ich bei dem Aufmarsch gesehen hatte, waren sofort gestorben. Auf dem Weg zum Fluss sahen wir Männerleichen auf der Straße, hörten Schreie aus den Häusern, gingen an schockierten Kindern und Frauen vorbei. Ich erschauderte und dachte unwillkürlich an Daib … Er ist mein Vater und ich bin seine Tochter. Wir beide ziehen eine Spur aus Leichen hinter uns her. Felder voller Leichen.

»Bist du fertig?«, fragte ich. Mein Gesicht fühlte sich heiß an und mir war ebenfalls schlecht.

Sie verzog das Gesicht und stand langsam auf. »Mein Bauch fühlt sich … ich weiß nicht.«

»Du bist schwanger«, sagte ich.

»Was?«

»Ich auch.«

Sie starrte mich an. »Hast du …«

»Ich habe für meine Befruchtung gesorgt. Deswegen ist etwas passiert. Etwas … Schreckliches.« Ich betrachtete meine Hände. Sola hatte gesagt, dass mein größtes Problem Disziplin sein würde.

Luyu wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und berührte ihren Bauch. »Also … nicht nur ich, sondern alle Frauen.«

»Ich weiß nicht, wie weit das gereicht hat. Ich glaube nicht, dass auch andere Städte betroffen sind. Aber dort, wo es tote Männer gibt, gibt es schwangere Frauen.«

»W… was ist passiert? Warum sind die Männer tot?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf und betrachtete den Fluss. Es war besser, wenn sie das nicht erfuhr. In der Nähe schrie eine Frau. Am liebsten hätte ich auch geschrien. »Mein Mwita«, flüsterte ich. Meine Augen brannten. Ich wollte nicht den Blick heben, denn dann hätte ich trauernde Frauen gesehen, die verzweifelt durch die Straßen liefen.

»Er hatte einen guten Tod«, sagte Luyu.

»Ein Sohn tötet seinen Vater.« Aber Daib ist nicht tot.

»Der Lehrling tötet seinen Meister«, sagte Luyu müde. »Daib hat dich gehasst. Mwita hat dich geliebt. Mwita und Daib – vielleicht brauchten sie einander.«

»Du sprichst wie eine Zauberin«, knurrte ich.

»Ich hatte ja in letzter Zeit viel mit Zauberern zu tun.«

»Mein Mwita«, flüsterte ich erneut. Dann erinnerte ich mich an etwas und griff in die Falten meiner Rapa. Ich hoffte, sie würde nicht da sein. Doch das war sie. Ich hielt die winzige Metallscheibe hoch. »Luyu, hast du dein Tragbares noch?« In einem Haus auf der anderen Straßenseite schrie eine Frau, bis ihre Stimme brach. Luyu verzog das Gesicht.

»Ja.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wo hast du die Scheibe her?«

Ich stellte mich neben sie, als sie die Scheibe vorsichtig in das Gerät schob. Mein Herz schlug so schnell, dass ich mir an die Brust griff. Luyu runzelte die Stirn und legte den Arm um mich. Ich hörte ein leises Summen, als ein winziger Bildschirm aus dem Gerät hochfuhr. Luyu drehte es um.

Meine Mutter lag im Sand und sah uns in die Augen. Mein Vater stach das silberne Messer neben ihrem Kopf in den Boden. Ich bemerkte, dass der Griff mit Symbolen verziert war, die denen auf meinen Händen ähnelten. Ting hätte ihre Bedeutung gekannt. Er spreizte die Beine meiner Mutter und dann knurrte, keuchte und sang er. Dazwischen hörte ich gezischte Worte. Doch dieses Mal sah ich eine Aufnahme, nicht eine Vision meiner Mutter. Ich hörte die Nuru-Worte außerhalb ihrer Wahrnehmung. Ich konnte sie verstehen.

»Ich habe dich gefunden. Du bist diejenige. Zauberin. Zauberin!« Er sang ein Lied. »Du wirst mir einen Sohn gebären, einen fantastischen Sohn.« Noch ein Lied. »Ich werde ihn aufziehen und er wird das Beste sein, was diesem Land je widerfahren ist.« Er stimmte erneut ein Lied an. »So steht es geschrieben! Ich habe es gesehen!«

Ein gläserner Gegenstand flog aus dem Fenster des Hauses auf der anderen Straßenseite. Er zerplatzte am Boden. Kurz danach hörte ich das Weinen eines Kindes. Das berührte mich nicht, denn der Anblick meiner Mutter, die von einem Nuru-Zauberer vergewaltigt wurde, brannte sich in meine Augen ein und meine Gedanken wurden dunkel. Ich dachte an die trauernden Frauen, Kinder und alten Männer um mich herum, die weinten, litten und schluchzten. Weil sie nichts unternommen hatten, war meiner Mutter das passiert. Sie hatten ihr nicht geholfen.

Was wäre geschehen, wenn meine Mutter an dem Tag, als Daib sie angriff, die Zauberin gewesen wäre, die ihr Vater aus ihr hatte machen wollen? Was wäre das für ein Kampf gewesen! Stattdessen hatte sie sich nur mit ihrer Alusi-Seite schützen können.

»Das reicht«, sagte Luyu schließlich und nahm mir das Tragbare ab.

Leute strömten auf die Straßen. Sie liefen, schleppten sich voran, gingen auf und ab, machten sich auf den Weg zu Orten, die mich nicht interessierten. Sie waren Geister ihrer selbst, ihr Leben hatte sich für immer verändert. Ich stand mit leerem Blick da. Mein Vater hatte diese Scheibe so sehr geschätzt, dass er sie zwanzig Jahre lang behalten hatte.

»Wir müssen weitergehen.« Luyu zog mich hinter sich her. Aber als wir unseren Weg fortsetzten, stiegen auch ihr die Tränen in die Augen. »Warte«, sagte sie, ohne meinen Arm loszulassen. Sie ließ das Tragbare fallen. »Tritt darauf«, wies sie mich an. »Mit aller Kraft. Zermalme es am Boden.«

Ich starrte das Gerät einen Moment lang an, dann trat ich mit aller Kraft zu. Das Geräusch des zerplatzenden Gehäuses tat mir gut. Ich hob das Gerät auf und nahm die Scheibe heraus. Ich zerbrach sie mit meinen Zähnen und warf sie in den Fluss.

»Gehen wir«, sagte ich.

Als wir den See erreichten, blieben wir einen Moment stehen. Ich hatte ihn zwar bereits in meiner Vision gesehen, aber ich hatte den Anblick nicht wirklich in mich aufnehmen können. Irgendwo auf dem See gab es eine Insel.

Hinter uns herrschte Chaos. In den Straßen drängten sich Frauen, Kinder und alte Männer. Sie liefen und stolperten umher und riefen klagend: »Wie ist das denn möglich?« Schlägereien brachen aus. Frauen zerrissen ihre Kleidung. Viele fielen auf die Knie und baten Ani, sie zu retten. Ich bin mir sicher, dass irgendwo die wenigen Okeke-Frauen, die es in dieser Stadt noch gab, auf die Straßen gezerrt und totgeschlagen wurden. Durfa war krank und ich hatte dafür gesorgt, dass diese Krankheit sich aufbäumte wie eine wütende Kobra.

Wir wandten all dem den Rücken zu. So viel Wasser. Im hellen Sonnenlicht wirkte es hellblau, die Oberfläche war glatt. Die Luft fühlte sich feucht an und roch metallisch süß, was meine geschundenen Sinne erfreute. Ich fragte mich, ob Fische und andere Wasserwesen so rochen. Zu Hause in Jwahir hätten weder Luyu noch ich uns so etwas vorstellen können.

Einige Wasserfahrzeuge hielten in der Nähe des Ufers an. Die Wellen, die sie aufwarfen, zerstörten die friedliche Ruhe des Sees. Es handelte sich um insgesamt acht Boote. Sie bestanden aus poliertem gelbem Holz und waren an der Vorderseite mit einem blauen Viereck versehen. Wir gingen rasch den Hügel hinunter.

»Ihr da! Wartet!«, rief eine Frau hinter uns.

Wir gingen schneller.

»Das ist das Ewu-Mädchen!«

»Tötet den Dämon!«, schrie eine andere Frau.

Wir rannten los.

Die Boote waren klein, sie boten kaum Platz für vier Personen. Ihre Motoren stießen Rauch aus und ein rülpsendes Geräusch. Um sie herum schäumte das Wasser. Luyu lief auf ein Boot zu, das von einem jungen Nuru gesteuert wurde. Ich verstand, warum sie ihn ausgesucht hatte; im Gegensatz zu den Leuten in den anderen Boden wirkte er schockiert, aber nicht entsetzt. Als wir zu ihm kamen, änderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht nicht. Er öffnete das Tor seines Boots und wir sprangen hinein.

»Du … du bist die …«

»Ja, das bin ich.«

»Fahr los!«, schrie Luyu ihn an.

»Diese Frau hat alle Männer in Durfa umgebracht!«, schrie eine Frau dem Mann zu, während sie den Hügel herunterrannte. »Schnappt sie euch, bringt sie um!«

Der Mann fuhr gerade noch rechtzeitig los. Rauch quoll auf und das Boot stieß ein scharfes Geräusch aus. Er ergriff einen Hebel und es raste über das Wasser. Die anderen Bootsmänner liefen zur Reling ihrer Boote, waren jedoch zu weit weg, um auf unseres zu springen. »Shukwu!«, schrie einer von ihnen. »Was machst du denn da?«

»Ach, der ist bereits verhext worden«, sagte ein anderer Bootsmann.

Eine Menschenmenge, die nur aus Frauen bestand, lief den Hügel herunter. Ein Stein traf das Boot und ein anderer meinen Rücken, als ich mich abwandte.

»Wohin?«, fragte der Bootsmann, dessen Name Shukwu war.

»Zu Ranas Insel«, antwortete ich. »Weißt du, wo das ist?«

»Ja.« Er wandte das Boot nach Süden und fuhr auf den See hinaus.

Hinter uns sprachen die Frauen kurz mit den Männern. Sie warfen ihre Motoren an und folgten uns.

»Halt das Boot an!«, brüllte ein Mann. Sie waren rund eine Viertelmeile von uns entfernt.

»Shukwu, wir wollen dir nichts tun!«, rief ein anderer Mann. »Wir wollen nur das Mädchen.«

Shukwu drehte sich zu mir um.

Ich sah ihm in die Augen. »Halte das Boot nicht an.«

Wir fuhren weiter.

»Dann stimmen die Gerüchte also?«, fragte er. »Sind alle Männer … was ist in Durfa passiert?« Er war wohl von der anderen Seite des Sees gekommen, wahrscheinlich aus Sonnenstadt oder Chassa. Neuigkeiten sprachen sich schnell herum. Hierherzukommen, war riskant gewesen. Was sollte ich ihm sagen?

»Warum hilfst du uns?«, fragte Luyu misstrauisch.

»Ich … glaube nicht an Daib«, sagte er. »Viele von uns tun das nicht. Alle, die fünfmal am Tag beten, das Große Buch lieben und fromme Menschen sind, wissen, dass das nicht Anis Wunsch sein kann.« Er sah mich an und musterte mein Gesicht. Dann schüttelte er sich und wandte den Blick ab. »Und ich habe sie gesehen«, sagte er. »Die Okeke-Frau, die niemand berühren konnte. Wer könnte sie hassen? Ihre Tochter würde nie etwas Böses tun.«

Er sprach von meiner Mutter, die alu gegangen war, um den Menschen von mir zu erzählen und mir so zu helfen. Also war sie auch den Nuru erschienen. Sie hatte allen erzählt, was für ein guter Mensch ich war. Bei dem Gedanken hätte ich beinahe gelacht. Beinahe.

Obwohl die anderen Boote schwerer beladen waren als unseres, konnten wir ihnen nicht entkommen. Hinter ihnen sah ich fünf weitere Boote voller Männer. »Sie werden dich umbringen.« Shukwu zeigte nach rechts. »Wir kommen gerade aus Chassa und da war alles in Ordnung. Bitte sag mir, was in Durfa passiert ist.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bring uns einfach zur Insel«, bat Luyu.

»Ich hoffe, ich tue das Richtige«, murmelte er.

Sie schrien uns Flüche und Drohungen entgegen, als sie sich näherten.

»Wie weit noch?«, fragte Luyu nervös.

»Da hinten.«

Dann sah ich sie, eine Insel, auf der eine strohgedeckte Hütte aus Sandstein stand. Aber der Motor des Bootes stotterte und spuckte immer größere schwarze Rauchwolken aus. Dann machte er ein tuckerndes Geräusch, das nicht gut klang. Shukwu fluchte. »Ich habe fast keinen Treibstoff mehr.« Er griff nach einer kleinen Kürbisflasche. »Ich werde etwas nachfüllen …«

»Dafür haben wir keine Zeit!« Luyu ergriff meine Schulter. »Verwandle dich und fliege zur Insel. Lass mich hier. Ich werde gegen sie kämpfen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht zurücklassen. Wir schaffen das.«

»Wir schaffen das nicht.«

»Doch, das werden wir!«, brüllte ich. Ich ging auf die Knie und beugte mich über die Reling. »Hilf mir!« Und dann paddelte ich mit dem Arm. Luyu beugte sich über die Reling auf der anderen Seite und tat das Gleiche.

»Nehmt die.« Shukwu reichte uns zwei große Paddel. Er gab Vollgas, was das Boot allerdings nicht sonderlich beschleunigte. Langsam näherten wir uns der Insel. Mir ging nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Wir müssen dorthin. WIR MÜSSEN DORTHIN! Schweiß und das kalte Wasser des namenlosen Sees hatten meine blaue Rapa und das weiße Hemd durchtränkt. Über uns schien die Sonne. Ein Schwarm kleiner Vögel flog vorbei. Ich paddelte um mein Leben.

»Los!«, schrie ich, als wir nah genug an die Insel herangekommen waren. Luyu und ich sprangen hinaus, wateten durch das Wasser und betraten die kleine Insel, die kaum genügend Platz für eine Hütte und zwei Bäume bot. Ich war nur noch ein paar Meter von der Hütte entfernt. Ich hielt inne, drehte mich um und sah, wie Shukwu verzweifelt davonpaddelte.

»Danke!«, rief ich.

»Möge … Anis … Wille geschehen«, rief er atemlos zurück. Die Boote der Nuru kamen näher. Ich wandte mich ab und lief zur Hütte.

Ich blieb neben Luyu am Eingang stehen. Es gab keine Tür. Rana saß leblos und zusammengesunken im Inneren. In einer Ecke sah ich ein großes, verstaubtes Buch. Ich weiß nicht, was Rana zugestoßen war. Vielleicht gehörte er zu meinen Opfern, obwohl ich kaum glauben konnte, dass mein versehentlich ausgesprochenes Todesurteil so weit gereicht hatte. Aber ich werde die Wahrheit nie erfahren. Luyu drehte sich um und lief zurück zum Ufer. »Tu es!«, rief sie über ihre Schulter. »Ich werde sie aufhalten.«

Draußen legten die Männer, die uns gefolgt waren, an und sahen, wie sie die Hütte verließ. Luyu war schön und stark. Sie hatte keine Angst, sondern sah ruhig zu, wie die Männer aus ihren Booten kamen. Sie ließen sich Zeit, denn sie wussten ja, dass wir in der Falle saßen. Ich glaube, ich hörte Luyu lachen und sagen: »Na kommt schon!«

Diese Nuru-Männer sahen eine wunderschöne Okeke-Frau, die nur von ihrem Pflichtgefühl und ihren Händen, die in den letzten Monaten durch regelmäßige Arbeit hart geworden waren, beschützt wurde. Und sie schlugen auf sie ein. Sie rissen ihr die grüne Rapa und ihr nun schmutziges gelbes Oberteil vom Leib und zogen ihr die mit Glasperlen geschmückten Armreifen von den Handgelenken. Hatte sie die wirklich erst einen Tag zuvor in den Geschenkkörben gefunden? Mir kam das wie eine Ewigkeit vor. Dann rissen sie sie in Stücke. Ich kann mich an ihre Schreie nicht erinnern. Ich war beschäftigt.

Das Buch zog mich an. Ich kniete mich daneben. Der Umschlag war dünn, aber stabil, und bestand aus einem festen Material, das ich nicht kannte. Es erinnerte mich an das schwarze Gehäuse des elektronischen Buchs, das ich in der Höhle gefunden hatte. Es gab weder einen Titel noch ein Titelbild. Ich streckte die Hand aus, zögerte dann jedoch. Was, wenn … Nein, ich war zu weit gekommen, um diese Frage zu stellen.

Das Buch fühlte sich warm an, als ich es berührte. Als habe es Fieber. Ich legte meine Hand auf den harten Umschlag. Er war rau wie Sandpapier. Ich hätte gerne noch ein wenig nachgedacht, aber dazu fehlte mir die Zeit. Ich legte mir das Buch in den Schoß und öffnete es. Plötzlich fühlte es sich an, als hätte mir jemand so hart auf den Kopf geschlagen, dass meine Augen nicht mehr richtig funktionierten. Ich konnte die Schrift auf den Seiten kaum erkennen, so sehr verstörte sie meine Augen und meinen Kopf. Doch ich war fokussiert. Ich war nur aus einem Grund hier, einem Grund, der schon vor langer Zeit in genau dieser Hütte prophezeit worden war.

Ich blätterte die Seiten des Buchs durch und hielt an einer Stelle inne, die sich heißer als die anderen anfühlte. Ich legte meine linke Hand darauf. Das ergab zwar keinen Sinn, aber das Buch fühlte sich so krank an, dass mir das richtig erschien. Nein, dachte ich dann, als mir einfiel, was Ting über meine andere Hand gesagt hatte. »Wir wissen nicht, welche Konsequenzen das haben wird.« Das Buch war voller Hass, o, deshalb war es so krank. Daibs Hass steckte in meiner rechten Hand, also legte ich sie auf die Seite.

»Ich hasse dich nicht«, flüsterte ich. »Ich würde eher sterben.« Dann sang ich das Lied, das ich mir mit drei Jahren ausgedacht hatte, als ich mit meiner Mutter in der Wüste gelebt hatte. Während der glücklichsten Zeit meines Lebens. Ich hatte der Wüste dieses Lied vorgesungen, wenn sie zufrieden war und ruhig. Nun sang ich es dem mysteriösen Buch in meinem Schoß vor.

Meine Hand wurde heiß und ich sah, wie sich die Symbole auf ihr teilten. Die Duplikate tropften auf das Buch, wo sie zwischen den Zeilen Schriftzeichen bildeten, die ich immer noch nicht lesen konnte. Ich fühlte, wie das Buch an mir saugte wie ein Kind an der Brust seiner Mutter. Es nahm immer mehr. Ich fühlte, wie etwas in meiner Gebärmutter klickte. Ich beendete das Lied. Dann sah ich zu, wie das Buch verblasste. Doch es verblasste nicht so sehr, dass ich es nicht mehr sehen konnte. Es versteckte sich in der Ecke, als die Männer in die Hütte stürmten und mich fanden.





Kapitel 60

WER FÜRCHTET DEN TOD?

Veränderung braucht Zeit und ich hatte keine mehr.

In dem Moment, in dem ich mit dem Buch fertig war, setzte etwas ein. Als es einsetzte, stand ich auf, um davonzulaufen, und erkannte, dass ich gefangen war. Ich kann dir nur sagen, dass das Buch und alles, was es berührte, und dann alle, die berührten, was es berührt hatte, und so weiter, dass alles in dieser kleinen Sandsteinhütte sich verschob. Nicht in die Wildnis, das hätte mir keine Angst gemacht. Dies war ein anderer Ort. Ich wage zu behaupten, dass es sich um eine Zeittasche handelte, einen Schlitz in Raum und Zeit. Und er führte zu einem Ort, an dem alles grau, weiß und schwarz war. Ich hätte mir das gerne noch länger angesehen. Doch zu diesem Zeitpunkt zogen sie mich schon an den Haaren aus der Hütte, vorbei an den Überresten von Luyus Leiche und hinaus zu den Booten. Sie waren so blind, dass sie nicht sahen, was geschah.

Nun sitze ich hier. Sie werden bald kommen und mich holen. Ich habe keinen Grund, mich gegen sie zu wehren. Ich habe kein Ziel mehr im Leben. Mwita, Luyu und Binta sind tot. Meine Mutter ist zu weit weg. Nein, sie wird mich nicht besuchen. Sie weiß es besser. Sie weiß, dass ich mein Schicksal erfüllen muss. Das Kind in mir, Mwitas und mein Kind, ist verdammt. Doch selbst ein Leben, das nur drei Tage dauert, ist ein Leben. Sie wird das verstehen. Ich hätte sie nicht erschaffen sollen. Das war egoistisch. Aber sie wird es verstehen. Ihre Zeit wird wiederkommen so wie meine, wenn der Zeitpunkt richtig ist. Aber dieser Ort, den du kennst, dieses Königreich, wird sich nach heute verändern. Lies es in deinem Großen Buch. Dir wird nicht auffallen, dass es neu geschrieben wurde. Noch nicht. Doch das wurde es. Alles wurde neu geschrieben. Der Fluch ist von den Okeke genommen worden. Es hat ihn nie gegeben, sha.





Epilog

Ich verbrachte viele Stunden bei ihr. Ich tippte und hörte zu, größtenteils hörte ich zu. Onyesonwu. Sie betrachtete ihre tätowierten Hände und hob sie dann vor das Gesicht. Schließlich weinte sie. »Es ist vollendet«, schluchzte sie. »Lass mich allein.«

Anfangs weigerte ich mich, aber dann veränderte sich ihr Gesicht. Es wurde zu dem eines Tigers, mit Streifen und Fell und scharfen Zähnen. Ich lief aus der Zelle, den Laptop an meine Brust gepresst. In dieser Nacht schlief ich nicht. Sie verfolgte mich. Sie hätte entkommen können, hätte wegfliegen oder sich unsichtbar machen können, hätte sich in die Astralwelt versetzen oder in sie hinein gleiten können, wie sie es nannte. Aber all das tat sie nicht. Wegen dessen, was sie bei ihrer Initiation gesehen hatte. Sie war wie eine Figur, die in einer Geschichte gefangen ist. Das war wirklich schrecklich.

Als ich sie das nächste Mal sah, wurde sie gerade auf das Loch im Boden zugezogen und bis zum Hals eingegraben. Sie hatten ihr die langen buschigen Haare abgeschnitten und das, was davon übrig geblieben war, stand nach oben ab, so trotzig wie sie. Ich stand in einer Menschenmenge aus Männern und einigen wenigen Frauen. Alle schrien nach Blut und Rache. »Bringt die Ewu um! Zerreißt sie, o! Ewu-Dämon!« Die Leute lachten und verhöhnten sie. »Die Retterin der Okeke ist hässlicher als die Okeke! Was für eine Zauberin, die nur unseren Augen Schmerz zufügen kann. Ewu-Mörderin!«

Mir fiel ein großer, bärtiger Mann auf, dessen Gesicht von Brandwunden gezeichnet war, der ein verkrüppeltes Bein hatte und nur einen Arm. Er stand ganz vorne in der Menge und stützte sich auf einen Stock. Wie alle anderen auch war er Nuru. Doch im Gegensatz zu allen anderen beobachtete er die Vorgänge ruhig. Ich hatte Daib noch nie gesehen, aber Onyesonwu hatte ihn gut beschrieben. Ich bin mir sicher, dass er es war.

Was geschah, als die Steine ihren Kopf trafen? Diese Frage stelle ich mir immer noch. Ein Licht floss aus ihr heraus, eine Mischung aus Blau und Grün. Der Sand, der ihren eingegrabenen Körper umgab, schmolz. Es geschah noch mehr, aber ich wage es nicht, das zu erwähnen. Diese Dinge sind nur für die gedacht, die dabei waren, die Zeugen.

Dann erbebte der Boden und die Menschen flohen. Ich glaube, dass in diesem Moment wir alle, alle Nuru, verstanden, dass wir etwas falsch gemacht hatten. Vielleicht wurde das neu geschriebene Buch in diesem Moment aktiv. Wir waren uns sicher, dass Ani gekommen war, um uns in Staub zu verwandeln. Es war schon so viel geschehen. Und Onyesonwu hatte die Wahrheit gesagt. In ganz Durfa waren alle fruchtbaren Männer gestorben und alle fruchtbaren Frauen übergaben sich, weil sie schwanger waren.

Die kleinen Kinder wussten nicht, was sie tun sollten. In den ganzen Sieben Königreichen herrschte Chaos. Viele zurückgebliebene Okeke weigerten sich, zu arbeiten, was zu noch mehr Chaos und Gewalt führte. Der Seher Rana, der prophezeit hatte, dass etwas passieren würde, war tot. Daibs Haus war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Wir waren uns sicher, dass dies das Ende war.

Also ließen wir sie dort zurück. In diesem Loch. Tot. Aber meine Schwester und ich blieben nicht weit weg. Nach fünfzehn Minuten kehrten wir zurück. Meine Schwester … ja, ich bin ein Zwilling. Meine Schwester, meine Zwillingsschwester, benutzt meinen Computer. Und sie hatte Onyesonwus Geschichte gelesen. Sie ging mit mir zur Hinrichtung. Und als alles vorbei war, gingen wir als Einzige dorthin zurück.

Da meine Schwester Onyesonwus Geschichte kannte und da sie mein Zwilling ist, hatte sie keine Angst. Wir hatten immer geglaubt, dass wir als Zwillinge die Pflicht hatten, Gutes zu tun. Nur weil ich einer von Chassas Zwillingen bin, erlaubten sie mir, sie im Gefängnis zu besuchen. Das brachte mich auf die Idee, ihre Geschichte aufzuschreiben. Dass ich einer dieser Zwillinge bin, wird mir auch dabei helfen, diese Geschichte zu veröffentlichen, und wird dafür sorgen, dass meiner Schwester und mir nichts passiert, wenn die Empörung einsetzt. Meine Eltern gehörten zu den wenigen Nuru, die alles für falsch hielten, unsere Lebensweise, unser Verhalten, das Große Buch. Sie glaubten nicht an Ani. Und so wuchsen meine Schwester und ich auch als Ungläubige auf.

Auf dem Weg zu Onyesonwu keuchte meine Schwester auf einmal. Als ich sie ansah, schwebte sie einige Zentimeter über dem Boden. Meine Schwester kann fliegen. Später sollten wir herausfinden, dass sie nicht die Einzige war. Alle Frauen, Okeke und Nuru, fanden heraus, dass sich etwas in ihnen verändert hatte. Einige konnten Wein in frisches süßes Trinkwasser verwandeln, andere leuchteten in der dunklen Nacht, wieder andere konnten die Toten hören. Manche erinnerten sich an die Vergangenheit, vor dem Großen Buch. Manche konnten die Geisterwelt aufsuchen und trotzdem in der physischen weiterleben. Es gab Tausende Fähigkeiten. Alle wurden Frauen geschenkt. Das war es also. Onyes Geschenk. Als sie und ihr Kind starben, gebar sie uns alle. Dieser Ort wird nie wieder so sein wie früher. Es gibt keine Sklaverei mehr.

Wir holten ihre Leiche aus diesem Loch. Das war nicht einfach, weil der Sand um sie herum geschmolzen und zu Glas geworden war. Wir mussten es zerschlagen, damit wir sie herausholen konnten. Meine Schwester weinte die ganze Zeit über. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Auch ich weinte. Aber wir brachten es zu Ende. Meine Schwester zog sich den Schleier vom Gesicht und wickelte Onyes zertrümmerten Kopf hinein. Auf einem Kamel brachten wir ihre Leiche hinaus in die Wüste, östlich von hier. Auf einem zweiten Kamel nahmen wir Holz mit. Wir gaben Onyesonwu die Feuerbestattung, die sie verdiente, und begruben ihre Asche zwischen zwei Palmen. Als wir das Loch zuschaufelten, landete ein Geier auf einem Baum und beobachtete uns. Als wir fertig waren, flog er davon. Wir sagten ein paar Worte, um uns von Onyesonwu zu verabschieden, dann gingen wir nach Hause.

Mehr konnten wir nicht für die Frau tun, die das Volk des Königreichs der Sieben Flüsse gerettet hatte, den Ort, der einst zum Königreich Sudan gehört hatte.





Kapitel 61

PFAU
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Kapitel 62

SOLA SPRICHT

Ah, das Große Buch war neu geschrieben worden. Sogar auf Nsibidi.

In diesen ersten Tagen gab es Veränderungen in Durfa. Einigen Frauen begegneten die Geister der Männer, die durch Onyesonwus … ungestüme Taten ausgelöscht worden waren. Einige Geister wurden wieder zu lebenden Männern. Niemand wagte, zu fragen, wie das möglich war. Das war klug. Andere Geister verschwanden schließlich. Vielleicht war Onyesonwu daran mäßig interessiert, aber sie hatte andere Sorgen.

Vergiss nicht, dass die Tochter meines fehlgeleiteten Schülers Eshu war, eine Gestaltwandlerin. Onyesonwus Innerstes war von Veränderung und Trotz geprägt. Daib muss das gewusst haben, als er aus seinem brennenden Hauptquartier floh, in dem die Leiche von Onyesonwus totem geliebtem Mwita zu Asche wurde. Daib war nun verkrüppelt und konnte weder Farben sehen noch mit den Mystischen Punkten arbeiten, ohne unerträgliche Schmerzen zu erleiden. Es gibt wirklich Dinge, die schlimmer sind als der Tod.

Doch Onyesonwu starb tatsächlich, denn etwas muss geschrieben werden, bevor man es umschreiben kann. Aber sieh nun das Zeichen des Pfaus. Onyesonwu ließ es im Staub ihrer Zelle zurück. Dieses Symbol schreibt ein Zauberer, der glaubt, dass man ihm Unrecht getan hat. Ab und zu wird es auch von einer Zauberin geschrieben. Es bedeutet: »Einer wird eingreifen.« Es ist doch verständlich, dass sie in der Welt, bei deren Neuerschaffung sie geholfen hatte, leben wollte, oder? Das halte ich für ein logischeres Schicksal.





Kapitel 1

NEU GESCHRIEBEN

»Sollen sie doch kommen«, sagte Onyesonwu und betrachtete das Symbol, das sie in den Sand gezeichnet hatte. Der stolze Pfau. Das Symbol war eine Klage. Ein Streitpunkt. Beharrlichkeit. Sie sah an sich hinab und rieb sich nervös die Oberschenkel. Sie hatten ihr ein langes weißes Kleid aus einem groben Stoff angezogen. Es fühlte sich wie eine weitere Zelle an. Sie hatten ihr die Haare abgeschnitten. Sie hatten die Unverschämtheit besessen, ihr die Haare abzuschneiden. Sie starrte auf die Kreise, Wellen und Linien, die auf ihren Handrücken komplexe Muster bildeten und sich bis zu den Handgelenken erstreckten.

Sie lehnte sich mit dem Kopf an die Wand und schloss im Sonnenlicht die Augen. Die Welt wurde rot. Sie kamen. Jeden Moment. Das wusste sie. Sie hatte es gesehen. Schon vor Jahren hatte sie es gesehen.

Jemand ergriff sie so rau, dass sie knurrte. Sie öffnete die Augen, bittere Wut floss durch ihren Körper und ihren Geist, leuchtend rot im heißen Sonnenschein. Sie hatte alles geheilt, doch dabei waren ihre Freunde gestorben, ihr Mwita … oh, ihr geliebter Mwita, ihr Leben, ihr Tod. Die Wut erfüllte sie. In sich spürte sie auch die Wut ihrer Tochter. Sie brüllte so mächtig wie ein Löwe.

Sechs kräftige junge Männer drängten sich in ihre Zelle, um sie abzuholen. Drei von ihnen trugen Macheten. Vielleicht waren die anderen drei so arrogant, dass sie dachten, sie würden auch ohne Waffen mit ihr fertigwerden. Vielleicht dachten sie alle, dass die böse Zauberin Onyesonwu sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Sie verstand, weshalb sie das fälschlicherweise glaubten. Sie verstand das sehr gut.

Wie dem auch sei, was sollten sie tun, als eine seltsame Macht sie alle nach hinten warf? Drei von ihnen wurden aus der Zelle geschleudert. Sie alle saßen, lagen und standen da, starrten mit offenem Mund und voller Entsetzen Onyesonwu an, die ihr hässliches Kleid abwarf und … sich verwandelte. Sie dehnte ihren Körper, streckte und drehte ihn, ließ ihn wachsen. Onyesonwu war eine Expertin. Sie war Eshu. Sie wurde zu einer Kponyungo, einer Feuerspuckerin.

FUUUUUM! Die Kugel aus Feuer, die sie ausstieß, war so heiß, dass der Sand um sie herum schmolz. Die drei Männer, die noch in ihrer Zelle waren, erlitten schwere Brandwunden, so als hätten sie tagelang in der Wüstensonne gelegen und auf den Tod gewartet. Dann stieg sie wie eine Sternschnuppe in den Himmel und machte sich auf den Weg nach Hause.

Nein, sie würde sich nicht für die Männer und Frauen, die Okeke und Nuru, opfern. Sie war Onyesonwu. Sie hatte das Große Buch neu geschrieben. Es war vollbracht. Und sie würde niemals ihr Kind, den einzigen noch lebenden Teil von Mwita, sterben lassen. Ifunanya. Er hatte ihr dieses uralte mystische Wort gesagt, ein Wort, das echter und reiner als Liebe war. Was sie miteinander teilten, hatte gereicht, um das Schicksal zu verändern.

Sie dachte an den Palmweintrinker aus dem Großen Buch. Sein ganzes Leben drehte sich um süßen, prickelnden Palmwein. Als eines Tages sein Palmweinzapfer vom Baum fiel und starb, war er am Boden zerstört. Aber dann erkannte er, dass sein Zapfer, wenn er diesen Ort verlassen hatte, an einem anderen sein musste. Und so begann die Suche des Trinkers.

Onyesonwu fiel diese Geschichte ein, als sie an Mwita dachte. Auf einmal wusste sie, wo sie in finden würde. Er würde sich an einem Ort aufhalten, der so voller Leben war, dass der Tod von dort fliehen würde … zumindest für eine Weile. Der grüne Ort, den ihre Mutter ihr gezeigt hatte. Jenseits der Wüste, dort, wo das Land mit grünen Bäumen, Büschen und Pflanzen und den Wesen, die darin lebten, bedeckt war. Er würde dort am Irokobaum auf sie warten. Sie hätte beinahe vor Freude geschrien und flog nun schneller. Kann eine Kponyungo echte Tränen vergießen? Diese konnte es.

Aber was ist mit Binta und Luyu?, fragte sie sich mit aufkeimender Hoffnung. Werden sie auch da sein? Doch das Schicksal war kalt und reizbar.

Wir drei, Sola, Aro und Najiba, lächelten. Wir (Mentor, Lehrer und Mutter) denken, dass Zauberer, die erfahrenen und die noch auszubildenden, häufig Dinge sehen, die tief mit ihnen verbunden sind. Wir fragen uns, ob wir sie je wiedersehen. Was wird aus ihr werden? Werden sie und Mwita vereint sein und wenn ja, was wird aus ihrer Tochter, die auf dem Weg zum grünen Ort so freudig in Onyesonwus Bauch lachte?

Hätte Onyesonwu einen letzten Blick nach unten geworfen, hätte sie mit ihren scharfen Kponyungo-Augen nach Süden geblickt, dann hätte sie Nuru-, Okeke- und zwei Ewu-Kinder in Schuluniformen auf einem Schulhof spielen sehen. Im Osten hätte sie schwarz asphaltierte Straßen gesehen, die sich bis zum Horizont erstreckten und auf denen Männer und Frauen, Okeke und Nuru, auf Motorrollern und von Kamelen gezogenen Karren saßen. In der Innenstadt von Durfa hätte sie eine fliegende Frau gesehen, die sich diskret mit einem fliegenden Mann auf dem Dach des höchsten Gebäudes traf.

Doch die Welle der Veränderung musste erst noch die Gegend direkt unter ihr erreichen. Dort warteten Tausende Nuru immer noch auf Onyesonwu. Sie alle schrien, brüllten, riefen, lachten, starrten … und warteten darauf, ihre Zungen mit Onyesonwus Blut anzufeuchten. Lasst sie warten. Sie werden sehr, sehr lange warten.
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